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Prolog

    Plötzlich alleinerziehende Mutter zu werden, ist, als würdest du aus einem Auto gestoßen, das mit hoher Geschwindigkeit über die Autobahn rast. Tür auf, ein heftiger Windstoß, ein fieser kräftiger Schubs, und schon liegst du mit dem Gesicht auf dem Asphalt, mitten auf der Überholspur. Du rappelst dich hoch, umklammerst dein Kind. Ihr befindet euch beide in höchster Gefahr.

    Dir bleibt allerdings keine Zeit, dich darüber aufzuregen, dass du gerade aus dem Auto gestoßen wurdest – aus dem Auto, von dem du glaubtest, es würde dich sicher und bequem durchs Leben an ein zwar unbestimmtes, aber zweifellos schönes Ziel bringen. In eine Zukunft, die auf jeden Fall ein hübsches Heim und die aktive Beteiligung des Vaters an der Kindererziehung einschließen würde. Nun bist du stattdessen damit beschäftigt, dem herannahenden Verkehr auszuweichen.

    Die Autos rasen vorbei, du duckst dich, hechtest, springst zur Seite. Ein kleiner Fiat braust vorüber, und der Fahrer kurbelt das Fenster herunter, um dir zuzurufen: »Kinder alleinerziehender Eltern werden mit höherer Wahrscheinlichkeit schlechte Schüler.« Du hast keine Kristallkugel, die dir den Tag zeigt, an dem deinem Sohn sein großartiges Abi-Zeugnis überreicht wird, also gerätst du in Panik. Als Nächstes fährt eine große Familienkutsche an dir vorbei (was an sich schon eine Beleidigung ist, denn es ist eine große Familienkutsche). Die Eltern lehnen sich aus den Fenstern und brüllen im Chor: »Kinder, die ohne Vater aufwachsen, enden später mit größerer Wahrscheinlichkeit als Arbeitslose, Obdachlose oder im Gefängnis, wissen Sie das?« Du küsst dein Baby auf den Kopf und versprichst ihm, das nicht zuzulassen. Ein Wagen nach dem anderen rast vorüber. Ein neuer Regierungsbericht bestätige, dass für Kinder alleinerziehender Eltern ein erhöhtes Risiko bestehe, in Armut zu leben, krank oder depressiv zu werden, rufen die Leute heraus. Außerdem würden diese Kinder eher von zu Hause weglaufen, trinken und stark rauchen, fügen andere Fahrer hinzu.

    Schließlich wirst du fast von einem Laster überrollt. Ein tätowierter dickbäuchiger Kerl im Unterhemd hupt wie verrückt und schreit: »Kinder alleinerziehender Eltern werden häufiger psychisch und sexuell missbraucht, werden häufiger drogenabhängig und kriminell, haben viel zu früh Sex und schließen den Kreis damit, dass sie selbst Teenagereltern werden! Du dumme Kuh!«

    Das hat diese (im Führerhaus furzende) Stütze der Gesellschaft wahrscheinlich alles bei einem Zwischenhalt auf dem Autobahnrastplatz in irgendeinem Schmierblatt gelesen (nachdem er sich einen runtergeholt hatte) und ist jetzt Experte. Genau wie alle anderen Experten sind. Du hältst deinem Kind die Ohren zu. Du willst nicht, dass es so etwas hört.

    »Typisch Alleinerziehende«, sagen sie, und weil es in neunzig Prozent der Familien mit nur einem Elternteil die Mütter sind, die den Laden schmeißen, ist es klar, wem man die Schuld gibt. Nicht etwa dem Vater, der sich aus dem Staub gemacht hat, das wäre viel zu logisch, sondern der heldenhaften Mutter, die sich alleine weiter durchschlägt.

    Ich könnte kotzen. Entschuldigt die Wortwahl, aber manchmal muss man die Dinge einfach beim Namen nennen.

    Es scheint, als hätten es alle bloß auf dich abgesehen. Keiner stellt fest, dass du eine Kämpferin bist, eine Heldin, eine wahrhaft Heilige. Sehen sie denn nicht, dass diese Babys, diese Kinder, reine Wunder sind – selbst schon kleine Kämpfer?

    Trotzdem, keine Zeit zum Nachdenken. Du duckst dich, hechtest, springst zur Seite, denn dein Leben hängt davon ab. Du umklammerst verzweifelt dein Kind. Du bist bereit, dich notfalls für es vor eins dieser Autos zu werfen, obwohl du weißt, dass solch ein Märtyrertod sinnlos wäre. Denn was du eigentlich tun musst, ist am Leben bleiben und dich um dein Kind kümmern, egal, welche Hindernisse sich dir in den Weg stellen.

    Du musst dieses Kind großziehen.
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    MELANIE

    Montag, 19. Februar

    Während die Mädchen sich die Zähne putzen, fange ich an, die Spülmaschine einzuräumen. Die Müslischalen passen nicht mehr hinein – ich hätte das Gerät gestern Abend anstellen sollen. Aber jetzt ist es zu spät, also mache ich das Schulfrühstück fertig und werfe rasch einen Blick auf mein Handy. Ich erwarte eine E-Mail meines Gebietsleiters wegen der Vorstellungsgespräche, die wir letzte Woche geführt haben. Ich arbeite bei einer bekannten Modekette. Fast in jeder Stadt gibt es eine Filiale. In unserem Shop suchen wir eine neue Verkäuferin, und als stellvertretende Filialleiterin wurde ich zu den Vorstellungsgesprächen dazu gebeten. Dutzende Leute haben sich beworben, sechs davon wurden zu einem Gespräch eingeladen. Eine der Bewerberinnen ist meine Favoritin, und ich drücke die Daumen, dass sie sie nehmen. Aber auf die endgültige Entscheidung habe ich leider keinen Einfluss.

    Ich überfliege die unzähligen Angebote, die für häusliche Alarmanlagen und Pillen, die kräftigeres Haar oder einen kräftigeren Penis versprechen, werben, und suche nach dem Namen meines Chefs. Da springt mir plötzlich ein anderer Absender ins Auge: Abigail Curtiz. Ich erstarre. Im ersten Moment denke ich, dass es sich wahrscheinlich um einen geschickten Versuch handelt, einen Computervirus zu verbreiten; dass der Name nur zufällig von irgendwem ausgewählt wurde, der hirnlos und doch einfallsreich genug ist, Spam-Mails zu versenden, um die elektronischen Geräte anderer Leute zu infizieren. Aber Curtiz mit Z? Ich zögere, denn vermutlich bringt die Nachricht bloß Ärger. Immerhin lautet der Betreff »Viel zu lange her«, was in der Tat der Wahrheit entspricht. Es ist wirklich lange her. Ich kann nicht widerstehen. Ich öffne sie. Mir pocht das Herz.

    Normalerweise überfliege ich meine E-Mails nur. Ich habe drei Kinder und einen anstrengenden Job, »in Eile« ist mein Standardmodus. Diese Nachricht lese ich jedoch sehr aufmerksam. »Nein!« Ich schnappe hörbar nach Luft.

    »Schlechte Nachrichten?«, erkundigt Ben sich besorgt. Er läuft in der Küche umher und sucht etwas, wahrscheinlich sein Handy. Das verlegt er ständig, oder seinen Autoschlüssel.

    »Nein, nein.« Nicht direkt. »Ich habe gerade eine E-Mail von einer alten Freundin bekommen. Sie lässt sich scheiden.«

    »Bedauerlich. Wer ist es?«

    »Abigail Curtiz. Abi.« Der Name klingt seltsam, als er mir über die Lippen kommt. Früher habe ich ihn oft gesagt, und gerne. Aber irgendwann hörte ich auf, ihn auszusprechen. Hörte auf, mit ihr zu sprechen, an sie zu denken. Ich hatte keine andere Wahl.

    Ben sieht mich fragend an. Er gehört zu den aufmerksamen Ehemännern, die versuchen, den Überblick zu behalten, wenn ich von meinen Freundinnen erzähle, aber an eine Abigail erinnert er sich nicht. Kein Wunder. Ich habe sie auch nie erwähnt.

    »Wir haben zusammen studiert«, erkläre ich zögerlich.

    »Ach, wirklich?« Er streckt die Hand nach dem Teller mit den inzwischen kalt gewordenen Toastscheiben aus und nimmt sich eine. Er beißt hinein und küsst mich dann, noch kauend, auf die Stirn. »Gut. Du kannst mir später von ihr erzählen, ja?«, sagt er und ist schon fast aus der Tür. »Liam, wenn ich dich zur Bushaltestelle mitnehmen soll, musst du in dieser Sekunde unten sein.« Ich lächele, belustigt über seinen halbherzigen Versuch, wie ein strenger Vorgesetzter zu klingen. Er zerstört die Fassade vollends, indem er zurück in die Küche kommt und fragt: »Liam hat doch gefrühstückt? Ich möchte nicht, dass er das Haus mit leerem Magen verlässt. Ich warte, wenn nötig.«

    Wie aufs Stichwort hören wir Schritte auf der Treppe, und kurz darauf kommt Liam in die Küche geschlurft. Schon vor vier Jahren, mit gerade mal dreizehn, hat er mich größenmäßig überholt, deshalb dürfte es mich nicht wundern, dass er mich so sehr überragt. Tut es aber. Jedes Mal wenn ich ihn sehe, bin ich aufs Neue überrascht, was für ein breitschultriger Riese er ist. Er geht regelmäßig ins Fitnesscenter, um Muskeln aufzubauen. Er ist kräftiger als die meisten in seinem Alter. Ich frage mich, wo mein kleiner Junge geblieben ist. Ob er sich wohl noch irgendwo da drin verbirgt? Inzwischen ist Liam auch größer und kräftiger als Ben. Imogen mit ihren acht und Lily mit ihren sechs Jahren sind dagegen noch kleine Hüpfer. Wenn sich eine von ihnen auf meinen Schoß setzt, spüre ich es kaum.

    Um eine Umarmung von Liam zu bekommen, muss ich mich inzwischen strecken. Außerdem muss ich gut überlegen, wann es akzeptabel für ihn ist. Ich gebe mir Mühe, alles richtig zu machen, denn es schmerzt, wenn er meiner Zuwendung ausweicht, was er manchmal tut. Er ist kein kleiner Junge mehr. Ich muss seine Grenzen und seine Privatsphäre respektieren, dessen bin ich mir stets bewusst. Trotzdem vermisse ich den kleinen Liam, den ich mit Küssen überhäufen konnte, wann immer mir danach war. Mittlerweile muss ich mich meistens mit einem Abklatschen zufriedengeben, wenn ich auf eine seiner seltenen Umarmungen warte. Heute wirkt er müde. Wahrscheinlich ist er gestern zu lange aufgeblieben und hat Videos auf YouTube geschaut oder Computerspiele gespielt. In diesem Zustand ist er häufig zugänglicher für meine Fürsorglichkeit und Zuwendung. Ich nutze die Chance und zause ihm die Haare. Gebe ihm sogar ein Küsschen auf die Wange. Er nimmt sich zwei Scheiben Toast von dem Teller, den ich ihm hinhalte, und schiebt sich eine davon fast komplett in den Mund, ungeachtet dessen, dass sie kalt ist. Die zweite bestreicht er mit Marmelade. Er hat schon immer gern Süßes gegessen.

    »Danke, Mum, du bist die Beste.«

    Ich verderbe den Augenblick nicht, indem ich ihm sage, er soll nicht mit vollem Mund sprechen. Es gibt noch genug andere Gelegenheiten, ihn deshalb zurechtzuweisen. Er wendet sich seinem Vater zu und fragt scherzhaft: »Worauf wartest du? Ich bin so weit.«

    Bevor ich fragen kann, ob er seine Fußballsachen mitgenommen hat, ob er am Abend selbstständig vom Training nach Hause kommt oder ob er Geld für den Getränkeautomaten eingepackt hat, sind sie schon zur Tür hinaus und sitzen im Auto. Ist wahrscheinlich auch besser so. Es nervt ihn, wenn ich mir über all diese Dinge Gedanken mache. Deshalb versuche ich gewöhnlich, mich morgens auf nur eine dieser Fragen zu beschränken. Wenigstens sind die Mädchen noch so klein, dass sie einen ordentlichen Schwall gut gemeinter Erinnerungen brauchen, erwarten und auch akzeptieren. Ich schaue auf die Küchenuhr und wundere mich, wo die Zeit geblieben ist. Hastig trinke ich meinen Tee aus und rufe die Treppe hinauf: »Runter mit euch, Mädels, aber dalli!«

    Imogen reagiert wie immer prompt. Ich höre ihre hektischen Schritte über mir. »Wo ist meine Haarbürste?«, ruft sie. »Hast du mein Elfen-Federmäppchen gesehen? Wer hat mein Lesebuch? Ich hab’s gestern Abend genau hier liegen gelassen.« Sie nimmt die Schule sehr ernst und kann es absolut nicht leiden, zu spät zu kommen.

    Lily ist dagegen nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Sie hat einiges von dem Vokabular übernommen, das Liam und seine Freunde benutzen – zum Glück noch nichts wirklich Schlimmes, aber sie fordert ihre älteren Geschwister häufig auf, doch mal ein bisschen zu chillen, und ist tatsächlich selbst die Ruhe in Person.

    Drei Minuten bevor es zum Unterricht klingelt, setze ich die Mädchen an der Schule ab. Das betrachte ich als Bonus, denn, ehrlich gesagt mache ich mich wegen ein bisschen Zuspätkommens nicht verrückt. Ich achte nur so genau auf Pünktlichkeit, weil ich weiß, dass Imogen sonst leicht gereizt wird. Und ja, es ist natürlich unsere Pflicht als Eltern, unseren Kindern ein gewisses Bewusstsein für den Wert der Zeit anderer Leute zu vermitteln, aber mal ehrlich, würde denn gleich die Welt untergehen, wenn sie den Beginn der Schulversammlung verpassten?

    So entspannt war ich nicht immer. Bei Liam war ich ziemlich radikal, was Pünktlichkeit betraf. Und in Bezug auf noch viel mehr. Ich legte Wert darauf, dass er immer seinen Teller leer aß, ich achtete penibel darauf, dass er Bitte und Danke sagte und Dankeskarten schrieb, wenn er Geschenke bekam. Beziehungsweise malte, denn ich spreche von der Zeit, als er noch nicht schreiben konnte. Seine Schuhe waren immer blitzblank, seine Haare ordentlich gekämmt, er war stets wie aus dem Ei gepellt. Ich wollte nicht, dass auch nur der kleinste Makel an ihm festgestellt wird. Als alleinerziehende Mutter, und das war ich damals mit Liam, ist das alles eine andere Nummer. Ben lernte ich kennen, als Liam sechs war. Mit Ben verheiratet zu sein, gibt mir genug Selbstvertrauen, um die Kinder auch mal ein paar Minuten zu spät bei der Schule abzuliefern und trotzdem davon auszugehen, dass niemand die Augen verdreht. Als Liam klein war, fehlte mir dieses Selbstvertrauen.

    Plötzlich denke ich an Abigail Curtiz’ E-Mail, und eine Flut widerstreitender Gefühle überkommt mich.

    Vieles daran, alleinerziehend zu sein, ist schwer. Die emotionale, die körperliche und finanzielle Belastung und das Gefühl, rund um die Uhr für absolut alles verantwortlich zu sein, fordern ihre Opfer. Und die Einsamkeit? Diese grausame, erdrückende, fortwährende Einsamkeit? Die ist wirklich der Horror. Genauso wie diese ständige völlige Erschöpfung. Unzählige Male schmerzten mir die Arme, weil ich Liam so lange gehalten hatte, oder der Rücken oder die Beine taten mir weh. Manchmal war ich so müde, dass ich nicht einmal mehr wusste, wo genau es mir eigentlich wehtat; ich spürte einfach nur Schmerz. Aber es gab auch Momente, in denen ich Luft holen konnte, in denen ich mich nicht verurteilt oder einsam oder verantwortlich fühlte. Es gab Momente der Güte und des Verständnisses. Und diese Momente waren unglaublich wichtig für mich und werden immer unvergessen bleiben. Jeder einzelne davon hat sich mir ins Herz gebrannt.

    Abigail Curtiz gehört einer dieser Momente.

    Als ich Abi von meiner Schwangerschaft erzählte, war sie natürlich erschrocken und besorgt. Und, ehrlich gesagt, auch ziemlich aus dem Häuschen, weil das Ganze so spannend war. Daraus konnte ich ihr keinen Vorwurf machen – wir waren schließlich erst neunzehn, und ich war mir selbst nicht sicher, wie ich angemessen damit umgehen sollte. Wie hätte ich da erwarten können, dass sie es wusste? Wir waren beide etwas aufgedreht.

    »Wie weit bist du?«, fragte sie.

    »Dritter Monat ungefähr, glaube ich.« Später erfuhr ich, dass ich zu dem Zeitpunkt offiziell zehn Wochen schwanger war, wegen dieser Vom-ersten-Tag-deiner-letzten-Periode-an-gerechnet-Methode, wobei diese Berechnung bei mir nicht zutraf, denn ich wusste genau, an welchem Tag meine Empfängnis stattgefunden hatte. Am Mittwoch der ersten Woche des ersten Semesters meines zweiten Jahres an der Uni. Dummerweise hatte ich mitten im Zyklus ungeschützten Sex. Angesichts dieser Tatsache und meines jugendlichen Alters reichte der eine Fehltritt aus. Selbst heute, eine Ewigkeit später, muss ich noch betonen, dass das normalerweise nicht meine Art war. In meinem ganzen Leben hatte ich nur dieses eine Mal verantwortungslos ungeschützten Sex.

    »Dann ist noch Zeit genug. Du könntest abtreiben«, sagte Abigail einfach. Sie scheute nicht vor diesem Wort zurück. Wir waren jung. Unsere Sexualität in ihrer ganzen Komplexität war zwar noch nicht voll ausgereift, unsere Rechte als Frau hatten wir jedoch schon voll auf dem Schirm. Mein Körper, meine Entscheidung, mein Recht. Mein Bauch gehört mir. Als selbstständige junge Frau war ich nicht gezwungen, mein Leben lang die Konsequenzen des Fehlers einer Nacht zu tragen. Im ersten Jahr an der Uni war ein Mädchen in meinem Seminar gewesen, das befürchtete schwanger zu sein. Damals hatte ich mich lang und breit darüber ausgelassen, dass sie das Recht habe zu wählen und dass es meiner Meinung nach besser sei, die Schwangerschaft abzubrechen als die Ausbildung. Das Mädchen hatte mir zugestimmt, genauso wie Abi und fast jeder, der von der Sache wusste. Na ja, es ist immer leicht gesagt. Am Ende war sie gar nicht schwanger. Und inzwischen arbeitet sie als Finanzchefin einer der größten internationalen Konzerne für Fast Moving Consumer Goods, Konsumgütern also, die besonders häufig gekauft und verwendet werden. Vor ein paar Jahren wurde sie mir plötzlich bei Facebook angezeigt. Ich habe die Abkürzungen gegoogelt: CFO einer FMCG – Chief Financial Officer von Fast Moving Consumer Goods. Sie nahm netterweise meine Freundschaftsanfrage an, aber sie postet selten etwas. Zu beschäftigt wahrscheinlich. Aber was soll’s, ich schweife ab.

    Ich weiß noch, wie ich Abi angeschaut und gesagt habe: »Nein. Nein, ich kann nicht abtreiben.«

    »Du willst es bekommen?« Ihr Blick war erstaunt und ungerührt.

    »Ja.« Das war das Einzige, dessen ich mir sicher war. Schon zu diesem Zeitpunkt liebte ich das Baby. Es überraschte mich selbst, aber es war so.

    »Und gibst du es dann zur Adoption frei, oder wirst du es behalten?«

    »I’m keeping my baby«, zitierte ich Madonna, und wir mussten uns beide ein Kichern verkneifen. Dieser Song kam raus, als ich ungefähr fünf war, wurde aber schnell zum Kult, sodass wir ihn während unserer gesamten Kindheit in völliger Unschuld mitsangen. Die Melodie hing unpassenderweise plötzlich in der Luft. Erst einige Jahre später wurde mir die Ironie der Situation bewusst: Eine Hymne meiner Jugend setzte genau dieser im Grunde ein Ende.

    »Also gut«, sagte Abi, »dann behältst du also dein Baby.«

    Sie akzeptierte meine Entscheidung sofort. Und das war wirklich gütig von ihr. Unvorstellbar und unvergessen gütig.

    Sie wand nicht ein, es gäbe einfachere Wege, ich hätte die Wahl, wie viele meiner anderen Freunde es daraufhin taten. Genauso wenig wie sie sagte, ich könnte ja Glück haben und es verlieren, wie ein Typ in meinem Tutorium murmelte. Was für ein Arschloch, denn bevor ich schwanger wurde, hatte er mich einmal unbeholfen in der Studentenbar angebaggert. Wahrscheinlich schwankte er jetzt zwischen: »Ha, geschieht der Schlampe recht« und »Aha, sie macht also doch die Beine breit. Wieso dann nicht für mich?«. Ich sag euch, man erzählt sich viel über die Wut abgewiesener Frauen, aber Männer können auch ganz schön rachsüchtig sein. Na ja, zurück zu Abi. Sie warf mir weder vor, romantisch und kurzsichtig zu sein, wie meine Tutorin, als ich es ihr schließlich beichtete, noch heulte sie vier Wochen lang, wie meine Mutter. Was wirklich schrecklich war.

    Stattdessen kochte Abi uns beiden eine Tasse Tee und ging sogar noch einmal in ihr Zimmer, um eine Packung Kekse zu holen, die sie nur für besondere Anlässe aufbewahrte. Ich war gerade bei meinem dritten Keks angelangt (ich futterte bereits für zwei), als sie schließlich »Und wer ist der Vater?« fragte. Was mir peinlich war.

    »Das will ich lieber nicht sagen«, murmelte ich.

    »Ist er so hässlich?«, antwortete sie grinsend. Wieder musste ich ein Kichern unterdrücken. Natürlich war das unangemessen. Ich meine, ich war schwanger! Aber damals war ich neunzehn, und Abi war lustig. »Ich wusste nicht mal, dass du überhaupt mit jemandem Sex hast«, fügte sie hinzu.

    »Ich hatte nicht das Bedürfnis, das an die große Glocke zu hängen.«

    Da brach Abigail in hysterisches Kichern aus. »Na ja, genau das tust du jetzt.«

    »Stimmt vermutlich«, antwortete ich und fiel in ihr lautes Gegacker mit ein. Das waren wahrscheinlich die Hormone.

    »Demnächst ist es, als würdest du ein riesiges Schild mit der Aufschrift Ich bin sexuell aktiv herumtragen.«

    »Und leichtsinnig«, fügte ich hinzu. Woraufhin wir kaum noch Luft bekamen, so heftig prusteten wir los.

    »Und eine kleine Schlampe, weil du nicht weißt, wer der Vater ist.«

    Ich boxte sie scherzhaft in den Arm. »Klar weiß ich das.«

    »Natürlich, aber wenn du es keinem sagst, werden die Leute das denken.« Sie wollte nicht gemein sein, es war nur eine Feststellung.

    »Für die bin ich sowieso eine Schlampe, auch wenn ich ihnen sage, wer es ist.« Das schien uns plötzlich das Witzigste überhaupt. Wir bekamen uns gar nicht mehr ein vor Lachen. Merkwürdig, denn ich hatte es den größten Teil meiner Jugend geschafft, weder als Schlampe noch als verklemmt bezeichnet zu werden, ein Drahtseilakt, den ich ziemlich gut gemeistert hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt. Das war eigentlich überhaupt nicht lustig. Das Gelächter ließ sich wohl eher auf meine Panik zurückführen.

    Die Schlafzimmer in unserer Studentenwohnung waren winzig. Wir saßen normalerweise auf den schmalen Betten, während wir uns unterhielten, weil die einzige Alternative ein Stuhl mit harter Lehne war, der direkt vor dem vollgestopften Schreibtisch stand. Der Raum, der eigentlich als Wohnzimmer dienen sollte, war in ein Schlafzimmer umfunktioniert worden, damit wir die Miete durch sechs statt durch fünf teilen konnten.

    Abi und ich ließen uns rücklings aufs Bett sinken. Lagen flach da und streckten unsere Bäuche hervor, die vom Lachen ganz verkrampft und voll mit Keksen – und in meinem Fall einem Baby – waren. Ich sah meine beste Freundin an und empfand grenzenlose Zuneigung. Es war unser zweites gemeinsames Studienjahr, und es kam mir vor, als würden wir uns schon ein Leben lang kennen. Studienfreundschaften sind tiefer als andere. Du lebst, lernst und feierst zusammen, ohne die omnipräsenten Eltern, die dich ständig im Blick haben. Studienfreunde sind so etwas wie Freunde und Familie in einem.

    Abi und ich lernten uns am ersten Abend an der Uni in Birmingham in der Kneipe der Studierendenvereinigung kennen. Obwohl ich mich nicht gerade als Mittelpunkt jeder Party bezeichnen würde, gehörte ich nicht zur schüchternen Sorte. Ich hatte eine Unterhaltung mit ein paar Geologiestudenten angefangen, und wenn es auch nicht der fesselndste Dialog war, kam ich zurecht. Dann kam Abigail auf mich zu. Wie aus dem Nichts. Groß, schlank, auf eine Weise attraktiv, die Mädchen und Guardian lesenden Jungen gefiel. Sie trug einen dunklen kinnlangen Bob mit angesagtem Pony. Sie wirkte forsch und entschieden, auf ein Ziel ausgerichtet wie eine Punktleuchte, und es schien erstaunlich, dass sie bereit war, ihren Lichtstrahl auf mich fallen zu lassen. Sie streckte ungewöhnlich selbstsicher die Hand aus. Wartete, dass ich sie nahm und schüttelte. Ich kannte niemanden, der anderen die Hand schüttelte, außer vielleicht Anzug tragende Geschäftsmänner im Fernsehen. Ihre Geste strahlte ein unglaubliches Maß an unbeschwerter Individualität aus und ließ zugleich eine eigentümlich ernste Lebenseinstellung erkennen. Ihre Augen waren fast schwarz. Ungewöhnlich und auffallend.

    »Hallo. Ich heiße Abigail Curtiz, mit Z. Betriebswirtschaft. Und du?«

    Mir gefiel ihre direkte Art. Tatsächlich waren die meisten der Gespräche, die ich an diesem Abend geführt hatte, noch nicht viel weiter als bis zum Austausch genau dieser Informationen gekommen.

    »Melanie Field. Wirtschaftswissenschaft und Unternehmensführung.«

    »Ah, eine Überfliegerin, gleich zwei Abschlüsse in einem.«

    »Ich würde nicht behaupten …«

    Sie fiel mir ins Wort. »Das heißt, du bist buchstäblich doppelt so schlau wie ich.« Falls sie das wirklich glaubte, schien es sie nicht weiter zu stören. Sie trank einen Schluck von ihrem Wein und zuckte zusammen.

    »Oder halb so zielorientiert«, antwortete ich. Ich hielt ein bisschen Selbstironie für angebracht. Da, wo ich herkam, mochte man keine Angeber. Selbstüberschätzung war verpönt, Größenwahn ein tödliches Vergehen. Abis Miene verriet, dass sie mir kein Wort glaubte und dass mein Versuch, übermäßig bescheiden zu sein, sie sogar ärgerte.

    »Gut, damit wäre dieser Mist erledigt«, sagte sie mit einem matten Seufzer. Sie machte sich nicht mal die Mühe, sich den Geologiestudenten vorzustellen. Ich warf ihnen einen entschuldigenden Blick zu, während Abi sich in der Kneipe umsah. »Wer von denen gefällt dir?«, wollte sie wissen.

    »Der da«, antwortete ich und zeigte auf einen ziemlich scharf aussehenden Typen.

    »Dann komm, wir sprechen ihn an.«

    »Einfach so?« Ich war baff.

    »Ja. Er wird uns überaus dankbar sein, glaub mir.«

    Sie brachte mich zum Lachen. Die ganze Zeit. Ihre direkte, ungenierte Art flaute nie ab, nicht an diesem Abend und nicht im darauffolgenden Jahr. Wir unterhielten uns mit dem scharfen Typen – ohne Ergebnis, das hätte ich auch nicht erwartet oder gewollt, aber es machte Spaß. Wir sprachen mit ihm und ungefähr zehn anderen Leuten. Es zeigte sich schnell, dass Abigail ein entspanntes Selbstbewusstsein ausstrahlte. Sie glaubte, die Welt gehöre ihr, und das völlig zu Recht. Sie war attraktiv und interessant und sprühte nur so vor Charme und guter Laune. Und das Beste daran war, dass sie mich dabei gerne an ihrer Seite hatte.

    Es war Abi, die mich überredete, dem Debattierclub beizutreten, und sie beharrte darauf, dass wir in die Clubs in der Stadt gingen und uns nicht bloß auf die Partys beschränkten, die in den Gemeinschaftsräumen der Uni stattfanden. Sie machte den ganzen Studentenkram mit, Trinkspiele im Pub oder endlose Themenpartys zum Beispiel, aber sie sorgte auch dafür, dass wir Außergewöhnliches unternahmen, wie die Museen und die Kunstgalerien in der Stadt zu besuchen. Manche hielten sie für hochgestochen – es gefiel ihnen nicht, dass sie Musik nur auf Vinyl hörte und wählerisch war, was die Stärke von Kaffeebohnen anging. Sie trank nie Bier, sondern ausschließlich französischen Rotwein. Sie aß selten etwas. Sie war mit Abstand der interessanteste Mensch, den ich je kennengelernt hatte.

    Wir freundeten uns an. Manchmal fand ich es ein bisschen anstrengend, mit ihr mitzuhalten, und als sie sich bei der Uni-Theatergruppe anmeldete, nahm ich gern im Publikum Platz und schaute mir ihre schauderhaft schöne Darstellung der Lady Macbeth an. Ich fuhr jedes Mal mit ihr im Bus nach London, um vor dem Parlamentsgebäude gegen irgendwas zu demonstrieren – wogegen genau, fällt mir gerade nicht mehr ein. Während sie jedoch den ganzen Tag ihr Protestschild schwenkte, schlich ich mich um die Mittagszeit in die Oxford Street, um mich kurz bei Topshop umzusehen.

    Abi war der erste Mensch, dem ich von meiner Schwangerschaft erzählte. »Merkwürdig, der Gedanke, dass da wirklich ein Baby drin ist«, sagte sie, als wir schon fast die ganze Packung Kekse verdrückt hatten. Sie betrachtete meinen immer noch ziemlich flachen Bauch.

    »Ich werde bestimmt unglaublich fett werden«, antwortete ich lachend. Was seltsamerweise komisch war.

    »Ja, das wirst du«, antwortete sie und kicherte ebenfalls.

    »Und niemand wird mich je heiraten wollen.« Plötzlich lachte ich nicht mehr. Zu meinem Entsetzen fing ich an zu weinen. Die Tränen kamen in enormen, unkontrollierbaren Wellen. Ich keuchte und rang nach Luft, genau wie ich es vorher beim Lachen getan hatte, deshalb brauchte Abigail einen Moment, bis sie es merkte.

    »Oh nein, nicht weinen«, sagte sie und zog mich in eine enge Umarmung. Sie strich mir über die Haare und küsste mich auf den Kopf, wie eine Mutter, die ihr Kind tröstet, das hingefallen ist. Abigail war schön und verführerisch – jeder wollte sie berühren, immer –, aber normalerweise war sie es, die entschied, wann es zu einer Berührung kam.

    »Wer wird mich schon noch heiraten wollen, wenn ich ein Kind am Rockzipfel habe?« Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich eigentlich noch nie groß übers Heiraten nachgedacht. Ich war keine von denen, die dauernd von einem langen weißen Kleid und Kirchenglocken träumten, aber ich war davon ausgegangen, dass es irgendwann in der Zukunft passieren würde. Es machte mir Angst, dass dieser unbestimmte Zeitpunkt jetzt, da ich schwanger war, in deutlich weitere und unklare Ferne gerückt war.

    »Du kriegst schon deine Märchenhochzeit ganz sicher«, sagte Abi mit ihrer üblichen Zuversicht. »Schneewittchen hatte sogar sieben Zwerge am Rockzipfel und hat sich trotzdem einen Prinzen geangelt.«

    Das verursachte einen weiteren Ausbruch beinahe hysterischen Gelächters. Ich lachte so heftig, dass mir der Schleim aus der Nase lief. Was mir in dem Moment wirklich peinlich war. Wenige Monate später sollten mir dann ganz andere Körperflüssigkeiten einerlei sein.

    Abigail drückte mich noch ein bisschen fester. »Sollen sie dich doch Schlampe nennen, das ist mir egal«, versicherte sie mir.

    »Wirklich?«

    »Ja, auf jeden Fall«, antwortete sie fröhlich. In diesem Augenblick empfand ich so etwas wie Liebe für sie. Ich liebte sie und glaubte ihr.

    Und dieses Gefühl ist nie ganz verschwunden.
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    ABIGAIL

    Seit dem Moment, in dem Abigail Rob zum ersten Mal sah, fand sie ihn unwiderstehlich. Es war kein exklusiver Club; Rob ging in viele. Böse Jungs taten das häufig. Das war schon immer ihr Problem.

    Unwiderstehlich. Was für ein albernes Wort. Das beschrieb es nicht annähernd.

    Es traf Abigail wie der Blitz. Was sie damals für ihn empfand, riss ein Loch in ihr auf, das niemand je würde füllen können, außer ihm.

    Anfangs wetteiferten reihenweise Studentinnen um seine Gunst. Attraktive, kluge, interessante junge Frauen. Mit vielen von ihnen flirtete er. Mindestens.

    Abigail war es nicht gewohnt, einen Korb zu bekommen, und sie war nicht bereit, sich mit dem zufriedenzugeben, was anderen reichte: berauschte Abende im Pub, eine Nacht lang Spaß und dann ein »Danke, das war’s«. Sie musste ihn haben. Besitzen. Richtig. Für immer. Er arbeitete an seiner Doktorarbeit, während sie gerade mal im Grundstudium war. Er leitete Tutorien. Bildete eifrige Nachwuchswissenschaftler aus und war, da er seinen Doktorabschluss noch nicht in der Tasche hatte, in gewisser Weise einer von ihnen. Er schwebte durch die Uni, strahlend, geheimnisvoll, charismatisch, unverwechselbar. Er hatte etwas Machtvolles, Fremdartiges an sich – etwas unglaublich Anziehendes. Wenn er einen Raum betrat, richtete sich ihr Körper zu ihm aus, wie eine Kompassnadel Richtung Norden. Ihr Hals wurde trocken, alles andere feucht. Ihr ganzer Körper pulsierte, pochte wie ein riesiges Herz. Jetzt klang das lächerlich, so leidenschaftlich. Nach all den Jahren. Aber damals fühlte sie sich wie gehäutet, entblößt. Als wäre sie nichts weiter als ein riesiges, blutiges, frei liegendes Herz. Das für ihn schlug.

    Inzwischen fiel es Abigail schwer, sich diese Intensität und diese Gewissheit in Erinnerung zu rufen. Sie waren erstickt. Jahre des Zusammenlebens hatten sie auf Normalmaß geschrumpft. Seriosität und Reife hatten das Feuer gedämpft. Gelöscht. Eine Schicht Alltäglichkeiten nach der anderen: Einkäufe erledigen, sich gegenseitig sagen, dass man Essen zwischen den Zähnen hat, immer wieder dieselben Geschichten anhören, sich Gedanken über Werbeaktionen, Fristen, Auszeichnungen, die Auswahl von Tapeten und Autos machen. All das legt sich in Schichten um ein pochendes Herz – schützt und erdrückt es zugleich.

    Und die Sache mit dem Baby.

    Und diese andere Frau.

    All diese Faktoren zusammengenommen verhinderten, dass Abigail sich an dieses schlichte Verlangen erinnerte, an diese Sehnsucht.

    Aber damals war Rob alles für sie. Sie nahm keinen anderen wahr, konnte an niemand anderen denken. Die Studenten, die sie umschwärmten, schlug sie weg wie Fliegen. Rob war sieben Jahre älter als sie. Genug Altersunterschied, um ihn weitaus interessanter zu machen, als er vermutlich war. Er schien unglaublich selbstbewusst, klug und gebildet zu sein. Er war sportlich und durchtrainiert, aber nicht übertrieben muskulös. Groß. Er lud sie in schicke Restaurants ein, ins Theater, ins Programmkino. Sie unterhielten sich über Politik, Romane, Reisen. Er war unheimlich ehrgeizig und zielstrebig, was sich inzwischen zugegebenermaßen ausgezahlt hat. Er ist zweifellos so erfolgreich, wie er es immer sein wollte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie die Früchte seiner Anstrengungen genoss. Er ermöglichte ihr einen beneidenswerten Lebensstil.

    Als sie sich kennenlernten, hatte Rob gerade etwas mit ein paar Studentinnen am Laufen. Er erklärte Abigail, es stünde ihm zu, sich ein bisschen auszutoben. Er hatte sich gerade von seiner langjährigen Freundin getrennt. Die Beziehung war in die Brüche gegangen, weil diese Freundin schwanger geworden war und er das Baby nicht gewollt hatte. Sie waren sich wegen der Abtreibung einig gewesen, doch danach hatte es kaum noch eine Zukunft für sie als Paar gegeben. Es war ihnen beiden schwergefallen, das Geschehene hinter sich zu lassen. Die Ex behauptete, die Schwangerschaft sei ein Unfall gewesen. Wie so viele Schwangerschaften damals. Rob hatte seiner Freundin die Story aber nie ganz abgenommen, sie habe sich nach irgendeinem Imbissgericht übergeben und somit die Wirkung der Pille außer Kraft gesetzt. Er hatte geglaubt, in der Falle zu sitzen. Gemerkt, wie sich das Netz um ihn zusammenzog.

    »Sie war kurz davor, mich aufs Fischerboot zu ziehen und mir den Schädel einzuschlagen«, meinte er lakonisch, während er an seiner Zigarette zog und noch einen Schluck Rotwein hinterherkippte. »Wir wollten einfach nicht dasselbe.« Diese Worte, mit einem Schulterzucken ausgesprochen, erweckten den Anschein, als wäre er das Opfer und Abigail müsste Mitleid mit ihm haben. Und das hatte sie.

    Schließlich entschied er sich für sie, und sie wurde seine offizielle Freundin. Es hatte ein paar Monate gedauert. Ein paar Monate Taktieren, Reizen, zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein, das Richtige sagen. Aber sie hatte es geschafft. Sie war überglücklich, obwohl sie nicht genau wusste, warum er gerade sie gewählt hatte.

    Vielleicht war sie einfach die Hartnäckigste gewesen. Die Letzte, die am Ende noch übrig blieb.

    Oder einfach die Dümmste.

    Vielleicht wurden die anderen Frauen seiner ewigen Gereiztheit überdrüssig, seiner Überheblichkeit, seiner Unschlüssigkeit. Sie entschieden sich für nette Jungen ihres Alters, auch wenn diese unter einem tollen Abend verstanden, gelieferte Pizza zu essen und Futurama zu schauen. Irgendwann würden auch sie über Politik und Literaturpreisträger reden. Schließlich wurde jeder mal erwachsen.

    So war es gewesen. Jetzt war es ihr klar. Ihre zwanzig Jahre währende Hingabe begann mit dem gebrochenen Herzen einer anderen.

    Und endete jetzt mit ihrem eigenen.
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    MELANIE

    Montags ist mein freier Tag, worüber ich heute besonders froh bin. Nachdem ich die Mädchen an der Schule abgesetzt habe, kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und noch einmal Abis E-Mail zu lesen.

    Liebste Mel,

    sicher gehöre ich zu einem früheren Leben und bin der letzte Mensch, von dem du eine E-Mail erwartest. Leider haben wir es nicht geschafft, in Kontakt zu bleiben, wie wir es uns beide vielleicht gewünscht hätten. Immerhin sind wir auf Facebook befreundet. Ich schaue mir gern deine Beiträge an. Aber warum postest du eigentlich nicht öfter Fotos? Ich würde so gerne sehen, wie deine Familie sich entwickelt hat.

    Vielleicht hast du ja über die Jahre das eine oder andere von mir mitbekommen. Ich habe in letzter Zeit wirklich viel an dich gedacht. Ich musste mich mal wieder melden. Es war einfach an der Zeit.

    Bei mir läuft es gerade nicht so gut. Eigentlich ist alles ganz schrecklich. Und natürlich besinnt man sich, wenn alles ganz schrecklich ist, auf seine alten Freunde, stimmt’s?

    Rob und ich lassen uns scheiden. Jetzt ist es raus. Ich kann es ja auch gleich sagen (oder wenigstens schreiben). Ich muss mich wohl sowieso daran gewöhnen, es mir einzugestehen. Irgendwann wird es wahrscheinlich leichter, auch wenn es mir im Moment wirklich das Herz bricht. Das meine ich wörtlich, ohne Übertreibung. Ich kann es förmlich bersten hören. Hast du je so etwas gefühlt, Mel? Das hoffe ich nicht.

    Es war das Übliche. Tragisch nur, weil es sich ständig wiederholt. Er hatte eine Affäre. Mit seiner (viel jüngeren!) Sekretärin. Ich hab sie zusammen in unserem Bett erwischt. Kannst du dir das vorstellen? Als könnte er sich kein Hotel leisten. Es war einfach grausam. Ich kann nur annehmen, dass er wollte, dass ich es erfahre.

    Ich bin ratlos. Ich kann nicht zur Arbeit gehen, weil er faktisch mein Chef ist. Du weißt sicher, was wir beruflich machen. Die meisten meiner englischen Freunde haben sich ja auf dem Laufenden gehalten. Er ist der Produzent meiner Fernsehsendung, ihm gehört praktisch der Sender. Es ist so demütigend. Sicher haben es alle vor mir gewusst. Die Ehefrau erfährt es immer als Letzte.

    Ich habe beschlossen, zurück nach England zu kommen. Mir vielleicht eine Arbeit dort zu suchen. Ich brauche einen Tapetenwechsel. Es gibt nichts, was mich hier in den Staaten hält. Kinder haben wir keine, also bin ich nicht an Schulen oder irgendetwas gebunden. Ich habe noch keine klaren Pläne. Vorerst werde ich bei meiner Mutter wohnen – mein Vater ist vor vier Jahren gestorben. Und ich möchte meine alten Freunde wiedersehen. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht auf einen Drink treffen. Wäre das nicht schön? Sich an alte, weniger komplizierte Zeiten zurückzuerinnern?

    Ich komme am 20. Februar in London an. Wo wohnst du inzwischen? Vermutlich in London, da wohnt schließlich jeder. Gib mir Bescheid. Die Telefonnummer findest du nachstehend.

    Herzlich

    Abigail

    Nachdem ich die E-Mail zweimal gelesen habe, kocht das Wasser. Ich mache mir eine Tasse Tee und gebe einen Löffel Zucker hinein, was ich selten tue. Ich brauche etwas Süßes.

    Abi hat recht. Ich hätte nie geglaubt, eines Tages eine Nachricht von ihr in meinem Postfach zu finden. Stimmt, wir sind auf Facebook befreundet, ich erinnere mich noch an den Abend vor ein paar Jahren, an dem ich ihr spontan die Freundschaftsanfrage sendete. Ich hatte ein, zwei Gläser Wein getrunken, sonst hätte ich es nie gemacht. Sie wurde mir vorgeschlagen, weil ich auf Facebook mit ein paar Leuten aus der Studienzeit befreundet bin. Ich war ein bisschen überrascht, dass sie meine Anfrage annahm. Überrascht und geschmeichelt. Abigail Curtiz’ Aufmerksamkeit ist immer noch begehrt. Umso mehr wahrscheinlich, weil sie inzwischen berühmt ist. Kein A-Promi, aber jemand, der davon lebt, im Fernsehen aufzutreten – das scheint mir glamourös genug. Soweit ich weiß, hat sie bisher nie einen meiner Posts gelikt. Genauso wenig wie ich ihre. Das wäre mir aufdringlich vorgekommen. Mit einem hat sie allerdings recht: Ich bin immer auf dem Laufenden, was ihre Neuigkeiten auf Facebook betrifft. Und bei Google. Und Wikipedia. Und gelegentlich in Klatschzeitungen. Natürlich habe ich nach ihr recherchiert.

    Sie hat Rob Larsen geheiratet. Die beiden waren schon seit unserer Uni-Zeit zusammen. Eine ganz schön lange Zeit eigentlich. Wie schrecklich, dass es nun so endete. Sie tut mir leid. Ehrlich leid. Es bricht ihr das Herz. Sie leidet. Ihr offenes Eingeständnis rührt mich. Es zeigt ein gewisses Maß an Hoffnung und Vertrauen in unsere alte, vernachlässigte Freundschaft. Ob Rob wohl während ihrer ganzen Ehe Affären hatte? Durchaus möglich. Ich halte ihn schon lange für arrogant. Kaltschnäuzig.

    Abi befindet sich bestimmt in einer furchtbaren Lage. Sie übertreibt in ihrer Nachricht nicht. Ihre Karriere ist komplett mit seiner verwoben, das weiß ich durch meine ganzen Recherchen. Sie sind das Fernseh-Traumpaar schlechthin, mit einem leichten Hang zur Geldgier. Zusammen stärker als die Summe ihrer einzelnen Teile. Bis jetzt vermutlich. Als wir noch studierten, hielt er Vorlesungen in Wirtschaftswissenschaft mit Schwerpunkt Marketing und schrieb nebenbei an seiner Doktorarbeit. Er machte sich schnell die neuen Medien zu eigen und positionierte sich als eine Art Experte für Online-Marketing, einem Gebiet, vor dem ältere Dozenten sich scheuten. Ich hatte kein entsprechendes Modul gewählt, wurde also nie von ihm unterrichtet, aber er war eine Legende innerhalb der Uni. Charismatisch, verwegen, deutlich jünger als die meisten anderen Angehörigen des Lehrkörpers. Viele Mädchen waren in ihn verknallt, Abi eingeschlossen.

    Am Ende des ersten Studienjahres kamen sie dann zusammen. Anfangs war es eine heimliche Affäre. So ein On-Off-Ding. Sie wusste nie, wie ihr Stand bei ihm war oder in der Universität. Es war zwar nicht ausdrücklich verboten, dass sie eine Beziehung hatten, es wurde aber sicher nicht gern gesehen. Ehrlich gesagt, glaube ich, Abi gefielen die Heimlichtuerei, die Spannung, seine Unerreichbarkeit, seine Macht. All das machte in Kombination mit seinem guten Aussehen seine Unwiderstehlichkeit aus. Laut Wikipedia gingen sie ein paar Jahre nach ihrem Abschluss nach Amerika. Man hatte Rob einen interessanten Job in einer großen Werbefirma angeboten. Dann schaffte er irgendwie den Wechsel zum Fernsehen. Inzwischen gehört ihm eine riesige und enorm erfolgreiche Produktionsfirma. Er besitzt offenbar Anteile an verschiendenen Fernsehsendern sowie an mehreren Medienkonzernen. Die Fotos, die ich im Internet gesehen habe, zeigen ihn und Abigail immer teurer und eleganter zurechtgemacht als jeden anderen, den ich kenne. Umgeben von Erfolg. Sie hat deutlich abgenommen, nicht dass sie je dick gewesen wäre. Er dagegen hat zugelegt, ist breiter, stämmiger geworden.

    Sie ist aber nicht bloß das Beispiel einer schönen Frau, die sich an die Karriere ihres erfolgreichen Ehemanns gehängt hat. Abi hat hart gearbeitet. Sich für dieses Leben und gegen eine Familie entschieden. Und doch ist ihre Karriere offenbar von ihm nicht zu trennen. Wie schrecklich. Jetzt hat sie nichts, was sie hält, wenn ihr der Boden unter den Füßen wegsackt. Nichts, was sie auffängt, wenn sie stürzt.

    Was sie da über den Tod ihres Vater schreibt, ist wirklich traurig. Ich bin Abis Vater ein paarmal begegnet. Er war sehr nett. Überraschend bescheiden im Vergleich zu der Tochter, die er großgezogen hat. Zum Glück sind meine Eltern bei bester Gesundheit. Bens Vater starb, bevor ich ihn kennenlernen konnte, aber Ellie, seiner Mutter, geht es gut. Angesichts Abis Unglück überkommt mich ein wenig das schlechte Gewissen wegen meines eigenen Glücks.

    Ich habe Abi seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen. Sie kam mich einmal besuchen, als Liam ein paar Monate alt war, was mehr war, als die meisten taten. Es war ein peinlicher Besuch, obwohl wir uns größte Mühe gaben, das zu verhindern. Liam war im Juni zur Welt gekommen, ungefähr zu der Zeit, als fast alle meiner Freunde nach zwei Jahren Studium ihren Abschluss machten. Die meisten von ihnen planten für den Sommer eine Rucksacktour durch Europa, also lud ich sie nicht ein, um ihnen mein Baby vorzustellen, damit ich ihnen die Verlegenheit und mir die Verletzung ersparte, dass sie ablehnten. Abi jedoch machte keine Rucksacktour. Sie wollte Rob nicht alleine in Birmingham lassen. Also kam sie einfach vorbei.

    Sie brachte Liam eine Plüschgans mit, die jahrelang eines seiner Lieblingsspielzeuge war. Er nannte sie fälschlicherweise »Entchen«. Ich habe sie aufgehoben. Sie liegt zusammen mit seinem ersten Strampelanzug und ein paar anderen Sachen, an denen ich hänge, in einer Kiste auf dem Dachboden. Abi plauderte über unsere Freunde und Lehrer, brachte mich auf den neusten Stand darüber, wer mit wem zusammenwohnte, wer mit wem ausging, wer ein gutes Examen gemacht hatte und wer gerade so durchgekommen war. Ich sprach immer noch davon, wieder zurück an die Uni zu gehen, und hätte ich nach drei Jahren meinen Abschluss machen können, wäre ich das vielleicht auch. Aber ich hatte einen kombinierten Studiengang, der insgesamt vier Jahre dauerte. Und ich hatte erst die Hälfte absolviert. Ungeachtet dessen, was ich sagte, wusste ich eigentlich schon, dass ich nicht zurückkehren würde.

    Während ihres Besuchs lief mir plötzlich die Milch aus den Brüsten, weil ich Liam nicht vor Abi stillen wollte. Meinen Busen hervorzuholen machte mir nichts aus – daran gewöhnte ich mich langsam. Die Sache war komplizierter. Ich wollte nicht, dass sie an die Uni zurückkehrte und mich als stillende Mutter in Erinnerung behielt, die ans Sofa gefesselt Nachmittagssendungen im Fernsehen verfolgt. Meine Brüste wurden unerträglich schwer, und ich roch die Milch, die in meinen gepolsterten BH und dann in mein T-Shirt sickerte. Irgendwann wachte Liam auf und fing an zu schreien, in kindlichem Unwissen darüber, dass ich einen Teil meines alten Ichs in der Erinnerung meiner Freundin bewahren wollte. Hungrig suchte er mit dem Köpfchen nach meiner Brust und sah mich verwirrt und mit zornigem Blick an. Warum stillte ich ihn nicht? Schließlich vertrieb sein lautes, eindringliches Brüllen Abi. Sie machte vage Versprechungen, dass sie mich einmal wieder besuchen würde, aber ich nagelte sie nicht auf ein Datum fest. Kaum fiel die Tür hinter ihr zu, sank ich auf einen Stuhl und holte hastig meine Brust hervor. Ich spritzte Liam Milch in Augen und Nase, bevor ich seinen Mund fand.

    Will ich all das wirklich wieder ausgraben? Wäre das klug?

    Der 20. Februar, das ist morgen.

    Eigentlich würde ich sie gerne auf einen Drink treffen. Ich weiß nicht genau, was mich mehr antreibt. Die Neugier oder die Höflichkeit. Das spielt aber keine Rolle. Denn ich wohne nicht in London. Seltsam, dass sie das glaubt. Sie hat mein Facebook-Profil eindeutig nicht genau gelesen. Ich wohne in Wolvney, in einer Siedlung, die auf halber Strecke zwischen Coventry, wo meine Eltern leben, und Northampton, wo Ben arbeitet, liegt. Es wäre wohl nicht unmachbar, nach London zu fahren, um Abigail zu treffen, denn es ist nur eine gute Stunde mit dem Zug entfernt. An den Wochenenden unternehmen wir manchmal Ausflüge mit den Kindern dorthin, aber eigentlich nur zu besonderen Anlässen. Das letzte Mal haben wir uns zusammen Matilda, das Musical, angeschaut. Das war an Imogens Geburtstag. Es hat uns allen außerordentlich gut gefallen, sogar Liam. Zum Glück.

    Zwar würde es ein bisschen Organisation erfordern, alleine nach London zu fahren, aber Ben würde hier sicher die Stellung halten, wenn es etwas wäre, was ich wirklich möchte.

    Aber ist es das?

    Es ist lange her. Zu lange? Lange genug? Ich weiß nicht.

    Plötzlich habe ich eine bessere Idee.

    Oder ist sie etwa schlechter?

    Ich könnte Abi zu uns nach Wolvney einladen. Dann würde sie Ben und die Kinder kennenlernen. Bisher hatte ich nie das Bedürfnis, ihr meine Familie vorzustellen, eher im Gegenteil, aber nachdem sie jetzt diesen Schritt getan hat und unter diesen Umständen, scheint es mir das Richtige zu sein. Wahrscheinlich lehnt sie sowieso ab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den ganzen Weg aus London bis hier raus fährt. Nicht, dass es weit wäre, aber es gibt Leute, die meinen, alles außerhalb von Zone 3 wäre Ausland. Ob sie wohl so jemand ist? Das werde ich erst erfahren, wenn ich sie einlade.

    Bevor ich meine Meinung ändere, formuliere ich rasch eine Antwort-Mail an sie.

    Hallo Abi,

    wie schön, von dir zu hören! Es tut mir leid, dass es unter so schrecklichen Umständen ist.

    Ich würde dich sehr gerne treffen. Allerdings wohne ich nicht in London, sondern in Wolvney, einer Schlafstadt in der Nähe von Northampton. Mit dem Zug ist es von London ein Katzensprung. Wenn man eine schnelle Direkt-Verbindung nimmt, dauert es nur 51 Minuten. Vielleicht möchtest du ja hierherkommen? Du könntest meine Familie kennenlernen. Ich kann dich am Bahnhof abholen, oder du nimmst dir ein Taxi – da stehen immer jede Menge. Du könntest für einen Tag oder übers Wochenende kommen. Also, was immer dir lieb ist, bleib einfach, so lange du willst!

    Herzlich

    Mel

    Ich lese meine Nachricht noch einmal durch und erschrecke angesichts des leicht bettelnden, kindischen Tonfalls, der, fürchte ich, in der E-Mail anklingt. Außerdem komme ich mir schlecht vor, weil ich Wolvney als Schlafstadt bezeichnet habe – das lässt unser Zuhause viel trostloser klingen, als es ist. Tatsächlich handelt es sich um ein gut durchdachtes, ansprechendes Wohngebiet, zwei Kilometer von einem hübschen Dorf entfernt. Sein größtes Verbrechen ist vermutlich, dass es gewöhnlich ist. Mich beruhigt Konformität in gewisser Weise – das kann eine ungewollte Schwangerschaft im Teenageralter bewirken. Unser Haus wurde vor sieben Jahren gebaut und ist identisch mit sieben anderen in der Straße. Eine Doppelhaushälfte mit vier Schlafzimmern (na gut, drei und einem Abstellraum), deren Highlight der geräumige, offene Koch-Essbereich ist. Auf mich strahlt das Haus Geborgenheit aus. Doch scheinbar meine ich, es unter Wert verkaufen zu müssen, damit Abi eher positiv überrascht ist. Falls sie es jemals sieht.

    Also, klinge ich zu bemüht? Diese ganzen Einzelheiten über die Anreise zu mir. Und »Bleib einfach, so lange du willst« war vermutlich übertrieben. Ein bisschen zu viel des Guten. Hoffentlich denkt sie jetzt nicht, ich bin eine von denen, die besonders nett zu ihr sind, weil sie inzwischen berühmt ist. So ist es nämlich nicht. Ich bin besonders nett zu ihr, weil sie gerade eine schwere Zeit durchlebt. Und ich zähle auch nicht zu den neugierigen Beobachtern, die es kaum erwarten können, sämtliche schmutzigen Details über das Ende ihrer Ehe zu erfahren.

    Ich überlege, die E-Mail noch einmal umzuformulieren, tue es aber nicht. Ohne die Einladung ein weiteres Mal zu überdenken, drücke ich auf Senden.

    Wahrscheinlich wird Abigail nicht annehmen. Schließlich ist sie wirklich berühmt und hat garantiert haufenweise Leute, die sie lieber besucht. Interessantere Menschen als mich. Schicke, superschlanke Frauen und Männer mit gepflegten Bärten und Bauchmuskeln. Damit wir uns nicht missverstehen: Ich liebe meine Familie und bin stolz auf unser Zuhause, unsere kleine Enklave, aber letztendlich sind wir für niemanden besonders interessant, nur für uns selbst. Das reicht uns.

    Ich habe heute jede Menge zu tun, obwohl es mein freier Tag ist. Die Stunden, die ich zu Hause verbringe, sind viel ausgefüllter als die im Laden. Obwohl das Geschäft gut läuft und mir zwei Vollzeit- und drei Teilzeitmitarbeiterinnen unterstehen, gibt es nie so viel zu tun wie hier. Während ich den Küchenboden wische, die Waschmaschine be- und entlade und die hartnäckigen Kalkflecken von der Duschkabinentür schrubbe, stelle ich jedoch fest, dass ich nicht aufhören kann, an Abi zu denken. In den vergangenen Jahren hat sie sich häufig in meine Gedanken gestohlen, diese Erinnerungen habe ich aber normalerweise entschieden weggeschoben. Abi ist untrennbar mit einer schwierigen Zeit verbunden. Wie großartig das Ergebnis auch ist (und Liam ist wirklich ein ganz wunderbarer Sohn), es ist nicht einfach, daran zurückzudenken, wie ich schwanger wurde und die Uni verlassen musste. Ich wollte nie an Abi denken. Ihr Weg unterschied sich so sehr von meinem, ich fand es leichter, nicht dem nachzuhängen, was hätte sein können.

    Doch jetzt ist alles anders.

    Ich checke den ganzen Tag mein Handy, um zu sehen, ob sie auf meine E-Mail geantwortet hat, und sage mir gleichzeitig, dass sie das ganz sicher nicht getan hat. Ein Schauer der Aufregung überkommt mich, als ich erneut ihren Namen in meinem Postfach sehe, und ich bin überglücklich, als ich ihre Antwort lese:

    Mel, Engel!

    Liebend gern besuche ich dich! Schick mir deine Adresse. Am 22. Februar bin ich bei dir.

    Alles Liebe

    A.

    A. Einfach nur A. Ich weiß noch, dass sie so immer ihre Mitschriften unterzeichnete. Ein bisschen arrogant und zugleich herzlich. Der 22. Februar. Donnerstag. Nur noch drei Tage. Wow. Ich bin aufgeregt und fühle mich geschmeichelt. Sie kommt im Prinzip direkt zu mir. Ein kurzer Zwischenstopp in London und dann hierher, um mich zu sehen. Ich kann es kaum glauben. Donnerstag ist eigentlich nicht der ideale Abend, um Gäste zu empfangen – die Mädchen haben Ballett. Ach, na ja, sie können sicher mal eine Woche aussetzen. Mein Blick schweift durch den Hausflur, in dem ich zufällig stand, während ich nach meinen E-Mails schaute. In einem übervollen Weidenkorb in der Ecke türmt sich ein bunter Haufen Stiefel, Halbschuhe und Sandalen. Sie sehen aus, als strebten sie der Freiheit entgegen. An der Wand hängen fünf Kleiderhaken. An jedem davon stapeln sich fünf Jacken. Der hellgraue Teppichboden war eindeutig ein Fehler. Wer wählt um Gottes willen einen hellen Farbton für einen Familienflur aus? Nun ja, ich, weil ich es in einem Lifestyle-Magazin gesehen habe und es großartig aussah. In der ganzen Zeit, in der wir hier wohnen, haben wir noch nie die Teppiche reinigen lassen. Auch das war wohl ein Fehler. Die Farbe an den Wänden könnte ebenfalls eine Auffrischung vertragen. Wir haben Katzen – die reiben sich an den Wänden, was mit der Zeit unschöne Flecken hinterlässt. Genau genommen, sei es nun aufgrund schmutziger Handabdrücke oder genereller Abnutzung, wirken alle unsere Zimmer wie getupft, ein Effekt, der schon seit den Achtzigerjahren aus der Mode ist – und das aus gutem Grund.

    Ich mache mich besser an die Arbeit.
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    Abigail war immer ehrlich zu sich. Sie hatte genug Lebenserfahrung und Therapiestunden hinter sich, um zu wissen, wie wichtig es war, ein hohes Maß an Bewusstsein für das eigene Selbst zu entwickeln. Hundertprozentig ehrlich zu sich zu sein, war für sie wesentlich, denn sonst hatte sie niemanden, zu dem sie derart aufrichtig sein konnte. Sie hatte festgestellt, dass die Menschen meistens weniger begeistert von der Wahrheit waren, als sie selbst glaubten.

    Während sie nun ihre Koffer packte, musste sie daher zugeben, dass Rob sie nie belogen oder ihr etwas vorgetäuscht hatte. Jedenfalls nicht, was die Sache mit dem Baby betraf. Er hatte seine Haltung diesbezüglich immer sehr deutlich gemacht: Keine Kinder. Damals nicht und auch nicht später. Das hatte sie akzeptiert, sich sogar eingeredet, es wäre das, was auch sie wollte. Sie hatte sich dazu entschieden, stattdessen hart an ihrer Karriere zu arbeiten. Das erfüllte sie. Sehr sogar. Eine Zeit lang. Eine ganze Zeit lang. Aber der Plan war nicht so aufgegangen, wie sie gedacht hatte. Wie sie es verdient hätte. Eine Lücke hatte sich in ihrem Leben aufgetan.

    Sie sah ihr Abbild im Spiegel: verquollene Augen, abgemagert. Sie musste sich wirklich zusammennehmen, ein bisschen Make-up auflegen. Am Flughafen würde man sie sicher erkennen. Schließlich war sie jemand. Man kannte sie.

    Vielleicht nicht ihren Namen – an den erinnerte man sich nicht immer –, aber bestimmt ihr Gesicht.

    »Ich kenne Sie von irgendwoher«, sagten die Leute ständig. »Nein, verraten Sie’s mir nicht.« Dann lächelte sie normalerweise, wartete einen Moment und sagte es ihnen, denn es wurde peinlich, wenn man sie tatsächlich nicht einordnen konnte, oder schlimmer noch, sie mit jemandem verwechselte, der beim Friseur arbeitete oder so. Ein paarmal war das schon vorgekommen.

    »Ach, Sie haben mich sicher im Fernsehen gesehen«, antwortete Abigail dann immer schnell. Und zwar mit einer gewissen Lässigkeit, als könnte sie sich nichts Selbstverständlicheres vorstellen, als beim Fernsehen zu arbeiten. Dann staunten die Leute oder umarmten sie, verlegen, angesichts ihrer eigenen Gewöhnlichkeit und Abigails Außergewöhnlichkeit. Sie baten ausnahmslos um ein Selfie mit ihr.

    Viele Menschen würden alles für einen Job als Moderatorin in einer Talkshow tun. Die, zugegeben, nur regional ausgestrahlt wurde. Abigails Sendung lief nachmittags, nicht zur besten Sendezeit morgens oder am Abend, aber trotzdem, die Leute würden alles für diesen Job geben.

    Das musste man auch.

    Und das hatte sie. Alles, was Rob je von ihr verlangt hatte.

    Als Abi in Amerika angekommen war, hatte man nichts weiter als ausschließlich Robs Ehefrau in ihr gesehen – eine junge, attraktive, halbwegs intelligente Ehefrau. Selbst wenn sie über den IQ sämtlicher britischer Spitzenmanager verfügt hätte, wäre sie wahrscheinlich dennoch allein wegen ihres Äußeren wahrgenommen worden – Rob und Abigail verkehrten nicht mit Leuten, die von einer Frau mehr als gutes Aussehen erwarteten. Sie fanden Abigail bezaubernd. Das sagten sie oft: »Sie ist ja so nett, so hübsch, so bezaubernd.« Es war hilfreich, dass Amerikaner schon immer den britischen Akzent mochten. Das verschaffte ihr einen Vorteil. Verhinderte, dass sie ganz in den Hintergrund geriet. Robs Kollegen und ihre Frauen waren ganz versessen darauf. »Sag mal ›vite-a-min‹«, baten sie. »Sag mal ›sked-ual‹, nein, sag ›tuh-may-toe‹.« Und das tat sie. Sie machte ihre Sache gut. Eine hübsche, nette, bezaubernde Vorzeigeehefrau. Obwohl die Fünfzigerjahre schon lange vorbei waren.

    »Vitamin, schedule, tomato.«

    »Ist sie nicht hinreißend? Sie sollte im Fernsehen auftreten, Rob, bring sie ins Fernsehen«, sagten die Leute.

    Rob baten sie nie, so etwas zum Besten zu geben, und doch hingen sie an seinen Lippen. Also schrieb er die Texte, und Abigail trug sie vor. Das machte ihr nichts aus. Es gefiel ihr sogar. Sie war dankbar, als er den Vorschlag annahm und sie ins Fernsehen brachte. Je erfolgreicher er wurde, umso erfolgreicher wurde sie. Es war eine Verbindung, die ihnen beiden gleichermaßen nützte. Das sagte sie sich immer.

    Das Drehbuch ihres Privatlebens schrieb er genauso selbstherrlich, und Abigail lebte danach.

    Während sie jetzt auf der Suche nach ihrem Reisepass in seiner Schreibtischschublade herumkramte, fragte sie sich rückblickend, ob sie sich zu bereitwillig hatte unterdrücken lassen.

    Es hatte ziemlich lange funktioniert. Aber irgendwann funktionierte es nicht mehr, weil ihr die Zeit davonlief. Um dauerhaft Erfolg zu haben, hätte sie sich einen Moderationsjob bei einem der fünf großen amerikanischen Fernsehsender sichern müssen, bevor sie dreißig geworden war. Das hatte sie nicht geschafft. Jüngere, langbeinigere, ehrgeizigere Frauen warteten schon auf ihre Chance. Immer. Was sollte sie dagegen sagen; so lief das nun einmal. Sie hatte ihr Bestes gegeben. Der Plan war nicht aufgegangen. Das Leben ging weiter.

    Für Rob lief alles wunderbar. Er unterlag keinem zeitlichen Druck. Männer konnten interessanterweise alt werden und trotzdem erfolgreich bleiben.

    Zu dieser Zeit fing er an, seine Shows an unabhängige Sender zu verkaufen, Abigails Sendung wurde allerdings von niemandem weitergeführt. Sie fragte sich manchmal, wie viel Mühe er sich überhaupt gegeben hatte, ihr Format zu verkaufen. Er versicherte ihr immer wieder, dass es nicht so wichtig wäre, ob ihre Show sich verkaufe. Sie brauchten ja auch das Geld nicht, und er brauchte sie außerdem zu Hause.

    Zumindest wollte sie das gern glauben.

    Um in Würde vor einem Fernsehpublikum zu altern, hätte sie um Längen besser sein müssen. Katie Couric, Barbara Walters und Diane Sawyer hatten das gedurft. Das waren in etwa auch schon alle. Abigail war selbst schuld. Manchmal lag sie nachts wach, während Rob neben ihr schlief, und musste sich eingestehen, dass sie nie das nötige Engagement für ihren Beruf gezeigt hatte. Nicht zu hundert Prozent. Sie hatte Grenzen gesetzt. Sie hatte ihre Prinzipien. Sie trat zum Beispiel nicht in Fernsehsendungen auf, in denen es nur darum ging, Menschen bloßzustellen. Sie hatte nicht studiert, um hinterher Leute vorzuführen, die weniger Bildung, Geld oder Chancen besaßen als sie. Dazu war sie zu anständig. Und obwohl sie natürlich auf ihr Gewicht achtete, war sie nicht bereit zu hungern. Von Luft und Liebe zu leben, war nicht ihr Ding, und Botox hatte sie sich (fast) nur wegen ihrer Migräne spritzen lassen. Schönheitsoperationen hatte sie abgelehnt, zumindest im Gesicht, nur die Brust hatte sie sich ein bisschen vergrößern lassen. Sie war nicht bereit gewesen, mit jemand anderem als Rob zu schlafen, weil sie ihren Mann liebte und sich selbst achtete. Was ihrer Karriere in einer Branche, in der es auf der Besetzungscouch noch immer heiß herging, jedoch hinderlich war.

    In den letzten Jahren hatte sie nicht einmal mehr Lust gehabt, zu jeder Party zu gehen, auf die sie eingeladen wurde, um Small Talk mit Fremden zu halten, nur für den Fall, dass ihr einer (aus, sagen wir, fünfzigtausend) ein Angebot unterbreitete. Es war anstrengend. Nervtötend. Weder die Kanapees noch die Unterhaltungen erfüllten sie. Anfangs machte sie dieses dauernde Unter-Leute-gehen freiwillig mit, erwartungsvoll. Sie konnte es nicht erklären, aber mit der Zeit zog sie es immer öfter vor, zu Hause zu bleiben und es sich mit einem guten Buch gemütlich zu machen. (Was praktisch war, denn die Gelegenheit, es sich mit Rob gemütlich zu machen, ergab sich selten – ihm gefielen die Partys offenbar noch.)

    Als Abigail jetzt die Tür ihrer Luxuswohnung in L. A. hinter sich zuzog und den Fußweg zu dem wartenden Taxi hinunterging, fragte sie sich, ob sie vielleicht zu den Partys hätte gehen sollen. Sich dazu zwingen müssen.

    Das Thema »andere Frauen« hatte immer wieder einmal seine hässliche Fratze gezeigt. Während Rob stetig erfolgreicher und mächtiger wurde, wurde Abigail immer paranoider und eifersüchtiger. Er sagte, es gäbe keinen Grund dafür, sich so aufzuführen. Seine E-Mails und seine Handy-Verbindungen zu überprüfen, Privatdetektive zu engagieren. Aber das musste er ja sagen, oder? Natürlich versicherte er ihr, sie sei die einzige Frau, die er je wirklich geliebt und begehrt hätte. Es musste ja nicht zwangsläufig wahr sein. Nur bequem.

    Manchmal kam es ihr vor wie eine unglaublich schnelle Version dieses Computerspiels, Mole Attack, in dem ständig Maulwürfe auftauchen und der Spieler sie mit einem Holzhammer zurück in ihre Löcher schlagen muss. Ständig tauchten andere Frauen auf. Und Abigail musste sie niedermachen. Sie dahin zurückprügeln, woher sie kamen. Klatsch. Wumm. Batsch. Immer drauf.

    Es war anstrengend.

    Sie konnte nicht mehr.
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    »Was machst du da?«, fragt Ben und schiebt sich vorsichtig zur Tür herein. Er stakst durch den Flur, an dem mit Farbklecksen übersäten Bettlaken vorbei, das ich auf dem Boden ausgebreitet habe, um den Teppichboden zu schützen. Sehr rücksichtsvoll von ihm. Lily ist mitten darüber gelaufen, versehentlich in etwas nasse Farbe getreten und hat eine Spur hinterlassen, die sich jetzt durch Küche und Wohnzimmer zieht. Ich werde mir später einen feuchten Lappen nehmen und das wieder in Ordnung bringen. Ben löst seine Krawatte, eine Geste, die ich wie immer sexy finde. Mir fällt auf, dass er abgekämpft wirkt. Leider werden beide Empfindungen von meiner Hektik und Erschöpfung überdeckt. Ben ist Finanzdirektor einer kleinen Softwarefirma. Ich bin mir sicher, dass seine Aufgaben dort unglaublich wichtig sind – bloß nicht leicht zu verstehen, jedenfalls nicht für mich. Trotzdem frage ich ihn normalerweise, wie sein Tag war.

    Heute blaffe ich: »Nach was sieht es denn aus?«

    »Nach Flur streichen.«

    »Der Kandidat hat 100 Punkte.«

    »Aber warum?«

    »Es war mal nötig.«

    »Haben die Kinder schon gegessen?«

    »Ich habe Liam gebeten, den Mädchen ein paar Fischstäbchen mit Bohnen zu machen.«

    Ben setzt seinen Weg ins Wohnzimmer fort. Als er die Tür öffnet, höre ich den Kinderkanal dröhnen, gefolgt vom aufgeregten Kreischen der Mädchen, die sich auf ihren Vater stürzen und geknuddelt werden und ihre Neuigkeiten loswerden wollen. Ich war für ihr Geschnatter über die Höhen und Tiefen ihres Schultags heute nicht sonderlich empfänglich. Nachdem ich sie abgeholt hatte, habe ich sie sofort vor dem Fernseher geparkt, bis Liam nach Hause kam und sie übernehmen konnte. Er ist ein guter Junge. Ein bisschen plagt mich das schlechte Gewissen, dass weder meine Kinder noch mein Mann heute die Begrüßung bekommen haben, die sie verdienen.

    Mit dem ersten Anstrich der Flurwände bin ich fast fertig. Jacken, Schals, Mützen und was sonst noch an der Flurgarderobe hing, stapeln sich jetzt auf einem riesigen Haufen im Wohnzimmer. Ich befinde mich gerade in der Phase, in der man sich wünscht, man hätte erst gar nicht mit der Sache angefangen.

    Ben kennt mich gut genug, um mich machen zu lassen. Er löst Liam ab und kümmert sich um die Mädchen. Er hört ihnen beim Vorlesen zu, badet sie und bringt sie anschließend ins Bett. Liam macht seine Hausaufgaben und verlässt dann das Haus, um sich mit seiner Freundin Tanya zu treffen. Während die Farbe im Flur langsam trocknet, fange ich an, das Wohnzimmer gründlich aufzuräumen. Was hauptsächlich darin besteht, haufenweise Zeitungen, Bücher, Spielsachen, einzelne Socken, Haarspangen, Legosteine und Teller einzusammeln, den ganzen Kram einen Moment hilflos zu betrachten und dann entweder in der Küchenspüle, einem Schrank oder dem Zimmer der Mädchen verschwinden zu lassen.

    Mitten im zweiten Anstrich geht mir die Farbe aus. Ich kann sowieso nicht mehr so gut sehen. Es ist spät, draußen wird es langsam dunkel, und im elektrischen Licht ist kaum zu erkennen, wo ich schon eine zweite Schicht Farbe aufgebracht habe.

    Als ich das Ben sage, antwortet er: »Das lässt darauf schließen, dass kein zweiter Anstrich nötig ist. Komm, Liebling. Ich hab dir ein Käse-Gurken-Sandwich gemacht. Du solltest was essen. Setz dich einen Moment zu mir und erklär mir diese ganze Hektik.«

    Die Einladung klingt zu verlockend, um zu widerstehen. Ich sinke auf einen Küchenstuhl. Ben legt mir die Hand auf die Schulter, und ich schmiege meine Wange daran. Er fühlt sich warm, weich und angenehm an. »Wir erwarten einen Gast«, erkläre ich.

    »Ach ja?«

    »Ja.«

    »Meine Mutter?« Er wirkt ein bisschen erschrocken, als er das Sandwich vor mich hinstellt.

    »Nein.«

    »Wen dann?«

    »Meine Freundin Abigail Curtiz.«

    Er sitzt mir gegenüber und kneift die Augen zusammen, genau wie ich es immer mache, wenn ich versuche, mich an jemanden zu erinnern. »Ach, die Frau, die dir heute Morgen eine E-Mail geschickt hat?«

    »Ja.«

    »Wann kommt sie?«

    »Donnerstag.«

    »Diesen Donnerstag?«

    »Ja.«

    »Und du renovierst das Haus, weil jemand zum Abendessen kommt?«

    »Sie bleibt ein paar Tage bei uns.«

    »Wie lange ist ›ein paar Tage‹?«, fragt er misstrauisch. Ben ist ein geselliger Mensch, er nimmt so gut wie jede Einladung an, die wir bekommen, und wir revanchieren uns auch. Aber er hat seine Grenzen. Er wacht gern in seinem eigenen Bett auf, und er unterhält sich nicht gern schon vor dem Frühstück, deshalb mag er keine Gäste, die über Nacht bleiben.

    »Ich weiß nicht genau. So lange wie nötig«, antworte ich ausweichend.

    »Und warum?«

    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich scheiden lässt.« Mir ist klar, dass dies nicht die Antwort auf seine Frage ist. Warum sollte ich jemanden, von dem er bis heute noch nie gehört hat, einladen, mehrere Tage bei uns zu bleiben? Wir haben selten Übernachtungsgäste. Theoretisch haben wir ein Gästezimmer, aber das ist winzig und momentan bis zur Decke mit Kartons voller Weihnachtsdeko und alten Kleidern, mit Aktenordnern und Fotoalben vollgestopft. Außerdem werden die nicht genutzte Sportausrüstung und das Bügelbrett darin aufbewahrt. »Es wird bestimmt nett«, versichere ich fröhlich.

    »Wie sollte es? Es wird eng.«

    »Gemütlich«, erwidere ich und fange an, mein Sandwich zu verschlingen. Ich habe gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war. Außerdem kann ich mit vollem Mund keine unangenehmen Fragen beantworten.

    Ben sieht mich eindringlich an. »Ist es dir denn recht, dass sie mehrere Tage hierbleibt?«

    »Wie meinst du das? Warum sollte es mir nicht recht sein?«

    »Also, ich hab dich in den letzten Jahren nicht gerade oft von dieser Abigail Curtiz reden gehört. Eigentlich nie. Ich wusste gar nicht, dass sie eine so gute Freundin von dir ist, so gut, dass du ihr auf unbegrenzte Zeit unser Gästezimmer anbieten würdest. Ich meine, wer ist sie überhaupt?«

    »Na ja, früher waren wir mal sehr eng befreundet. Man verliert eben manchmal den Kontakt.« Ich hoffe, Ben drängt nicht weiter. Ich bringe es nicht fertig, ihm zu erklären, warum unsere Wege sich trennen mussten. Warum ich nach Liams Geburt unmöglich weiter ihre Freundin sein konnte. Er wird sicher verstehen, dass unsere Leben sich in verschiedene Richtungen entwickelt haben. Während ich versuchte, für Liam einen Platz in der Kinderkrippe zu bekommen, betrat Abi die Bühne, um das Zeugnis für ihr Prädikatsexamen entgegenzunehmen. Während ich Liam Brei in den Mund löffelte, hatte Abi ihr erstes Vorstellungsgespräch fürs Fernsehen, als Assistentin der Assistentin von Piers Morgan.

    »Es ist nichts Besonderes vorgefallen. Unser Kontakt ist einfach eingeschlafen«, versichere ich und zucke mit den Schultern. »Du wirst sie mögen. Ganz bestimmt. Jeder mag sie.« Ich erhebe mich, beuge mich über den Küchentisch und küsse ihn flüchtig auf den Mund. Er steht auch auf, legt die Hand um meinen Hinterkopf und küsst mich lange und zärtlich. Selbst nach all den Jahren schmelze ich dahin, wenn er das tut.

    »Ich muss weiter aufräumen«, murmele ich und mache mich los.

    »Wir beeilen uns.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Liam ist nicht da, und die Mädchen schlafen. Warum also nicht?« Jetzt küsst er meinen Hals.

    »Was ist denn in dich gefahren?«, frage ich kichernd. »Es ist Montagabend.«

    »Das müssen die Farbdämpfe sein«, antwortet Ben. Er schiebt die Hand unter meinem T-Shirt nach oben und fasst mit dem Daumen unter meinen BH-Träger. Mein Körper neigt sich zu seinem. Verlangen, Gewohnheit, Wohlgefühl erfüllen mich. Mir tut vom Streichen und Saubermachen heute alles weh, aber ich spüre, dass es das ist, was ich jetzt brauche, was ich jetzt will. Es freut mich, dass Ben das wusste, bevor ich es tat.

    »Du willst es aber nicht auf dem Küchentisch machen, oder?«

    »Ich dachte, deshalb hättest du ihn leergeräumt.«

    »Bist du verrückt?«, frage ich lachend.

    »Nach dir«, antwortet er grinsend.

    Wir einigen uns und tun es auf dem Sofa im Wohnzimmer.
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    Dienstag, 20. Februar

    Weder Flughäfen noch Flugzeuge versetzten Abigail in Aufregung, sie hatte sich daran gewöhnt. Normalerweise machte sie sich nicht die Mühe, einen Blick auf die steuerfreien Luxusartikel zu werfen, denn die konnte sie sich zum vollen Preis leisten, wenn sie wollte. Sie nahm während des Fluges auch nicht das Bordmagazin zur Hand oder begeisterte sich für die Filme, die gezeigt wurden, weil sie oft schon die Previews oder sogar die Premieren besucht hatte. Sie hatte kein Interesse an dem Glas Champagner, das in der Businessklasse zusätzlich angeboten wurde, denn Alkohol dehydrierte, und es war wichtig, nach dem Flug nicht erschöpft auszusehen. Heute jedoch stattete sie dem Duty-free-Bereich einen Besuch ab, kaufte das erstbeste Parfum und den erstbesten Lippenstift, die ihr in die Hand fielen, und belastete Robs Kreditkarte; sie hätte noch mehr gekauft, aber ihr Flug wurde aufgerufen. Und während sie auch heute die Bordunterhaltung ignorierte, geriet sie in Gefahr, selbst dazu zu werden, weil sie sich vier Gläser Champagner nahm und sie hastig hinunterkippte, wobei sie die leicht besorgten Blicke der Stewardessen einfach ignorierte.

    Abigail fühlte sich betrogen.

    Er hatte sie bestohlen. Ihr ihre Würde genommen, ihre Jugend, ihre Möglichkeiten, ihre Zeit.

    Er und diese Frau. Das würde sie nicht tatenlos hinnehmen. Sie würde den Gleichstand erzielen. Das Leben schuldete ihr etwas. Und sie würde es sich nehmen.
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    MELANIE

    Donnerstag, 22. Februar

    Abigail bestand darauf, ein Taxi zu nehmen, anstatt mir zu erlauben, sie abzuholen. Dafür bin ich dankbar, denn so bleibt mir noch ein bisschen mehr Zeit, um durchs Haus zu flitzen und die letzten Vorbereitungen zu treffen. Den Abstellraum habe ich zumindest so weit leergeräumt, dass das Schlafsofa wieder zum Vorschein kam. Die staubigen alten Kartons sind auf dem Dachboden gelandet. Ich habe Ben versprochen, sie irgendwann durchzusortieren, vielleicht wenn die Kinder alle ausziehen und anfangen zu studieren. Den Hometrainer, auf dessen Anschaffung ich ungefähr ein Jahr nach Lilys Geburt bestanden hatte, habe ich in Liams Zimmer geschoben. Mein Teenager-Sohn war nicht besonders erfreut, aber ich sagte ihm, er könnte doch seine Klamotten über die Griffe werfen statt wie sonst auf den Boden, dann müsste ich mich nicht immer so bücken, wenn ich sie zum Waschen einsammelte. Den restlichen Kram habe ich, so gut es ging, irgendwo verstaut.

    Neben dem Haus habe ich auch mir selbst eine kleine Verschönerung verpasst. Ich habe mir besondere Mühe mit dem Make-up gegeben, die Haare zurechtgeföhnt und bin in eine neue Bluse geschlüpft. Außerdem trage ich Schmuck: Creolen und mehrere Armbänder. Jetzt befürchte ich, dass ich, anstatt Hippie-Chic auszustrahlen, eher wie eine Wahrsagerin vom Rummelplatz wirke.

    Vorhin habe ich dunkelrote Gladiolen gekauft, weil die etwas hermachen und kein Vermögen kosten. Gerade bin ich auf der Suche nach einer langen, schmalen Vase – ich könnte schwören, dass wir eine hatten; vielleicht liegt sie in einem der Kartons, die ich gerade auf den Dachboden befördert habe –, da klingelt es an der Tür.

    Abigail. In natura ist sie noch glamouröser als auf irgendeinem der Fotos, die ich im Internet gesehen habe. Sie ist deutlich größer als ich, trotzdem wirkt sie zart und zerbrechlich. Vielleicht, weil sie gerade etwas so Schreckliches durchgemacht hat. Ihr Teint ist blass, glatt und makellos. Keine Flecken, keine Sommersprossen, keine Falten. Ihre Haare sind gepflegt, ein bisschen länger, als sie sie an der Uni trug, auf Schulterlänge stumpf abgeschnitten. Glänzend. Ein Hauch von Exotik und Abenteuer umweht sie.

    Es ist schön, sie nach all der Zeit wiederzusehen.

    »Darling.« Sie schlingt die Arme um mich und zieht mich fest an sich. Ich kann ihr Schlüsselbein spüren und rieche ihr Parfum und Zigaretten. Es überrascht mich, dass sie raucht. Ich dachte, das wäre in L. A. praktisch ein Verbrechen. »Du siehst umwerfend aus«, säuselt sie. Fast glaube ich ihr. Ich meine, sie klingt ehrlich. Aber ich besitze Spiegel, und »umwerfend« ist eine Übertreibung. Sie legt mir die Hände auf die Arme, hält mich ein bisschen von sich weg und neigt den Kopf zur Seite. »Umwerfend«, sagt sie noch einmal. Haucht es dahin. Und jetzt … Jepp, ungeachtet der unleugbaren Tatsachen, glaube ich ihr. Abigails Blick fällt auf meine neu erstandenen Lorbeerbäumchen, die in adretten Töpfen zu beiden Seiten der Tür stehen. Als ich die Mädchen gestern mit zum örtlichen Gartencenter geschleppt habe, um sie zu kaufen, fand ich sie perfekt. Als Abi sie jetzt anstarrt, erscheinen sie mir plötzlich zu bemüht. Mein Fehler, nicht ihrer.

    »Komm doch rein«, sage ich. »Geh einfach ganz durch, bis in die Küche, ich habe gebacken.«

    »Du hast gebacken!« Sie wiederholt das, als wäre es die erstaunlichste Sache der Welt. Und es ist tatsächlich erstaunlich. Es kommt nur ungefähr ein Dutzend Mal im Jahr vor, dass ich etwas backe, und bei vier dieser Gelegenheiten handelt es sich um Geburtstagstorten. Der Duft nach Teig, Butter und Sahne schwebt durch den Hausflur. Verlockend und behaglich. Plötzlich schäme ich mich ein bisschen zuzugeben, dass ich gebacken habe. Es scheint ein wenig übertrieben. Ich bezweifle sowieso, dass Abigail überhaupt Kuchen isst. Das kann sie eigentlich gar nicht, bei der Figur. Trotzdem antwortet sie genau das Richtige, versichert mir, wie himmlisch es duftet und dass sie es kaum erwarten könne zu kosten.

    Lily springt um sie herum wie ein kleines Hündchen. Imogen ist etwas zurückhaltender, aber offenkundig fasziniert. Wahrscheinlich ist Abigail die eleganteste und schönste Frau, die die beiden je gesehen haben.

    »Wo soll ich den abstellen?«, ruft der Taxifahrer und erschreckt mich damit. Er kommt unseren Gartenweg herauf und zieht einen gewaltigen Koffer hinter sich her.

    »Ach, ich nehme ihn schon«, antworte ich.

    »Macht achtundzwanzig fünfzig.«

    »In Ordnung.« Abi ist schon in der Küche. Lily ist auf ihren Schoß geklettert. Es wäre schade, sie zu stören, nachdem sie sich gerade hingesetzt hat. Ich nehme mein Portemonnaie heraus und bezahle den Mann.

    Den riesigen Koffer ziehe ich in den Flur und lasse ihn an der Treppe stehen. Ben oder Liam können ihn später rauftragen. In der Küche wende ich mich freudig lächelnd Abi zu.

    »Ich kann kaum glauben, dass du hier bist, bei mir zu Hause«, sage ich aufgeregt.

    »Ich auch nicht.« Sie hat die Spur eines Akzents. Natürlich. Schließlich lebt sie schon seit über zehn Jahren in Amerika. Nur kann ich aufgrund dessen ihren Tonfall nicht deuten. Die Umstände, die sie hergeführt haben, lassen sicherlich keine übertriebene Freude zu. »Hast du das Taxi bezahlt?«

    »Ja.«

    »Hast du um eine Quittung gebeten?«

    »Ach, nein. Daran habe ich nicht gedacht.« In meinem Job kann man derartige Ausgaben nicht absetzen, also bin ich gar nicht auf die Idee gekommen.

    »Macht nichts.« Sie bückt sich und fängt an, in ihrer Tasche zu kramen, und ich erwarte, dass sie ihre Geldbörse hervorholt, um mir das Geld zurückzugeben. Stattdessen befördert sie ein Päckchen Zigaretten zutage. Ich sollte ihr sagen, dass bei uns normalerweise nicht geraucht wird. Tue ich aber nicht. Keine Ahnung, warum. Ich will nicht, dass sie sich unwohl fühlt. Ich will auch nicht unfreundlich erscheinen. Also stöbere ich im Küchenschrank und nehme eine Untertasse heraus, die als Aschenbecher dienen kann.

    »Was möchtest du gern trinken?« Ich werfe einen Blick auf den Kaffeevollautomaten, auf den ich außerordentlich stolz bin. Ben hat ihn mir letztes Weihnachten geschenkt, und die Maschine bereitet vorzüglichen Kaffee zu: Americano, Cappuccino, Espresso, mit oder ohne Koffein. Wirklich toll. Ich habe außerdem eine Auswahl an Kräutertees gekauft: Kamille, Pfefferminz, Zitrone, Ingwer.

    »Ach, egal. Rot oder Weiß, geht beides. Oder einen Gin Tonic, wenn das eher dein Ding ist.«

    Mein Blick wandert automatisch zur Wanduhr. Es ist gerade mal kurz nach vier. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich trinke aus Prinzip nicht vor sieben. Das habe ich eingeführt, als Liam noch ein Baby war, weil sonst die Gefahr bestanden hätte, dass ich schon vormittags um elf anfange. Außerdem beschränke ich mich unter der Woche abends auf ein Glas. Plötzlich erscheinen mir diese Regeln etwas peinlich und provinziell. Ich nehme eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und gieße uns zwei Gläser ein. Ich hoffe, der Wein ist noch gut – ich glaube, wir haben die Flasche am Sonntag aufgemacht.

    Ich stelle ein Glas vor Abigail hin und nippe verlegen an meinem. »Das sag ich Papa«, flüstert Imogen mir ins Ohr. Ich verscheuche sie.

    »Also, erzähl mir alles«, sage ich mit einer ausholenden Handbewegung.

    »Wie ich dir in meiner E-Mail schon geschrieben habe, habe ich rausgefunden, dass Rob, dieser Mistkerl, eine Affäre hatte. Ich konnte keinen Tag länger bei ihm bleiben.«

    Ich blicke nervös zu den Mädchen. Sie sind völlig baff. »Ach, ja, über Rob musst du mir auch unbedingt alles erzählen, aber meine Frage bezog sich eigentlich auf allgemeinere Themen.« Abi sieht mich verwirrt an. Offenbar gibt es derzeit keine anderen Themen für sie. Ich versuche, ihr ein paar Stichworte zu liefern. »Wie war es denn, in Amerika zu leben?« Ich bereue die Frage sofort. Sie klingt schrecklich naiv. Außerdem ist es ja nicht so, als wüsste ich gar nichts über die Vereinigten Staaten. Wir sind dort gewesen. In Orlando. Einmal. Obwohl mir natürlich klar ist, dass Disneyland nicht repräsentativ ist. Amerika ist schließlich ein großes Land. Riesig.

    Abi zuckt mit den Schultern. »Wie soll ich das beschreiben? Da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen könnte.«

    Die Situation ist irgendwie merkwürdig, denn ich weiß mehr über sie, als sie mir erzählt hat. Na ja, sie hat mir kaum etwas erzählt. Das ist das Seltsame daran, Menschen zu googeln. Es führt automatisch zu einer falschen einseitigen Vertrautheit. Ich sehe Abi an und erschrecke, weil sie ihre Finger gegen ihren Nasenrücken presst und feuchte Augen hat – sie kämpft offensichtlich mit den Tränen.

    »Oh nein, Abi. Du Ärmste. Es tut mir leid.« Ich könnte mir in den Hintern beißen. Immer sage ich das Falsche. Ich bin nervös. Es ist sonderbar, sie nach so langer Zeit hier zu haben, aber auch aufregend. Meine Aufforderung, mir »alles zu erzählen«, war zu leichtfertig. Jetzt weint sie. Ich habe sie zum Weinen gebracht. Das ist das Letzte, was ich wollte. Ich schäme mich, und sie tut mir leid. Aber ich fühle mich auch geschmeichelt, weil sie vor mir ihre Fassade fallen lässt. Ihre Gefühle sind echt, und dass sie mir ihre Empfindungen zeigt, ist ein wahres Zeichen unserer Freundschaft. Die vielen Jahre, die wir uns nicht gesehen haben, scheinen wie weggewischt.

    »Nein, mir tut es leid.«

    Ich hätte vorsichtiger sein müssen, taktvoller. Dass sie umwerfend aussieht, heißt ja nicht, dass sie nicht leidet. Ich lehne mich auf meinem Sitz nach vorn. Mit jedem Zentimeter meines Körpers möchte ich zum Ausdruck bringen, dass ich für sie da bin.

    »Es war bloß so schwer. Ein solcher Schock«, murmelt sie und sieht mich mit ihren großen braunen Augen an. Unverständnis erfüllt ihren Blick. Wie konnte mir das nur passieren?, scheint sie zu fragen, wie zigtausend Frauen vor ihr. Ben gehört zu den treuen Männern, wofür ich unendlich dankbar bin. Sein Vater ging fremd und verließ Ellie, als sein Sohn vier war; Ben hat sich geschworen, niemals solchen Schmerz zu verursachen. Aber nur weil mein Mann treu ist, bedeutet das noch lange nicht, dass ich keine Ahnung von Männern habe, die das nicht sind. Von denen es offenbar reichlich gibt. Wenn man in einem Modegeschäft arbeitet, gewinnt man erstaunliche Einblicke. Kaum sind die Frauen in der Umkleidekabine, meinen sie offenbar, sie befänden sich im Beichtstuhl. Die Leute erzählen mir Sachen. Viele Sachen. Und selten erfreuliche. Aber Abigail ist wirklich überrascht, dass es gerade ihr passiert ist. Ich lege ihr sanft meine Hand auf den Arm, denn ich bin nicht in der Lage, die richtigen Worte zu finden.

    »Eheliche Zuneigung«, sie verbessert sich, »eheliche Liebe wird oft unterschätzt, nur weil sie beständig ist. Ist das nicht tragisch?« Ich nicke. »Es ist wirklich schlimm, dass wir Beständigkeit nicht wertschätzen. Wenn unser Kühlschrank kaputtgeht, entsorgen wir ihn einfach. Wir versuchen nicht, ihn zu reparieren, wir scheren uns nicht darum, was aus diesem Kühlschrank wird, ob er irgendwo verrottet, auf der Mülldeponie landet.« Sie findet offenbar Gefallen an ihrer Metapher. »Genauso gehen die Leute oft mit ihren Ehen um. Ich komme mir vor wie ein alter Kühlschrank. Er hat sich ein neues Modell zugelegt, eins mit Eiswürfelbereiter und einem schicken Fach, um das Gemüse frisch zu halten.«

    »Jetzt kann ich dir nicht ganz folgen«, murmele ich.

    »Zugegeben, ich überstrapaziere den Vergleich, aber du verstehst, was ich meine? Ich gehöre zum alten Eisen.«

    »Sag doch so etwas nicht.«

    »Warum nicht? Es stimmt doch. Es war am Valentinstag. Hab ich dir das erzählt?« Ich schnappe nach Luft und schüttele den Kopf. Autsch, das ist fies. »Er hatte nichts von irgendwelchen Plänen für den Abend erwähnt, was ungewöhnlich war, weil wir den Valentinsabend normalerweise immer groß gefeiert haben, weißt du?«

    »Hmm«, murmele ich. Ben und ich feiern den Valentinstag, ehrlich gesagt, nicht groß. Wir schieben uns vielleicht mal gegenseitig eine Valentinskarte über den Frühstückstisch, manchmal aber auch nicht. Der Valentinstag fällt meistens in die Schulferien, und wir sind dann mehr damit beschäftigt, die ganze Kinderbetreuung zu wuppen. Das Romantischste, was Ben in dieser Zeit für mich tun kann, ist, zu Hause zu arbeiten.

    »Letztes Jahr sind wir nach Hawaii geflogen. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen. Ich kann noch die üppige Natur riechen. Ich spüre noch das warme, stille Meer. Es ist wirklich atemberaubend schön. Wir hatten ein Candlelight-Dinner am Strand, zubereitet vom besten Koch der Insel und von einem Butler serviert.«

    »Wow.« Ich weiß, sie spricht von den romantischen Gesten eines Mannes, den sie gerade erst beim Fremdgehen erwischt hat, aber alle Achtung. Es fällt mir schwer, nicht ein bisschen beeindruckt zu sein.

    »Einmal ist er mit mir nach New York geflogen, und wir sind im Central Park Schlittschuh gelaufen und haben dann in einem urigen Blockhaus-Café heiße Schokolade getrunken. In einem anderen Jahr haben wir einen Hubschrauberrundflug über L. A. bei Nacht gemacht. Er schickte mir jedes Jahr ein Dutzend rote Rosen. Und irgendetwas haben wir immer unternommen. Dieses Jahr hatte er nicht gesagt, was es sein würde. Ich dachte jedenfalls, er hätte etwas ganz Besonderes organisiert. Ich wollte vorbereitet sein, also bin ich gleich, nachdem ich im Studio fertig war, in den Schönheitssalon gesaust. Das Übliche: einmal Maniküre, einmal Pediküre, einmal Brazilian. Du weißt schon?«

    Ich wusste nicht. Ich meine, theoretisch weiß ich natürlich, dass es das ist, was Frauen zur Vorbereitung auf einen besonderen Abend tun, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal im Schönheitssalon war. Die Nägel lackiere ich mir selbst, und was das andere betrifft, na ja, sagen wir mal, Ben hat gelernt, den Retro-Look zu lieben. Er kann von Glück sagen, wenn ich mir die Augenbrauen zupfe. Ich finde das Leben schon anstrengend genug, um mir nicht noch extra Stress in Sachen Schönheit aufzuhalsen, von dem nur genau eine Person profitiert. Schließlich habe ich ihn auch noch nie gebeten, sich heißen Wachs auf sein bestes Stück streichen zu lassen. Ben hat sich noch nie über mangelnde Pflege in diesem Bereich beschwert, er hat sein Ziel noch immer problemlos gefunden. Ich unterbreche Abigail jedoch nicht, um ihr das mitzuteilen. Sie wäre sicher schockiert und würde mich für nachlässig halten.

    »Dann bin ich rasch bei meinem Friseur vorbei, um mir die Haare machen zu lassen, und hatte wahrhaftig Glück, er konnte mich noch dazwischenschieben. Danach wollte ich nur noch mal kurz nach Hause, um mich umzuziehen, und dann zurück ins Studio, damit Rob mich dort abholen konnte. Ich wollte fantastisch aussehen, ohne dass man mir den Aufwand anmerkte. Als ich seinen Wagen in der Auffahrt sah, wurde ich plötzlich ganz erregt. Das war das Schlimmste, Mel. Der Gedanke, dass er zu Hause war, erregte mich. Ich dachte, wir könnten ein bisschen Nachmittagsspaß haben, Frisur hin oder her.«

    Offenbar will sie sagen, dass der Sex, den sie erwartet hatte, so heftig gewesen wäre, dass er ihre Frisur ruiniert hätte. Ein bisschen mehr Detailinfo, als ich gebraucht hätte.

    »In dem Moment, als ich das Haus betrat, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Ich konnte sie riechen.«

    Ich werfe einen nervösen Blick auf die Mädchen. Sie spielen scheinbar brav, basteln Untersetzer, sind ganz versunken in ihre eigene Welt, aber man kann nie sicher sein. Sie bekommen beide gern große Ohren und belauschen mit Vorliebe meine Unterhaltungen. Ich nicke vielsagend in ihre Richtung, um Abi zu signalisieren, dass sie vorsichtig mit dem sein soll, was sie sagt, aber sie versteht meinen Hinweis scheinbar nicht.

    »Ich roch ihr Parfum. Und es lief Musik. Ungewohnte Musik. Rob hört normalerweise Oasis oder Blur, er ist in den Neunzigern stehen geblieben, hat nicht eine CD seitdem gekauft, jetzt hörte ich dieses Gehämmer. Hip-Hop oder so. Ich habe nicht nach ihm gerufen, sondern hab leise die Tür hinter mir zugemacht und bin die Treppe rauf. Ich ahnte, was mich erwartete, hoffte aber, ich würde mich irren.«

    »Aber du hast dich nicht geirrt«, murmele ich leise. Ich greife nach der Kuchenplatte und biete ihr einen Schoko-Brownie an. Hoffentlich war es das jetzt für heute – sie kann mir morgen den Rest erzählen. Eigentlich will ich unbedingt mehr erfahren, und ich fühle mich geschmeichelt, dass sie so offen mit mir spricht, aber es erschreckt mich, dass sie keinerlei Hemmungen hat und die Mädchen zu viel mithören.

    »Wie eine Einbrecherin im eigenen Haus hab ich mich nach oben geschlichen. Die Schlafzimmertür stand offen, ich konnte Kleider auf dem Boden sehen. Sie haben es getrieben wie die Tiere.« Ich schaue wieder zu den Mädels hinüber. Es ist unwahrscheinlich, dass sie das verstanden haben. »Er nahm sie von hinten.« Oder das. »Sie hat mir ihre Möpse praktisch ins Gesicht geschwungen.« Das haben sie wahrscheinlich verstanden. »Er bemerkte mich nicht mal, bis er kam.«

    »Noch ein Glas Wein?«, frage ich und springe auf. Abis Blick folgt mir. Verzweifelt. Niedergeschlagen.

    Von Robs Untreue zu erfahren, ist nicht erfreulich, aber es überrascht mich nicht so sehr wie sie. Ich halte ihn schon lange für einen arroganten, verlogenen Schnösel. Einer der Gründe, warum Abi und ich nicht in Kontakt geblieben sind, war der, dass ich seine Gesellschaft nicht ertragen konnte. Schade, dass ich recht behalten habe.

    Mittlerweile haben die Mädchen aufgehört, Untersetzer zu basteln, und sich zu uns gesellt. Ich weiß nicht, ob es die Verlockung der Brownies war oder ob sie genug von der Unterhaltung gehört haben, um neugierig zu werden. Es ist mir unangenehm. Abi ist es offensichtlich nicht gewohnt, Kinder um sich zu haben und sich zurückzuhalten. Lily und Imogen betrachten sie wie gebannt, merken trotz ihres zarten Alters, dass hier etwas Aufregendes vor sich geht. Und Abi sieht ihnen zu, wie sie sich Kuchen in die rosa Mündchen stopfen. Natürlich ist sie auch ganz verzaubert. Selbst in ihren kleinen, vom Schultag verschmutzten Sweatshirts sind die beiden einfach herzallerliebst.

    »Ich hätte ihnen etwas mitbringen sollen«, sagt sie und seufzt.

    »Nein, nein«, erwidere ich. Ich habe keine Geschenke erwartet. Die Mädchen vielleicht schon. Obwohl ich das weder gutheiße noch unterstütze. Im Großen und Ganzen haben wir aber ziemlich Glück. Wann immer uns Gäste zum Mittag oder zum Abendessen besuchen, bringen sie meistens eine Flasche Wein für Ben und mich und Schokolade oder andere Süßigkeiten für die Kinder mit. Es macht nichts, dass Abi nicht daran gedacht hat, eine Kleinigkeit zu besorgen. Sie wohnt vielleicht eine Weile bei uns – na ja, wie lange genau haben wir noch gar nicht besprochen –, was aber nicht bedeutet, dass wir Geschenke erwarten sollten. Trotzdem streichen die Mädchen nicht gerade unauffällig um ihre Handtasche herum. Sie glauben offenbar, dass Abi etwas vortäuscht und, wie ein Magier das Kaninchen aus dem Hut, jeden Augenblick etwas hervorzaubert. Sie wirkt in der Tat ziemlich magisch. Abi merkt, wie erwartungsvoll die beiden herumdrucksen, hat aber offenbar wirklich nichts für sie mitgebracht. Sie kramt in ihrer Handtasche und befördert ein halb leeres Päckchen Nikotinkaugummi zutage.

    »Ich habe gerade versucht aufzuhören. Bis das alles passierte«, erklärt sie. Einen Moment scheint sie in Erwägung zu ziehen, den Kindern das Kaugummi zu schenken, dann besinnt sie sich jedoch eines Besseren. »Ach, da haben wir’s ja!« Sie zieht eine Plastiktüte vom Duty-free-Shop heraus und überreicht Lily einen Lippenstift von Clinique und Imogen ein Fläschchen Chanel No. 5. Die Mädchen sind völlig baff, nicht wegen der teuren Marken, sondern weil ihnen gerade jemand Kosmetika geschenkt hat.

    »Oh, nein, das können sie nicht annehmen«, sage ich hastig.

    »Warum denn nicht?«

    Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ich kann ja kaum erklären, dass die Geschenke unangemessen und sicher nicht für diese Empfänger gedacht sind. Das wäre unhöflich. Genauso wenig kann ich sagen, dass sie sicher angemessener gewürdigt würden, wenn Abi sie mir geschenkt hätte. Ich stelle mir plötzlich vor, wie aufregend es wäre, einen neuen Duft zu tragen, und würde Imogen die Schachtel am liebsten aus der Hand reißen. Doch der Einwand, die Geschenke würden von mir besser gewürdigt, ist absolut hinfällig, weil Imogen und Lily ganz verzückt sind. Beide tragen jetzt einen knallroten Streifen Lippenstift irgendwo in der Nähe ihres Mundes. Imogen hat die Parfumpackung aufgerissen und versprüht den Duft großzügig im Zimmer, als wäre es ein Raumerfrischer.

    »Nicht so viel auf einmal, Immie. Das ist teuer.«

    »Ach, sie freuen sich«, sagt Abi. Wieder werde ich aus ihrem Tonfall nicht schlau. Kann sein, dass sie eine zufriedene Feststellung macht, kann aber auch sein, dass sie der Meinung ist, dass ich nerve und die Kinder in Ruhe lassen soll.

    »Was sagt ihr, Mädels?« Es ist mir unangenehm, dass ich sie auffordern muss. Normalerweise haben sie ziemlich gute Manieren, aber die Art der Geschenke überfordert sie wohl. Sie nuscheln zwei wenig überzeugende Dankeschöns. »Du weißt ja, wie Kinder sind«, murmele ich verlegen.

    Ob das wohl zutrifft? Wie oft hatte sie wohl mit Kindern zu tun? Hat sie, abgesehen von denen, die gelegentlich auf ihrem Talkshow-Sofa sitzen, überhaupt Kontakt zu Kindern? Ist sie Patentante? Ganz bestimmt, oder? Sie gäbe eine perfekte Patentante ab.

    In dem Moment höre ich, wie die Haustür an die Flurwand knallt und ein Rucksack auf den Boden geworfen wird. Als ich aus dem Küchenfenster sehe, stelle ich fest, dass die Straßenlampen angegangen sind, der Himmel hat sich dunkelblau verfärbt; noch eine Stunde, und er wird pechschwarz sein. »Liam ist zurück«, verkünde ich. »Er hatte Fußballtraining.«

    Mein Sohn kommt ins Zimmer, und ich freue mich wie immer sehr, ihn zu sehen. Er hat so eine lockere, fröhliche Art und außerdem ein Talent, ruhig und gelassen mit seinen Schwestern umzugehen; er bringt sie bestimmt dazu, ihm Lippenstift und Duft auszuhändigen. Abi wird von seiner Statur und seinem guten Benehmen beeindruckt sein – das sind meine Freundinnen immer.

    »Liam, komm und begrüße eine Freundin von mir.« Ich springe auf und gehe rasch zu ihm. Ich schiebe schnell meinen Arm unter seinen und verkneife mir gerade noch, ihn mit einem Ta-da zu präsentieren. »Das ist Abi – wir haben zusammen studiert.«

    Er hat sie erwartet oder hätte sie zumindest erwarten können. Schließlich war das Haus angesichts ihrer bevorstehenden Ankunft komplett auf den Kopf gestellt worden, trotzdem wirkt er überrascht. Typisch Junge. Womöglich hat er ganz vergessen, dass wir für ein paar Tage einen Gast haben. Doch seine Manieren sind wie immer tadellos. Er beugt sich vor und streckt Abigail die Hand entgegen. Sie ergreift sie und steht mit einer eleganten Bewegung auf.

    »Oh mein Gott. Ich hätte ihn nicht wiedererkannt.«

    »Na ja, du hast ihn auch nicht gesehen, seit er ungefähr zwei Monate war«, bemerke ich lachend.

    »Er ist …« Sie stockt, denkt offenbar daran, dass er ebenfalls im Zimmer steht. »Du bist so erwachsen«, murmelt sie, augenscheinlich erschrocken, dass mein Baby mir nichts, dir nichts genau das geworden ist. Bei Liams Anblick fühlt Abi sich zweifellos alt. Was ich vollkommen verstehe. Wenn man Kinder hat, rinnt einem die Zeit wie Sand durch die Finger, während man zusieht, wie sie groß werden.

    »Er macht dieses Jahr Abi«, erkläre ich stolz.

    »Wirklich? Welche Prüfungsfächer?«

    »Mathe, Philosophie und Politik«, spult Liam seine Fächerauswahl herunter.

    »Wow, auch noch clever.« Ich bin froh, dass sie nicht ausgeführt hat, was genau er außer clever noch ist.

    Gut aussehend.

    So viel steht fest. Außergewöhnlich sogar. Aber er ist jung und mag es gar nicht, wenn meine Freundinnen das sagen, auch wenn sie ihm nur ein Kompliment machen wollen. Sogar jetzt, als Abi ihn ansieht, wird er ein bisschen rot. Er senkt den Kopf, sodass ihm der blonde Pony über die Augen fällt. Seine Augen sind wahrscheinlich das Bemerkenswerteste an ihm. Tiefdunkle blaue Seen. Von langen, dichten Wimpern umrahmt. Mir tun jetzt schon die Mädchen leid, die einmal die Glut seines Blickes spüren werden, sobald er wirklich um dessen Wirkung weiß. Das werden bestimmt so einige sein. Mit seiner Freundin Tanya ist er jetzt acht Monate zusammen. Es ist etwas Ernstes, aber sicher noch nichts für die Ewigkeit. Dafür ist er zu jung. Es gab Mädchen vor ihr, und es wird andere nach ihr geben.

    »Ja, er ist klug«, antworte ich und kann meinen Stolz nicht verbergen. »Will mal die Welt verändern, unser Liam, stimmt’s Schatz?«

    Liam zuckt mit den Schultern. Er denkt, ich nehme seine Ambitionen, Politiker zu werden, um die Rechte derer zu vertreten, die keine Stimme haben, nicht ernst. Das Richtige in einer Welt tun zu wollen, in der sich scheinbar nur das Falsche auszahlt. Aber das stimmt nicht. Ich bin stolz auf ihn. Ein wenig ehrfürchtig, zugegeben. Seine Ziele erscheinen so groß.

    Liam wendet sich interessiert seinen Schwestern zu. »Was habt ihr denn da im Gesicht?«

    »Lippenstift«, antworten beide im Chor und kichern stolz. Sie werfen sich auf ihren großen Bruder und kleben an ihm wie die Kletten. Während er schon zu erwachsen ist, um sich noch gern von seiner Mutter umarmen zu lassen, knuddelt er seine Schwestern erfreulicherweise immer noch mit Begeisterung. Na ja, sie lassen ihm auch nicht wirklich eine Wahl.

    »Habt ihr beiden schon gegessen?«, erkundigt er sich. Ich schaue mit schlechtem Gewissen auf die Uhr. Es ist schon nach sechs. Normalerweise mache ich den Mädchen spätestens um Viertel nach fünf etwas. Abis Ankunft hat mich abgelenkt.

    »Meine Güte, nein, haben sie nicht. Ihr seid bestimmt am Verhungern, Mädels.« Obwohl – vielleicht auch nicht. Abi hat die Brownies nicht angerührt, und trotzdem sind nur noch zwei auf der Platte übrig. »Was möchtet ihr?«, frage ich.

    Liam sieht, wie erschrocken ich bin, und merkt offenbar, dass ich gerne noch ein bisschen mit Abi plaudern möchte. Er signalisiert mir, dass ich sitzen bleiben soll. »Ich mach das schon, kein Problem. Was soll’s denn sein, Mädels? Rührei oder gebackene Bohnen auf Toast?«

    »Nein wirklich, Schatz, ich übernehme das mit dem Essen, aber könntest du dich vielleicht darum kümmern, dass sie sich die Hände waschen? Und ihre Hausaufgaben machen, während ich für uns alle etwas koche?«

    Liam begleitet die beiden aus dem Zimmer. Abi und ich lauschen ihrem Geplapper und Gelächter auf der Treppe und lächeln uns an.

    »Was für ein toller Junge.«

    »Danke.«

    »Das hast du großartig hingekriegt, Mel.« Sie sieht mich fest an und nickt.

    »Danke. Das hab ich aber nicht allein geschafft. Ben ist ein wunderbarer Vater, und meine Eltern waren auch eine große Hilfe.«

    »Ja, ganz bestimmt, aber er kommt hauptsächlich nach dir.«

    Ich nicke und nehme ihr Kompliment an, weil es das ist, was ich gerne glaube. Ich meine nicht, dass ich den größten Teil der Erziehung geleistet habe. Aber dass er hauptsächlich nach mir kommt. Er ist ein wunderbarer Junge, und er ist größtenteils wie ich. Er hat nichts zu tun mit dem Mann, mit dem ich einst einen One-Night-Stand hatte, jemandem, den ich kaum kannte; dieser Mann hat keine Bedeutung.

    Plötzlich wird Abi ganz ernst. Sie nimmt meine Hand, sieht mir in die Augen und sagt: »Danke, dass ich herkommen durfte. Du hast mir das Leben gerettet.«

    »Red keinen Unsinn.« Das sagt sie sicher nur so dahin, oder? Ganz bestimmt. Nur sind ihre Augen feucht, als sie es ausspricht.

    »Ich rede keinen Unsinn. Das meine ich hundertprozentig ernst. Wenn du nicht auf meine E-Mail geantwortet hättest, hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll. Ehrlich. Durch deine Einladung hatte ich ein Ziel.«

    Ich tätschele ihr die Hand und murmele: »Hab ich doch gern gemacht. Das ist doch das Mindeste.«

    Und das ist es. In der Tat.
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    Abigail lag in der engen Abstellkammer auf dem durchgelegenen Ausklappsofa und fragte sich, wie es in ihrem Leben so weit hatte kommen können. Es war entwürdigend und ungerecht.

    Ihr Koffer passte kaum in das Zimmer. Der Platz würde auf keinen Fall reichen, um alles aufzuhängen, was sie dabeihatte, obwohl sie nur einen Bruchteil der Kleider eingepackt hatte, die sie besaß. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwartete. Nicht genau zumindest, aber auf keinen Fall das. Auf ihrem Flug nach England hatte sie an das letzte Mal gedacht, als sie Melanie Field, jetzt Melanie Harrison, gesehen hatte. Als stillende Mutter. Farblos, müde, seltsam kleinlaut. Damals hatte Abi nicht recht gewusst, was sie zu ihr sagen sollte. Es war ihr leichter erschienen, einfach gar nichts zu sagen. Jahrelang.

    Und nun war sie hier, mitten in Melanies Leben, und das aufgrund einer einzigen E-Mail nach siebzehn Jahren. Es war fast schon zu einfach gewesen. Mel hatte offenbar nicht widerstehen können, ihre Türen weit zu öffnen, obwohl sie eben diese so viele Jahre lang fest verschlossen gehalten hatte. Lag es daran, dass Abi berühmt war? Ihre Prominenz gefiel den Leuten. Oder war es Mitleid? Ein schlechtes Gewissen? Abi hatte sich Mel in ihrer E-Mail anvertraut. Sie hätte schon ziemlich hartherzig sein müssen, um die Bitte um Freundschaft und Unterstützung in einer so schwierigen Zeit abzuschlagen. Mel war noch nie hartherzig gewesen. Sie war entschieden, beharrlich, manchmal sogar egoistisch, aber nie hartherzig. Darauf hatte Abi gezählt.

    Ja, nun war sie hier, mitten in Mels Familie. Natürlich hatte Abi auch in Los Angeles Freundinnen mit Familie, die hatten aber auch Kindermädchen und Pools und Platz. Melanie besaß nichts davon.

    Abis Sinne waren den ganzen Abend über malträtiert worden. Das Haus war heruntergekommen, vollgestopft, laut und chaotisch. Überall lag, stand oder hing irgendetwas herum. Spielzeug, Bücher, Dekogegenstände, Kissen, Kerzen, Stifte, Fotos und Klamotten in allen möglichen Zuständen: sauber, schmutzig, glattgebügelt, zerknittert. Ben hatte fröhlich verkündet, Mel hätte in Erwartung ihres Besuchs wie eine Verrückte aufgeräumt. Wie musste die Wohnung da vorher erst ausgesehen haben?

    Viel Geld, um damit um sich zu werfen, hatten sie nicht, das war offensichtlich. Mit unübersehbarer Ausnahme des Flurs, der kürzlich (schlecht) renoviert worden war, brauchten die Wände in sämtlichen Zimmern einen frischen Anstrich. Der Teppichboden auf der Treppe war durchgelaufen, das Sofa hatte Flecken, das Geschirr war hübsch, aber sie hatte zwei Schüsseln mit abgesplitterten Ecken gesehen.

    Und es war unglaublich laut. Der Fernseher lief ständig, auch wenn niemand im Wohnzimmer war. Dasselbe galt für das Radio in der Küche. Außerdem kreischten, schrien, sangen oder stritten die Mädchen fast ununterbrochen. Mel und Ben riefen abwechselnd die Treppe hinauf und versuchten vergeblich, zu irgendwem durchzudringen. Der Einzige, der halbwegs gelassen blieb, war Liam.

    Und dann dieser Geruch. Mel hatte offenbar ein paar Kerzen vor Abis Ankunft angezündet, doch unter deren Duft lagen die aufeinanderprallenden Gerüche der Familie. Abi roch den Kuchen, der ihr zu Ehren gebacken wurde, die Tomaten, das Basilikum, das gebratene Hackfleisch in der Bolognese, die Streu im Hamsterkäfig, das Urin im Katzenklo. Sie roch auch die Menschen. Das Schaumbad der kleinen Mädchen, Bens Rasierwasser, Mels Haarspray, Liams Jugend. Abi war ganz schwindelig von all dem Leben in diesem Zuhause. Das Rätsel, weshalb Melanie kaum etwas postete, war auf jeden Fall gelöst: Es gab nicht viel zum Prahlen.

    Bis auf eins.

    Na ja, sie sahen alle gut aus. Bis auf Mel. Sie war einmal hübsch gewesen, inzwischen aber verblüht; sie kümmerte sich nicht gut genug um sich. Ben war allerdings nicht zu verachten. Sehr attraktiv, unbestreitbar. Und der Sohn. Schön. Jung. Perfekt. Auch die Mädchen waren eine Augenweide. Reizend. Und das Haus war zwar heruntergekommen, vollgestopft und laut, aber auch erfüllt von Freude. Glück. Liebe. Was man in dem Lärm am meisten hörte, war Gelächter. Und die Gerüche: ein starker, lebendiger Kontrast zur Sterilität ihres eigenen Zuhauses, in dem es selten nach etwas anderem als nach Zigarettenrauch oder Reinigungsmitteln roch (dienstags und freitags, wenn die Putzfrau kam).

    Melanies Haus war hässlich. Und doch gefiel es Abi auf gewisse Weise.

    Denn in vielerlei Hinsicht war Melanies Haus schön. Und das fand Abi unerträglich.

9

    MELANIE

    Ich habe mich nie dafür geschämt, Sex zu haben. Liams Vater war nicht der Erste – er war genau genommen mein Dritter. Ich schämte mich mehr für den Leichtsinn, den ich dadurch demonstrierte, dass ich folgenschweren Sex hatte. Im Oktober 1999 hätte eine ungewollte Schwangerschaft nicht mehr sein müssen. Es war die Jahrtausendwende. Die Forschung war weit genug.

    »Hast du noch nie was von Kondomen gehört?« Mein Bruder schleuderte mir die Frage entgegen, ohne mir ins Gesicht sehen zu können – entweder aus Wut oder weil es ihm selbst unangenehm war. Doch es war eine berechtigte Frage.

    Ich schämte mich auch, weil ich den Schicksalsschlag nicht abmildern konnte, indem ich einen netten Partner präsentierte, der bereit war, mir beizustehen, mich zumindest zu den vorgeburtlichen Ultraschalluntersuchungen zu begleiten oder, noch besser, der eine ehrbare Frau aus mir machte, wie meine Mum es sich so offensichtlich wünschte.

    Und wie es passierte, war schrecklich gewesen. Ich mag gar nicht daran denken. Nicht einmal jetzt, all die Jahre später, nachdem das Ergebnis dieser furchtbaren Nacht sich in etwas so Wunderbares verwandelt hat: einen anständigen, intelligenten, netten jungen Mann. Wenn ich nur an jene Nacht denke, fange ich an, im Geist irgendwelche Melodien zu summen, damit ich nicht zu tief in meine Erinnerungen eintauche. Er hat mich nicht gezwungen. Liam war nicht das Ergebnis einer Vergewaltigung. Er war das Ergebnis von Selbstsucht und Unverantwortlichkeit. Auf beiden Seiten. Er verdient wirklich eine schönere Entstehungsgeschichte.

    Ich war betrunken. Und der Typ – na ja, er war scharf. So einfach war das. So betrunken und so scharf, dass ich Coitus Interruptus für eine vernünftige Option hielt. Ich war diejenige, die es vorschlug. Er hätte sich mit einem Blowjob begnügt. Natürlich hätte er das. Die Evolution hat den Männern einen klaren Vorteil verschafft und die Frauen mit Füßen getreten. Ich war diejenige, die auf mehr drängte. Ich wollte ihn in mir spüren. Wie flüchtig auch immer, ich wollte es unbedingt.

    Ich erinnere mich noch, wie mein Vater flehte: »Aber du musst doch seinen Namen wissen. Kannst du uns nicht seinen Namen sagen?« Und ich wünschte wirklich, ich hätte es gekonnt.

    Als er ungefähr zum hundertsten Mal fragte, antwortete ich schließlich: »Ian.« Ich wusste, dass ich dabei schnippisch klang. Das ist häufig ein Ausdruck von Hilflosigkeit bei mir.

    »Und sein Nachname?« Er forschte vorsichtig weiter, kämpfte gegen die Enttäuschung an, erahnte doch so etwas wie einen Durchbruch und folgte der Fährte wie ein Spürhund. Er war sich bewusst, dass er mich verschrecken könnte, wenn er sich zu plötzlich bewegte; wie ein verängstigtes Kaninchen.

    »Den hab ich nicht verstanden. Es war ein lauter Club«, murmelte ich trotzig.

    Dad ließ den Kopf in die Hände sinken, er alterte vor meinen Augen. Plötzlich schoss sein Kopf wieder hoch, offensichtlich gestärkt durch eine neue Idee. »Aber er studiert an deiner Uni. Wir könnten die Verwaltung anrufen und sie bitten, ihre Akten durchzusehen. Wir könnten alle Ians ausfindig machen, die bei ihnen aufgeführt sind.« Er schien einen kurzen Moment lang Hoffnung zu schöpfen.

    »Und was dann? Eine polizeiliche Gegenüberstellung machen?«, fauchte ich.

    »Irgendwas machen!«, schrie er. Dad schreit normalerweise nicht, deshalb war ich erschrocken, aber ich konnte nicht zulassen, dass er diese verzerrte Version von Aschenputtel weiterführte und quer durchs Königreich Birmingham University hinter einem Schuh herjagte, um zu sehen, ob er passt. Also tat ich das Einzige, was meiner Meinung nach der Sache ein Ende setzen konnte.

    »Er geht nicht auf meine Uni. Er sagte, er besuche einen Freund. Die erste Semesterwoche, weißt du. Da sind Leute von überall in der Stadt. Er kam irgendwo aus dem Süden. Woher genau, hat er gar nicht erwähnt.« Meinem Vater zu erzählen, der Junge, der für meinen Niedergang verantwortlich war, käme aus Südengland, war eine sichere Nummer. Obwohl mein Dad ein kluger, vernünftiger Mann und größtenteils frei von Vorurteilen ist, beunruhigt der Süden Englands ihn irgendwie: mit seiner Größe, seiner Selbstgefälligkeit, seinem Geschick. Dad glaubt gerne, dass jede Art Ärger unten aus dem Süden kommt. Warum sollte es hierbei anders sein? Trotzdem blieb er an der Sache dran.

    »Was für einen Freund? Hat er dir wenigstens den Namen des Freundes gesagt?«

    »Nein, hat er nicht.«

    Dad seufzte. »Viel geredet habt ihr offenbar nicht«, stellte er traurig fest.

    »Nein, geredet nicht«, sagte Mum und betrachtete betrübt meinen leicht gewölbten Bauch. Ich schaffte es nicht, den Blick zu heben und ihr ins Gesicht zu sehen. Tatsächlich verbrachte ich damals Monate damit, den Leuten auf die Schuhe zu starren.

    Auch Abigail war der Meinung, wir sollten meinen Mittäter aufspüren. Sie bestand darauf, gemeinsam mit mir in den Club zurückzukehren, in dem ich ihm angeblich begegnet war – in der Hoffnung, dass er dort wäre oder ich zumindest seinen Freund wiederkennen würde. Es war mir so peinlich.

    Um uns herum war es furchtbar laut, die Musik dröhnte, Stroboskoplicht glitt durch den Raum, und mir wurde ganz schwindelig. Der Club war brechend voll, auf der Tanzfläche tummelten sich Horden von schwitzenden Menschen, die nach Unterhaltung suchten. Tanzten, küssten, tranken, lachten. Sie kamen mir fremdartig vor. Ich hielt die Hände vor den Bauch, um ihn vor dem Lärm und Trubel zu schützen.

    »Wo sollen wir anfangen?«, rief Abi mir über die hämmernde Musik hinweg zu, die durch den Club schallte. Sogar sie wirkte ziemlich ernüchtert. Ich glaubte sowieso nicht, dass sie sich ernsthafte Hoffnungen gemacht hatte. Sie musste doch mit diesen Menschenmengen gerechnet haben. Schließlich waren wir schon oft genug zusammen dort gewesen.

    Ich seufzte und ließ den Blick einmal flüchtig durch den Raum gleiten. »Nee, er ist nicht hier – lass uns gehen.«

    »Nicht so schnell. Du kannst doch nicht so einfach aufgeben. Der Laden hier ist riesig. Da müssen wir schon noch eine Runde drehen. Du willst ihn doch finden, oder? Das hast du jedenfalls gesagt.«

    Ich nickte. Ja, das hatte ich gesagt. Das war es, was alle von mir erwarteten. Aber ich wusste, dass ich ihn dort nicht finden würde. Ich war mir hundertprozentig sicher. »Es ist schon Monate her. Er war bei einem Freund zu Besuch.«

    »Ja, das hast du bereits erwähnt.« Abis Blick bohrte sich in meinen. »Wieso habe ich bloß das Gefühl, du sagst mir nicht alles?«

    »Können wir bitte einfach nach Hause gehen? Mein Rücken tut weh.«

    Das ist alles schon sehr lange her. Ich verbinde Liam nicht mit diesem Schlamassel, diesen Schwierigkeiten, dieser Enttäuschung der ersten Wochen. Nicht mehr. Er ist nichts als reine Freude. Ein aufgeweckter, gut aussehender, intelligenter Junge. Alles ist gut geworden.

    Warum habe ich dann nur diese leibhaftige Erinnerung an damals in mein Haus eingeladen? Jemanden, der mich aus der Zeit davor kennt? Ausgerechnet Abigail Curtiz.

    Warum reiße ich eine alte Wunde wieder auf?
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    Freitag, 23. Februar

    Abi freute sich, dass Melanie sich den Tag freigenommen hatte. Ihrem Chef gefiel das offensichtlich nicht, weil es freitags im Geschäft immer hektisch zuging. Abigail sagte, sie bräuchte sich wirklich keine Umstände zu machen, aber Mel bestand natürlich darauf. Mit Melanie zusammen zu sein, erinnerte Abi an die Zeit, als sie auf dem Höhepunkt ihrer Karriere gewesen war, mit achtundzwanzig, neunundzwanzig, und die Leute ihr gerne Gefallen getan hatten. Damals schickten sie ihr Einladungen zu Partys und Autos, um sicherzustellen, dass sie auch bequem zu besagten Partys gelangte. Tags darauf sandten sie Blumen, zum Dank dafür, dass Abi da gewesen war. Solche Aufmerksamkeit erfuhr sie schon lange nicht mehr, doch erst jetzt, als Mel so ein Aufhebens um sie machte, merkte Abi, wie sehr ihr das fehlte. Wenn sich Mels Beweggründe auch ziemlich von denen derjenigen unterschieden, die sich damals um sie bemüht hatten. Mel wollte keinen Job von ihr oder Rob vorgestellt werden, nicht einmal die Chance, an Abis Seite von Paparazzi geknipst zu werden.

    Aber was wollte sie dann? Jeder wollte doch irgendetwas.

    Sie nahmen den Zug nach Stratford-upon-Avon. Es war ein kühler, aber trockener Tag, mehr konnte man in der letzten Februarwoche von dem englischen Wetter nicht erwarten. Sie spazierten umher, besuchten die berühmten Wohnstätten von Shakespeares Ehefrau und Tochter. Sie schlenderten durch hübsche Boutiquen und kauften ein paar nette Kleinigkeiten: handgeschöpfte Pralinen, ein lindgrünes Halstuch, eine Flasche Tonic Water mit Grapefruitgeschmack. Anschließend gönnten sie sich einen Cream Tea in einem schicken Hotel. Abi fiel auf, dass Mel vor Begeisterung strahlte. Sie war leicht zu verführen.

    »Ist es nicht wunderschön hier?«, bemerkte Abi, während sie sich im Speisesaal umblickte, der in hellen Grautönen gehalten war und eine gewisse Noblesse verströmte: weiße Leinentischdecken, das Klirren eines silbernen Löffels an feinem Porzellan, köstliche Torten auf mehrstöckigen Ständern. »Sosehr ich deine Familie mag, aber nur mit dir hier zu sein, das ist einfach zu schön.«

    Mel stimmte ihr begeisterter zu, als es sich für eine Frau schickte, die ihren Mann und ihre Kinder so wahnsinnig liebte. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mir das letzte Mal einen solchen Luxus geleistet habe«, gestand sie.

    Abigail bestand darauf, dass Mel das letzte Lachsschnittchen aß und sich beide kleinen Schokoküchlein nahm; als Mel zögerte – und zaghaft verlegene Äußerungen über ihr Gewicht machte –, tat Abi das einfach als unsinnig ab und betonte, wie hübsch Mel doch sei. Mel wurde rot und griff zu. »Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, eine beste Freundin zu haben«, sagte sie kichernd.

    Offenbar meinte Mel, sie habe vergessen, wie es war, von Abi als Freundin auserwählt zu werden. Abi besaß ein Talent, denjenigen, die sie auserkor, ein ganz besonderes Gefühl von Wichtigkeit zu geben. Sie kannte die Macht ihrer Aufmerksamkeit. Sie wusste, wie sehr diese schmeichelte und motivierte. Man brauchte sich nur anzusehen, was ihre Aufmerksamkeit bei Rob bewirkt hatte. Ohne sie wäre er wahrscheinlich nie so weit gekommen. Und Mel blühte in Abigails Gesellschaft richtig auf, ging aus sich heraus, wie sie es immer getan hatte. Plötzlich war sie lebhafter, energiegeladener und geistreicher als sonst. Mutiger. Selbstbewusster.

    »Ach, komm schon, du hast doch bestimmt jede Menge Freundinnen«, antwortete Abigail. Obwohl sie sich da nicht sicher war. Falls Mel Freundinnen hatte, hätten die zugelassen, dass sie sich so altbacken zurechtmachte? Wahre Freundinnen hätten sie bestimmt ermutigt, eine dieser Frauen aufzusuchen, die einem erzählten, welche Farbe einem am besten steht. Beige war es bei Mel jedenfalls nicht.»Ich verstehe mich sehr gut mit meinen Kolleginnen im Geschäft, aber die sind fast alle noch sehr jung.«

    »Wir sind auch jung.«

    Mel lachte. »Du vielleicht. Du wirkst wie siebenundzwanzig. Mir sieht man meine siebunddreißig deutlich an. Die Mädchen, die bei mir arbeiten, haben gerade mal ihren Schulabschluss. Du weißt schon, wie es mit achtzehn ist: Sie arbeiten ein paar Jahre im Laden und gehen dann ihrer Wege. Ihnen gegenüber empfinde ich eher Muttergefühle. Sie sind altersmäßig näher an Liam als an mir.«

    »Schließt man als Mutter denn keine Freundschaften in Spielgruppen oder so? Ich dachte immer, das wäre der Grund dafür, dass wir den Kontakt verloren haben, weil dein Leben voller neuer Menschen ist. Anderer junger Mütter.«

    Mels Gesichtsfarbe nahm einen kräftigeren Ton an. »Ich bin zu ein paar Mutter-Kind-Gruppen gegangen, nachdem ich Liam bekommen hatte, aber die Leute hielten mich immer für das Au-pair-Mädchen. Deshalb meinten sie wohl, sie könnten sich nicht mit mir anfreunden, sich nicht mit mir unterhalten, nicht ihre Erfahrungen mit mir teilen, und ignorierten mich größtenteils. Als sie erfuhren, dass ich seine Mutter bin, waren sie schockiert über mein jugendliches Alter.«

    »Und wahrscheinlich über deinen fehlenden Partner«, entgegnete Abi unverblümt.

    »Na ja, schon, darüber auch. Also ignorierten sie mich weiter.« Mel zuckte mit den Schultern.

    »Aber mit den Mädchen war es doch sicher anders.«

    »Ja, da hätte ich Freundschaften schließen können – habe ich auch bis zu einem gewissen Grad. Aber die Leute dachten immer, Imogen wäre mein erstes Kind. Sobald sie erfuhren, dass ich einen neun Jahre älteren Sohn habe, blieben die Verabredungen zum Spielen nach und nach aus.«

    Abigail schob sich ein winziges Stückchen Biskuitschnitte in den Mund. »Warum?«

    »Neunjährige Jungs können ganz schön wild und frech sein. Ziemlich anstrengend. Mütter von Neugeborenen mögen das nicht; Liam ging ihnen auf die Nerven. Und ich konnte es nicht ertragen, irgendwo zu sein, wo Liam offensichtlich unerwünscht war.«

    »Welche Mutter könnte das schon?«

    Mel lächelte. »Danke, Abi.«

    »Wofür?«

    »Für dein Verständnis. Ben und meine Mutter hielten mich immer für übertrieben empfindlich und meinten, ich solle nicht so streng mit jungen Müttern sein. Aber ich konnte diese ewigen Kommentare nicht mehr hören, wie: ›Himmel, der weiß ja nicht, wohin mit seiner Energie.‹ Oder: ›Wenn kleine Jungs doch nur mit einem Lautstärkeregler auf die Welt kämen.‹ Liam war, nur um das klarzustellen, ein ganz normaler Junge, was seine Energie betraf, und wahrscheinlich vorbildlicher als der Durchschnitt in Sachen Gehorsam. Ein bisschen laut war er allerdings, das gebe ich zu.«

    Abigail lachte. »Sollen wir diesem Nachmittagstee noch ein kleines Upgrade verpassen?«

    »Upgrade?« Mel sah auf die ganzen Leckereien vor sich und dachte zweifellos auch an die, die sie bereits verdrückt hatte. Wahrscheinlich konnte sie sich kaum vorstellen, wie man das noch übertreffen sollte.

    »Lass uns ein Glas Champagner bestellen. Ach, was sage ich? Wir fahren ja mit dem Zug. Wir bestellen eine Flasche.«

    Mel zögerte keine fünf Sekunden, dann stimmte sie, wie Abi es erwartet hatte, zu.

    Während sie immer wieder an ihrem Glas nippte, sprach Mel weiter über Freundinnen, beziehungsweise das Fehlen selbiger. »Meine engsten Bekanntschaften sind Becky Ingram und Gillian Burton. Sie haben Kinder in Imogens Alter, und ich kenne die beiden schon seit dem ersten Schultag. Wir bilden manchmal eine Fahrgemeinschaft und stehen entzückende, aber unbeholfene Ballettaufführungen unserer Kleinen gemeinsam durch. Solche Sachen.«

    »Wie schön«, sagte Abi. Mels Blick ließ vermuten, dass sie bezweifelte, dass Abi es ernst meinte. Dabei tat sie es. Was konnte bezaubernder sein, als seine Tochter im Tutu herumhopsen zu sehen?

    »Einmal im Monat gehen wir gemeinsam zu einem Lesekreis. Und die beiden treffen sich jede Woche zum Shoppen und Tennisspielen.

    »Die Sorte kenne ich.«

    »Sie sind sehr nett«, antwortete Mel. »Wir helfen einander aus, wenn’s mal Probleme bei der Kinderbetreuung oder beim Abholen von der Schule gibt. Ehrlich gesagt helfen sie in der Regel mir aus, weil keine von beiden arbeitet. Abgesehen davon, dass sie ihre Kinder großziehen. Das kommt mir wie der reine Luxus vor. Sie sind nie zu spät beim Abholen.«

    »Klingt, als wären sie großartig«, sagte Abi, allerdings ohne eine Spur Überzeugung in der Stimme, denn insgeheim wollte sie, dass Mel merkte – und dann zugab –, dass die zwei Frauen ziemlich gewöhnliche Freundinnen waren.

    Was Mel auch tat. »Sie sind zwar nett, aber spätestens seit Taylor Swift und ihre Freundinnen anfingen, sich als die ultimative Frauenclique zu präsentieren – du weißt schon, ständig eng umschlungen –, beschleicht mich das nagende Gefühl, dass ich dieses ganze Frauenfreundschaftsding verpasse.«

    Abi lächelte ermunternd. »Freundinnen sind toll.«

    »Du hast recht«, antwortete Mel entschieden. »Wie konnte ich das nur vergessen?« Sie nippte an ihrem Champagner. »Vermutlich sind diese ganzen Freundschaftsrituale, die andere Frauen genießen, bei mir zu kurz gekommen, weil ich meine Zwanziger damit verbracht habe, Windeln zu wechseln und Kinderlieder zu singen.« Abi streckte den Arm aus und drückte Mels Hand. Mel leerte ihr Champagnerglas, und Abi füllte es wieder. »Ich hatte nie eine Freundin, die, mit Schokolade und Wein bewaffnet, hundertfünfzig Kilometer fahren würde, wenn bei mir der Notstand ausbricht.« Mel hielt inne. Sie schien plötzlich gerührt zu sein, und das lag sicher nicht nur am Alkoholgehalt des Champagners. »Bis ich dich kennenlernte, Abi.«

    Tatsächlich hatte Abi nie hundertfünfzig Kilometer fahren müssen – Mel und sie hatten in derselben Studentenunterkunft gewohnt, als sie jung gewesen waren. Es war also nicht erwiesen, aber es war eine nette Vorstellung.

    »Ich hab dir die Haare zurück gehalten, als du zum zweiten Mal dein Abendessen und deine Cocktails begrüßt hast. Zweimal, glaube ich«, sagte Abi. Sie erinnerte sich nicht mehr genau. Ihr eigener Magen steckte einiges weg, aber sie hatte das für viele Freundinnen an der Uni gemacht. Vielleicht war Mel darunter gewesen. Mel lachte und widersprach ihr nicht, also nahm Abi an, dass es stimmte.

    »Du hast wahrscheinlich haufenweise enge Freundinnen.« Mel klang fast ein bisschen traurig.

    »Natürlich!«, log Abi. »Die brauche ich auch, um mir meine ganzen peinlichen Fehler und Taktlosigkeiten zu verzeihen.«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es davon viele gibt.«

    »Auf jeden Fall genug«, antwortete Abi prompt und zuckte hilflos mit den Schultern.

    »Aber dazu sind Freundinnen doch da, oder? Um einem sämtliche Verrücktheiten und Fehltritte zu vergeben«, erklärte Mel voller Überzeugung.

    »Wenn sie das können«, antwortete Abi. Für einen Moment breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. Schwer und bedeutungsvoll.

    Mel kippte hastig ihren Champagner hinunter und blickte sehnsüchtig auf die Flasche. Dann schien sie sich innerlich zu schütteln. »Ach, ich weiß nicht. Ich meine, selbst wenn Gillian oder Becky in irgendeinem fremden Universum vom angesagtesten Boulevardblatt überhaupt interviewt würden, würden sie die Gelegenheit ziemlich sicher nicht nutzen, um zu verkünden, dass sie ohne meine Freundschaft nicht leben könnten; so wie vielleicht Taylor Swifts Freundinnen es tun würden«, sagte Mel mit einem traurigen Seufzer. Da fiel Abi wieder ein, dass Mel immer sentimental wurde, wenn sie Alkohol trank.

    Abi beugte sich über den Tisch. »Wahrscheinlich nicht, aber ich würde es, das weißt du doch? Ich meine, was du für mich getan hast, mich einfach so aufzunehmen, zu dir nach Hause einzuladen. Das ist so großzügig. Ich bin dir über alles dankbar.«

    Mel lächelte und wurde rot. Abi hatte angenommen, Mel wäre inzwischen erwachsen genug, um nicht mehr rot zu werden. Bei einem jungen Mädchen war das vielleicht niedlich, aber bei einer Frau, die eigentlich selbstbewusster sein müsste, erschien es ihr ein bisschen deprimierend.

    »Also, wenn irgendjemand vom angesagtesten Boulevardblatt überhaupt interviewt werden müsste, dann du!«, rief Mel und lachte. Dann fügte sie etwas ernster hinzu: »Ich weiß, es ist verrückt, weil wir erst seit vierundzwanzig Stunden wieder zusammen sind, aber ist es nicht, als wären wir nie getrennt gewesen, Abi? Und du weißt, ich würde alles tun, damit es dir wieder besser geht. Wirklich.«

    »Die Menschen sagen viel, wenn der Tag lang ist, aber sie meinen es selten ehrlich«, antwortete Abi.

    Mel wirkte enttäuscht. »Also, ich meine es ehrlich. Zu hundert Prozent«, beharrte sie.

    Abi lächelte und nickte. Das war genau das, was sie hören wollte.
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    MELANIE

    Ich habe mich nie auf den ersten Blick verliebt. Ich gehöre zu den Spätzündern. Die Freunde, die ich vor Liams Vater hatte, waren meine Kumpels, bevor sie meine Liebhaber wurden. Liams Vater habe ich nie geliebt; nur begehrt. Und Ben? Er musste mir auf die altmodische Art den Hof machen, weil ich Angst davor hatte, dass er mich – oder schlimmer noch Liam – verletzt, indem er kurz in unserem Leben auftaucht und dann wieder daraus verschwindet. Sein gutes Aussehen war von Nachteil für ihn; ich brauchte ziemlich lange, um ihm zu vertrauen. Als ich Abi zum ersten Mal traf, hatte ich hingegen sofort Schmetterlinge im Bauch. Eine spontane Begeisterung, das Gefühl, dass wir zusammengehörten. Und jetzt fühle ich wieder dasselbe. Das ist nicht etwa ein Outing. Ich bin nicht in sie verliebt. Ich sage nur, dass es mit ihr besonders ist, wunderbar, beglückend. Ich habe sie vermisst.

    Heute Abend kann ich es kaum erwarten, die Mädchen ins Bett zu bringen. Natürlich spüren sie es und sind bockig. Ben ist mir keine Hilfe, denn er betrachtet Abis Besuch als Entschuldigung, ins Fitnessstudio zu verschwinden. Und anschließend macht er seinen positiven Ansatz bestimmt wieder zunichte, indem er in die Kneipe geht und sich ein kühles Bier genehmigt. Gegen halb acht verlässt er eilig das Haus.

    »Mit deinem Mann hast du wirklich einen guten Fang gemacht«, sagt Abi und winkt ihm vom Wohnzimmerfenster aus zu. Ben winkt zurück und grinst sie an, während er den Fußweg hinuntereilt. »Woher kommt er?«

    Was für ein merkwürdiger, etwas aus dem Zusammenhang gerissener, Kommentar. »Newcastle.«

    »Seine Eltern?«

    »Newcastle.« Ich weiß, worauf sie hinaus will, und obwohl es Abi ist, die das wissen möchte, bin ich genervt. Man kann ihre Nachfrage kaum anders als unverhohlene Voreingenommenheit deuten. Sie impliziert, dass er kein echter Brite ist, obwohl er hier geboren wurde, genau wie seine Eltern. »Seine Großeltern kommen aus Jamaica«, füge ich hinzu, weil das ihre eigentlich Frage ist und weil wir stolz darauf sind.

    »Wie aufregend! Fliegt ihr da manchmal im Urlaub hin?«

    Ihre offensichtliche Begeisterung beruhigt mich ein wenig. Ich schäme mich ein bisschen, weil ich dachte, sie verhalte sich komisch. Aber Paare unterschiedlicher Hautfarbe werden immer noch schief angesehen, und das sollte nicht so sein. Allerdings hätte ich nicht annehmen dürfen, dass Abi so kleingeistig ist.

    »Nein. Seine Mutter hat einmal seine Tante und seinen Onkel besucht, aber Ben kennt dort niemanden«, erkläre ich. »Ich würde gerne irgendwann mal hinfliegen und die Kinder mitnehmen, damit sie ein bisschen mehr über ihre Herkunft erfahren.«

    »Einen bestimmten Typ Mann hast du offenbar nicht, oder?«, fragt sie.

    »Wie meinst du das?« Ich lächele, denn ich möchte das nicht zum Thema machen, spüre aber, dass es eins ist.

    »Na ja, Liams Vater, wie hieß er noch mal? Dean?«

    »Ian.«

    »Ja, Ian. Er sah Ben doch sicher nicht sehr ähnlich. So blond, wie Liam ist.«

    »Ich glaube, das hat er von meiner Mutter«, antworte ich, nicht bereit, Auskunft über die Haarfarbe von Liams Vater zu geben. Es ist schon lange her, dass ich derartige Unterhaltungen führen musste. Ich steuere auf die Küche zu.

    »Könnte sein. Man sagt ja, bestimmte Gene überspringen eine Generation.«

    »Wollen wir das Grapefruit Tonic probieren?«, frage ich.

    »Du meinst hoffentlich mit Gin.«

    »Natürlich.«

    »Dann ja.« Als ich ihr den Drink reiche, fragt sie: »Macht es Liam etwas aus?«

    »Was?«

    »Dass er gar nicht so aussieht wie die anderen Familienmitglieder. Fühlt er sich ausgeschlossen?«

    Was für eine seltsame Frage. Es stimmt, dass wir anderen alle dunkle Haare und Augen haben. Ben ist schwarz, und die Mädchen haben sepiabraune Haut. Ich selbst bekomme im Sommer ziemlich viel Farbe, obwohl ich im Moment gerade geisterhaft blass bin. Meine Haare sind deutlich gewellt, und die Mädchen und Ben tragen ausgeprägte Afrofrisuren. Liams Haare dagegen sind aalglatt. Er ist hellhäutig und blond, wie Abi schon erwähnte. Und hat blaue Augen.

    »Darüber haben wir uns nie wirklich Gedanken gemacht.« Ich klinge gereizt. Ich versuche, es nicht zu sein, aber ich bin es.

    Ich werfe Abi einen nervösen Blick zu. Ich sehe keine Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem biologischen Vater, andererseits kann ich mich auch kaum an das Gesicht des jungen Mannes erinnern, der mich damals schwängerte. Für mich ist diese Geschichte uralt, ein Kapitel, mit dem ich abgeschlossen habe. Ben ist sein Dad. Und ein außergewöhnlich guter dazu. Es ist mir unangenehm, über den Mann zu sprechen, der ihn zeugte. Es wirft ein schlechtes Licht auf mich. Und ich habe Angst, Liam könnte denken, es werfe auch ein schlechtes Licht auf ihn. Was es natürlich nicht tut. Aber Kinder haben da oft eine merkwürdige Sichtweise. Sie geben sich häufig die Schuld an etwas, auf das sie absolut keinen Einfluss haben.

    Abi wirkt verlegen. »Nein, nein, wie dumm von mir, dass ich danach frage. Ich wollte damit nichts andeuten.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Ich hebe unsere Hände spontan an die Lippen und küsse ihre Knöchel. Sonderbar, sie lässt solche Vertrautheit zu, verlangt sogar irgendwie danach.

    »Natürlich nicht«, beruhige ich sie. Ich will dieses Thema hinter mir lassen. Sie lächelt mich erleichtert an. Ich bedeute ihr etwas. Meine Wertschätzung bedeutet ihr etwas.

    Der Abend geht rasend schnell vorbei, schillernd vor Lachen und geteilten Geheimnissen. Unsere Leben sind offensichtlich sehr unterschiedlich, und doch finden wir Gemeinsamkeiten. Wir stellen fest, dass wir oft dieselben Fernsehsendungen schauen und dasselbe darüber denken. Es gibt ein paar Romane, die wir beide gelesen haben, und ich merke mir ein paar andere, die Abi empfiehlt. Abi war schon an einigen Orten, die ich auch gern sehen möchte, und es ist spannend, alles darüber aus erster Hand zu erfahren. Sie bestärkt mich in meinem Entschluss, mehr zu reisen, sobald die Kinder etwas älter sind und ein bisschen mehr Geld zur Verfügung steht. Abi zeigt mir ihren Instagram-Account. Er ist voller fantastischer, glamouröser Fotos. Sie an exotischen Orten, in extravaganten Restaurants, bei Konzerten, Shows und im Theater.

    »Bist du etwa nicht auf Insta?«, fragt sie und scheut sich kein bisschen, diese Abkürzung zu benutzen, als wäre sie sechzehn. Abi ist so unglaublich selbstsicher.

    »Nein, aber vielleicht sollte ich.« Das meine ich nicht wirklich ernst. Beziehungsweise meine ich es jetzt vielleicht ernst, aber nicht mehr morgen, wenn ich die Wirkung der Gin Tonics weggeschlafen habe. Was sollte ich schon posten? Ich denke an das Essen, das ich koche. Liam schlingt es immer sofort hinunter – ich hätte gar keine Zeit, es zu fotografieren. Die Mädchen stochern darin herum; am Ende sieht alles, was ich zubereite, wie ein Jackson-Pollock-Gemälde auf einem Teller aus.

    »Ach, mach dir nicht die Mühe«, antwortet Abi, »es frisst ja so viel Zeit.«

    »Ben sagt genau dasselbe. Er ist kein Fan von sozialen Medien. Er hält sie für nutzlos und stumpfsinnig. Ich glaube, im Grunde gefällt ihm nur der Gedanke nicht, sein Chef könnte zu viel über sein Privatleben erfahren.«

    »Postest du deshalb nie Fotos?«

    »Vermutlich.« Ich nippe an meinem Gin Tonic.

    Abi nickt nachdenklich. »Ben hat ganz recht. Sehr ehrenwert.«

    Das Lob für Ben ermuntert mich, hinzuzufügen: »Ich habe immer schon sehr genau darauf geachtet, was ich poste. Liam ist nicht in einer Zeit aufgewachsen, in der soziale Medien schon die Kindheit beherrschten. Damals ließ ich meine Fotos noch in der Drogerie entwickeln. Als später dann jeder Hinz und Kunz ein Smartphone besaß und jeder am liebsten die nächste Annie Leibovitz gewesen wäre, war Liam in der dritten Klasse und verbot mir klipp und klar, Fotos von ihm zu machen, geschweige denn, welche zu posten.« Abi lächelt und nickt. »Ich hab mich auch bis heute nicht richtig daran gewöhnt. Ich ziehe es immer noch vor, meine Schnappschüsse auszudrucken und in Alben zu kleben. Die Mädchen maulen regelmäßig deswegen. Sie fänden es toll, wenn das ganze Internet voll mit ihnen wäre.«

    »Solche Prinzipien zu haben, ist wirklich etwas ganz Besonderes. Es ist ungewöhnlich, Mel, dass jemand so viel Wert auf seine Privatsphäre legt. Weißt du, was mir an den sozialen Medien nicht gefällt?«

    »Was denn?«

    »Die Tatsache, dass, egal wie viele Fotos ich von mir zusammen mit Popstars, Politikern oder dem Dalai Lama poste …«

    »Du hast den Dalai Lama getroffen?«, unterbreche ich sie aufgeregt.

    »Ja, aber trotzdem befinde ich mich in einem Wettkampf, den ich nicht gewinnen kann.«

    »Du hast doch wohl keine Angst, etwas zu verpassen?«

    »Eher Angst, die Mutterschaft zu verpassen«, antwortet sie traurig.

    »Ach.«

    »Die sozialen Medien sind nichts anderes als ein Echoraum. Die Leute posten ständig Fotos ihrer Kinder. Einfach Kinder, die ganz normale Sachen machen, meistens jedenfalls – aber ich kann nicht mitmachen. Hier der kleine Elliot im Sandkasten, da die kleine Harriet mit Hütchen oder in der Badewanne. Völlig alltäglich, mein Feed läuft ständig über mit solchen Schnappschüssen.« Abi seufzt, streckt dann den Rücken, der ungewöhnlich gebeugt war, schnieft tapfer und gesteht: »Für mich ist das alles unglaublich schmerzlich und unerreichbar. Von der Schwangerschaft bis zum Schulabschluss, die Leute posten buchstäblich jeden einzelnen Augenblick.«

    »Das tut mir so leid, Abi. Ich hatte keine Ahnung, dass du so fühlst.« Woher sollte ich auch?

    Sie zuckt mit den Schultern und versucht, einen Witz zu machen. »Immerhin lässt die Fotodichte etwas nach, sobald die Kinder älter werden. Dann sind sie nicht mehr ganz so niedlich.«

    »Sie machen eine ziemlich hässliche Phase durch«, antworte ich und lache. Meine es aber nicht so. Meine Kinder sind und waren wunderschön, in jedem Stadium ihrer Entwicklung, aber ich habe plötzlich das Gefühl, ihre Vollkommenheit ein bisschen schmälern zu müssen. Es ergibt keinen Sinn, aber mit einem Mal bin ich mir bewusst, wie viel ich besitze und wie viel Abi fehlt, und ein schlechtes Gewissen erfasst mich. Verrückterweise muss ich an Dornröschen denken, das Märchen, in dem plötzlich die böse Fee auftaucht, die nicht auf der Gästeliste stand, und allen möglichen Ärger bringt. Ich schaue auf mein Gin-Tonic-Glas. Es ist leer. Ich muss mich ein bisschen zügeln. Ich fange schon an zu spinnen. Wenn überhaupt, dann ist Abi die gute Fee, die Aschenputtel zum Ball bringt, nicht die böse.

    »Hast du von dem Mann gehört, der seinen Sohn von Geburt an jeden Tag fotografiert hat, bis er einundzwanzig war? Er produzierte ein Zeitraffer-Video aus 7.500 Fotos. Das bringt mich echt auf die Palme«, verkündet Abi. »Nachwuchs-Kult. Das greift total um sich.«

    »Es ist bestimmt nicht leicht für dich«, räume ich ein. Ich mag Facebook – obwohl ich selbst keine Fotos poste, betrachte ich gerne die euphorischen Beiträge anderer Leute. In denen dem »süßesten, nettesten, lustigsten Jungen oder Mädchen« alles Gute zum Geburtstag gewünscht wird. Ohne daran zu denken, dass alle anderen dasselbe von ihren Kindern behaupten, freue ich mich immer über diese uneingeschränkten Liebesbekundungen. Jetzt betrachte ich sie plötzlich aus Abis Perspektive. Sehe die Eitelkeit hinter diesen Posts. Merke, wie unsensibel sie sind.

    Abi wirft mir einen Blick zu, der darauf schließen lässt, dass sie verärgert ist, vielleicht sogar richtig wütend. Es ist nicht einfach, die richtigen Worte zu finden. Plötzlich schiebt sie ihr Kinn vor und sagt entschieden: »Immerhin bin ich eine fantastische PANK.«

    »PANK?«, frage ich, unsicher, ob ich die Antwort hören will.

    »Professional Aunt, No Kids.«

    »Oh ja, das stimmt. Die Mädchen sind dir schon komplett verfallen.«

    »Ich hoffe, Liam auch.«

    Ich bin mir nicht sicher, ob Liam Abis Anwesenheit wirklich richtig wahrgenommen hat – Teenager leben in ihrer eigenen kleinen Welt. Aber Abi darauf hinzuweisen, klänge bloß, als hätte sie keine Ahnung, wie Kids in dem Alter ticken. Das Letzte, was sie jetzt hören muss. Ich nicke und erkundige mich dann zögernd: »Rob und du, habt ihr jemals versucht, Kinder zu bekommen?«

    »Rob war selbst das größte Kind in seinem Leben. Er wollte keinen Nachwuchs.«

    »Ah, verstehe.«

    »Er hasste die Vorstellung förmlich.« Während sie in eine neue Schimpftirade verfällt, rutsche ich nervös auf meinem Platz hin und her. Ich wünschte, ich hätte Rob nicht aufs Tapet gebracht. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

    Ich versuche, sie zu unterbrechen. »Du hast noch jede Menge Zeit, um ein Baby zu bekommen«, sage ich ermutigend.

    »Jede Menge Zeit habe ich nicht. Ich bin achtunddreißig. Aber ein bisschen bleibt mir schon noch. Ich habe Freundinnen, die in den Vierzigern schwanger wurden. Da gibt es Möglichkeiten. Aber zuerst muss ich mich von Rob scheiden lassen und jemand Neuen kennenlernen. Und dann schwanger werden. Machen wir uns nichts vor, das wird nicht leicht.«

    Wir sitzen einen Augenblick schweigend da. Beide ernüchtert durch die Wahrheit ihrer Worte. Plötzlich fängt Abi an zu lachen. »Ach, hör mich einer an. Ich hab’s wirklich gut drauf, die Stimmung zu verderben, was?«

    Ich hüstele und antworte, so ehrlich ich kann: »Das steht dir zu.«

    Sie sieht mich eine gefühlte Ewigkeit an. »Ja, das tut es wirklich, nicht wahr?« Dann fragt sie: »Wie konnten wir bloß den Kontakt verlieren?«

    Mir wird ganz warm ums Herz, als sie das sagt, denn es impliziert die Frage: Wie konnten wir zulassen, dass etwas so Wichtiges auf der Strecke bleibt? Gleichzeitig überkommen mich Trauer und ein schlechtes Gewissen. Es ist verwirrend.

    »Na ja, ich hatte Liam, du hattest dein Studium …«, murmele ich.

    Abis Gesicht erhellt sich. »Bring mich auf den neusten Stand. Was habe ich verpasst?«, fragt sie, plötzlich ganz aufgeregt.

    »Wo soll ich da anfangen?«

    »Zeig mir die Fotos. Führ mich durch jedes verlorene Jahr. Du hast doch gesagt, du hättest Fotoalben.«

    »Ähm, ja, aber …« Ich kann nicht glauben, dass sie die alle anschauen will. Ich meine, wie spannend sollten die schon für sie sein?

    »Auf geht’s. Du holst die Alben, ich schenk uns nach.«

12

    ABIGAIL

    Obwohl sie den Verdacht hegte, dass Rob ihr manchmal untreu war, hatte das Abi nie wirklich etwas ausgemacht. Sie redete sich ein, dass er sie nicht betrüge, sondern im schlimmsten Fall bloß Sex hätte. Irgendwer hatte ihr mal gesagt, Sex zu haben sei, wie einen großen Gin Tonic zu trinken: Ein Vergnügen währenddessen, kaum genossen, schon vergessen. Sie glaubte nicht, dass jemals Gefühle eine Rolle spielten, deshalb fand dabei für sie auch kein Betrug auf emotionaler Ebene statt. Im Großen und Ganzen war Rob vorsichtig und diskret. Es gab Hinweise, Gerüchte, aber keine Fakten. Und selbst wenn er sich solchen Ausschweifungen hingab, hatte sie nie das Bedürfnis gehabt, die Sache noch komplizierter zu machen, indem sie es ihm gleichtat. Gelegenheiten hatte sie gehabt. Wenn nicht endlose, dann doch zahllose. Aber eine Ehe war eine Ehe. Versprechen waren Versprechen. Wenn man die nicht ernst nahm, was sollte dann das Ganze? Dann könnte man sich auch einfach ein weißes Kleid kaufen und eine Party schmeißen, ohne den Teil mit dem Ehegelübde. So hatte sie es jedenfalls immer gesehen.

    Doch jetzt stellte sie ihre eigenen Entscheidungen infrage, trauerte den Gelegenheiten nach, die sie verpasst hatte. Jetzt wusste sie, wie sehr sie betrogen worden war.

    Als sie dahintergekommen, mit den unleugbaren Tatsachen konfrontiert worden war, hatte sie laut losgeheult. Am liebsten hätte sie ihn umgebracht, ihn in Stücke gerissen. Ihre Existenz war zutiefst erschüttert. Sie war belogen und betrogen worden. Das war falsch, grausam, ungerecht. Sie schrie, sie brüllte. Wie eine Löwin. Rob reagierte gleichgültig, fast schon belustigt. Das verletzte sie noch mehr. Er verstand gar nicht, warum sie so am Boden zerstört war. Ihre Ehe sei doch ohnehin schon am Ende, sagte er.

    »Das ist sie verdammt noch mal nicht! Sag so was nicht!«, hatte sie gebrüllt.

    »Das ist sie doch«, hatte er beharrt. »Du hast sie auf dem Gewissen, mit deinem alles dominierenden Kinderwunsch. Du hast schon lange aufgehört, mich zu wollen. Ich war nur das Mittel zum Zweck, und als dein Plan nicht aufging, wolltest du mich gar nicht mehr.«

    »Nein, nein! Das ist nicht wahr. Das ist doch nicht wahr!«

    »Wann hatten wir das letzte Mal Sex, Abi?«

    Sie wusste es nicht mehr genau. Es war Monate her, vielleicht schon ein Jahr. Sie wollte nicht darüber nachdenken. So wollte sie sich nicht sehen, so wollte sie Rob und sich nicht sehen. Sie war attraktiv. Er war attraktiv. Die Leute dachten, sie hätten eine Menge Sex. Aber in Wahrheit hatte sie sich schon vor einer ganzen Weile zurückgezogen. Sie blitzte ihn wütend an. »Als dein Plan nicht aufging«, wie konnte er so etwas sagen? Als wäre ihre Kinderlosigkeit nichts weiter als eine Lappalie. Das war sie nicht. Der Zorn schoss ihr heiß durch die Adern. Sie wusste, wann sie aufgehört hatte, Sex mit ihm zu haben. Sie konnte es ihm auf den Tag genau sagen. Es war der Tag, an dem er leicht humpelnd nach Hause gekommen war und ihr mitgeteilt hatte, er habe sich sterilisieren lassen. Einfach so, ohne vorher mit ihr darüber zu reden.

    Er war überrascht gewesen, als sie einen Essteller nach ihm warf. »Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass wir keine Kinder wollen, schon vor einer Ewigkeit.« Er sagte es, als wäre es gar keine große Sache.

    Niemand verstand Abi. Sie war zu diesem Zeitpunkt sechsunddreißig gewesen, er dreiundvierzig. Als sie sich bei ihren Freundinnen ausweinte, meinten sie, es sei doch umsichtig und rücksichtsvoll von Rob, ihr die Last der Verantwortung abzunehmen. Ein oder zwei von ihnen beugten sich zu ihr herüber und flüsterten ihr zu, wenn ein Mann sich sterilisieren ließ, sei das ein Zeichen, dass er nicht vorhätte, seine Ehe zu beenden und mit einer Jüngeren noch einmal von vorn anzufangen. Sie sollte sich freuen!

    Abi hingegen sah nur einen Punkt. Ein Ende. Eine Leerstelle. Wenn ihre Ehe gestorben war, dann weil Rob sie mit diesem Eingriff getötet hatte. Offen andere Frauen vögeln? Sich nicht länger die Mühe machen, diskret zu sein? Damit verstreute er nur die Asche.

    Abgesehen davon war die Sterilisation bestimmt nicht dazu gedacht, Abi die Last der Verantwortung abzunehmen. Sie sollte vermutlich verhindern, dass jemals ein Unfall passierte. Entweder mit ihr oder mit einer seiner anderen Frauen, die es theoretisch alle auf sein Geld abgesehen haben konnten. Er war schon immer extrem vorsichtig gewesen, was ungeplante Schwangerschaften betraf. Sie nahm die Pille, und sie nahm sie regelmäßig, wagte es nicht, einen Tag auszulassen, denn er hatte recht, sie hatten sich darauf geeinigt, keine Kinder zu haben, und es wäre nicht in Ordnung gewesen, ihn auszutricksen. Inzwischen bereute sie es, so fair gewesen zu sein. Obwohl sie immer gewusst hatte, dass es unwahrscheinlich war, schwanger zu werden, während sie verhütete, hatte sie doch stets an die Möglichkeit geglaubt, einen verschwindend kleinen Funken Hoffnung gesehen. Aber nach der Sterilisation war alles vorbei gewesen. Jeden Monat, wenn sie ihre Periode hatte, weinte sie im Bad.

    Ja, es stimmte, ihr Sexleben war etwas eingeschlafen, vielleicht sogar in ein Koma gesunken. Der irrsinnige Zustand, in dem sie sich am Anfang befunden hatten, konnte ja auch nicht ewig andauern. Als sie einander immerzu packen und sich gegenseitig die Kleider vom Leib reißen wollten. Abi konnte sich, ehrlich gesagt, kaum noch an die Zeit erinnern, als Rob und sie nur Augen füreinander gehabt hatten. Als nichts anderes existiert hatte. Sie wollte mehr. Und er hatte es ihr verwehrt. Erst als sie ihn erwischte, sein schmutziges kleines Geheimnis entdeckte und ihn anschrie – schrie, brüllte, schimpfte –, erst da spürte sie wieder etwas. Ihre Empörung war so heftig, ihr Zorn so wild, ihr Schmerz so tief, dass es eine Art Leidenschaft in ihr auslöste.

    Sie wünschte sich, er wäre tot gewesen. Dann hätten die Leute ihr Karten und Blumen geschickt. Sie hätten sie respektiert, mit ihr gefühlt. Kaum sickerte jedoch die Neuigkeit über ihre Trennung nach außen, fingen alle an, ihr aus dem Weg zu gehen, sagten Verabredungen ab, nahmen nicht mehr an den Redaktionsbesprechungen teil, verstreuten sich in die Ecken eines belebten Raumes, wenn sie in die Mitte desselben lief. Es war ihnen peinlich. Am liebsten wäre Abi vor Scham im Boden versunken. Dabei war Rob es, der sich schämen musste.

    Man hatte sie beraubt. Ihr ihre Chancen genommen. Lebensjahre gestohlen. Sie war so dumm gewesen.

    Aber von nun an würde sie sich von niemandem mehr zum Narren halten lassen.
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    MELANIE

    Samstag, 24. Februar

    Am Samstagabend will Abi Ben und mich als Dank für unsere Gastfreundschaft zum Essen einladen. Sie ist sogar so nett, Liam dazu zu bitten, aber er lehnt ab, weil er den Abend lieber mit seiner Freundin Tanya verbringen will. Wir bezahlen ihn und Tanya dafür, dass sie auf die Mädchen aufpassen, und machen uns zu dritt auf den Weg zum Golden Orchid – dem besten thailändischen Restaurant in der Gegend.

    Kaum haben wir das Haus verlassen, fängt Abi plötzlich an zu kichern. »Ist das nicht komisch für dich?«, fragt sie.

    »Was denn?«

    »Dass du sie im Grunde gerade dafür bezahlt hast, Sex auf eurem Sofa zu haben.«

    »Mein Gott, Abi. Das habe ich doch gar nicht«, antworte ich und lache.

    »Irgendwie schon«, merkt Ben an, während er vorne ins Taxi steigt und Abi und ich hinten hineinklettern.

    »Nein, ich habe sie bezahlt, damit sie darauf achten, dass Imogen und Lily sich die Zähne putzen und ins Bett gehen. Wenn sie Sex auf dem Sofa haben, dann ist das ihre Sache. Es gibt Dinge, über die man besser nicht nachdenkt.«

    »Ich kann kaum glauben, dass du einen Sohn hast, der schon alt genug für eine richtige Beziehung ist«, sagt Abi. »Ich komme mir immer noch vor, als wären wir selbst achtzehn, du nicht auch?« Ich nicke lächelnd. Vielleicht tue ich das. Wenn ich mit Abi zusammen bin, kann ich es jedenfalls erahnen. Bis zu diesem Wochenende habe ich allerdings die volle Last meines Alters gespürt. Ich will mich nicht beschweren, ich meine ja nur, ich bin schließlich dreifache Mutter.

    Liams Freundin Tanya ist schlank, blond, klug und meistens ruhig und freundlich. Ich betrachte sie als sehr gute Ergänzung zu unserer lebhaften Familie. Die Mädchen lieben sie. Fast genauso sehr, wie Liam es tut. Liam hatte schon vor Tanya Freundinnen. Austauschbare, hübsche Kratzbürsten mit winzigen abgeschnittenen Jeansshorts und dicken schwarzen Strumpfhosen. Mädchen, die einem nicht in die Augen sehen, aber auf jeden Fall ihre Augen verdrehen konnten. Keine von ihnen blieb mehr als sechs Wochen, und jede von ihnen war eine ausgeprägte Drama Queen. Keine Spur von alldem bei Tanya. Die beiden sind einfach glücklich und zufrieden in Gesellschaft des jeweils anderen. Sie besuchen dasselbe Gymnasium und sehen sich meistens an den Freitag- und Samstagabenden. Häufig bleibt sie über Nacht und isst am Sonntag noch mit uns zu Mittag. Sie trägt allerdings den gleichen Einheitslook wie seine vorherigen Freundinnen: kurze Jeans und Feinstrumpfhose.

    Manchmal frage ich mich, wie es wohl mit ihrer Beziehung weitergeht, wenn sie erst anfangen zu studieren. Tanya möchte Tierärztin werden und muss an eine Uni, die einen entsprechenden Studiengang anbietet, und die sind rar gesät. Liam möchte für sein Politikstudium nach London gehen – er hat bereits eine Zusage vom UCL, vorausgesetzt, er erreicht die nötige Abschlussnote. Ihre einzige Chance, keine Fernbeziehung zu führen, besteht darin, dass Tanya am Royal Veterinary College in London angenommen wird. Das erfährt sie aber frühestens in einem Monat. Ich drücke ihr die Daumen. Wenn es nicht klappen sollte, weiß ich nicht, wie die beiden es schaffen wollen. Aber das ist ihre Sache und geht mich nichts an. Falls Liam oder Tanya sich irgendwann entschließen sollten, mit mir darüber zu reden, werde ich für sie da sein, aber solange halte ich mich aus der Angelegenheit raus.

    Wir verbringen einen großartigen Abend im Golden Orchid. Wieder verfliegt die Zeit. Wieder betrinke ich mich ein bisschen. Ich weiß gar nicht, wie das kommt, es passiert einfach. Vielleicht hat es ja etwas damit zu tun, was Abi im Taxi gesagt hat? Irgendwas an ihrer Gesellschaft gibt mir tatsächlich das Gefühl, wieder achtzehn zu sein und Drinks runterkippen zu können, als bliebe das ohne Folgen.

    Da Abi dabei ist, will ich mit Stäbchen essen und nicht auf die Gabel zurückgreifen, deshalb schaffe ich es nicht, meinen Magen zügig mit einer ausreichenden Grundlage für die Drinks zu füllen. Abi wirkt ebenfalls ein bisschen mitgenommen. Als wir unsere zweite Flasche Wein trinken, wiederholt sie die Geschichte, wie sie Rob mit seiner Sekretärin im Bett erwischt hat, angeblich, damit Ben sie auch einmal hört. So nervös wie Ben auf seinem Stuhl hin und her rutscht, wäre er wahrscheinlich froh gewesen, nicht alle Details zu erfahren. Ich stelle fest, dass Abi sich tatsächlich zusammengenommen hat, als sie die Geschichte vor Imogen und Lily erzählte. Im Golden Orchid ist sie weniger zurückhaltend, was ein bisschen problematisch ist, denn das Restaurant ist nicht sonderlich groß, und die Tische stehen ziemlich eng zusammen.

    »Die Treppe raufgeschlichen«, sagt sie, »wie ein Einbrecher. In meinem eigenen Haus. Wie die Tiere waren sie zugange, die beiden. Ihre Titten sind mir praktisch ins Gesicht geknallt. Auf den Arsch hat er ihr geklatscht, als er kam. Widerlicher Dreckskerl.«

    Ben hüstelt verlegen und schlägt vor, einen Kaffee zu trinken. So ähnlich wie ich rasch Kuchen angeboten hatte, als mir die traurige Geschichte zum ersten Mal zu Ohren gekommen war. Ben und ich sind nicht prüde. Wir haben ein gesundes Sexleben. Ab einem gewissen Punkt ist das nur kein angemessenes Gesprächsthema mehr. Meine Unterhaltungen mit Gillian und Becky drehen sich um die neusten Berichte von der Schulaufsicht, nicht um Orgasmen. Es sind meistens dieselben Themen, über die wir am Schultor reden. Wir überprüfen uns gegenseitig. Tun wir auch wirklich genug als Eltern? Abi spricht da wahrscheinlich offener. Und ehrlicher.

    Sie stimmt dem Kaffee zu und hört auf, über Sex zu reden, kann es jedoch nicht lassen, sich weiter über Robs Untreue auszulassen.

    »Das Problem ist, dass ich jetzt vor dem Bankrott stehe – finanziell und emotional. Wie konnte ich nur so dumm sein?« Sie schüttelt immer noch fassungslos den Kopf. »Alles, was ich getan habe, habe ich für ihn getan. Der Umzug nach Amerika, der Job, den ich angenommen habe, die Größe unserer Familie – oder besser ihr Nichtvorhandensein –, das waren alles seine Entscheidungen.« Ben und ich nicken mitfühlend, finden aber nicht die richtigen Worte. »Wie konnte es nur so enden?«, jammert Abi ungläubig. »Es schien alles so vielversprechend, weißt du«, sagt sie und packt aufgeregt Bens Arm. »Ich hatte so viele Möglichkeiten, als wir uns an der Uni kennenlernten. Ich hätte jeden haben können. Jede sein können. Stimmt’s, Mel? Sag es ihm.«

    Ich nicke, denn es stimmt.

    »Es gibt nichts Schlimmeres als verpasste Chancen«, fügt sie hinzu.

    Ich werfe Ben einen Blick zu und signalisiere ihm mit einer kaum merklichen Handbewegung, dass es an der Zeit ist, die Rechnung zu bestellen. Es ist mir unangenehm, dass Abi in diesem kleinen Restaurant in dieser kleinen Stadt ihre ganze Lebensgeschichte ausbreitet – hier gibt es überall große Ohren.

    »Meine Mutter hat ihn nie gemocht«, erklärt Abi Ben. »Sie meinte, er hätte mir den Kopf verdreht.« Ben grinst.

    »Was?«, fragt Abi.

    »Nichts. Ist bloß ein lustiger Ausdruck.«

    Abi lacht, klingt jedoch nicht amüsiert, eher verbittert. »Du hast recht«, antwortet sie und stupst ihn in den Arm, einmal bei jedem Wort. »Ich stelle mir immer eine Zeichentrickfigur vor, bei der sich der Kopf rundherum dreht, ulkig. Aber im Moment ist mir gar nicht zum Lachen zumute, weil ich mich genauso fühle. Lächerlich. Zweidimensional.« Sie zögert und fügt dann hinzu: »Voller Angst.«

    Abi fängt an zu weinen. Die Tränen kullern ihr über die Wangen, ihre langen Wimpern können sie nicht zurückhalten. Sie sieht sehr schön aus dabei. Ben schaut sich um, holt rasch eine saubere Serviette von einem unbesetzten Nachbartisch und reicht sie ihr. Sie nimmt sie und tupft sich die Augen. Ich reibe ihr den Rücken und werfe den Gaffern böse Blicke zu. Ich kann sie aber nicht einschüchtern – Abi ist eine allzu große Attraktion. Keine Chance, dass sie sich auf ihre eigenen Unterhaltungen konzentrieren.

    »Am liebsten würde ich diesen Moment rückgängig machen. Einfach zurückspulen oder ihn löschen. Versteht ihr?« Abi seufzt. »Ich würde sogar akzeptieren, dass es ohne mein Wissen passiert ist«, gesteht sie mit schwermütiger Miene. »Ist das nicht erbärmlich? Ich will den Kopf in den Sand stecken wie ein Vogel Strauß.«

    Aber so etwas ist unmöglich. Sie kann es nicht löschen, sie kann nicht wieder ahnungslos sein. Deshalb ist es so wichtig, was man den Menschen erzählt, was man den Menschen antut. Denn was einmal geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Nie.

    Plötzlich wechselt Abis Gemütszustand von aufgelöst zu aufgebracht. Sie ist schon immer launisch gewesen, und Alkohol macht das gewöhnlich nicht besser. Genauso wenig wie ein betrügerischer Ehemann. »Ich hab immer befürchtet, dass das passiert. Ich habe ihm nie wirklich vertraut. Er war nicht der Typ, dem man vertrauen konnte.« Sie schaut mich wütend an. »Wie konnte ich das nur vergessen?«

    »Weil ihr so lange zusammen wart, wahrscheinlich«, sagt Ben vorsichtig. »Es muss wirklich schwer sein.«

    »Das ist es! Achtzehn ist kein Alter, um eine so schwerwiegende Entscheidung zu treffen wie die, mit wem du den Rest deines Lebens verbringst, und das habe ich damals getan.« Abi schwankt leicht auf ihrem Stuhl. »Aber außer meiner Mutter, die eigentlich niemanden wirklich leiden kann, fanden ihn alle toll. Stimmt’s, Mel?«

    Ich zucke mit den Schultern, weiß nicht recht, ob ich ihr zustimmen soll, obwohl sie das offenbar erwartet.

    »Du kennst ihren Mann?«, fragt Ben erstaunt.

    »Ja, natürlich«, sagt Abi. »Er hat gerade seinen Doktor gemacht, als wir im Grundstudium waren. Er leitete Tutorien zu ein paar von unseren Seminaren.«

    »Nicht zu meinen«, werfe ich ein.

    »Er hatte eine wahnsinnige Ausstrahlung. Und er sah einfach umwerfend aus. Stimmt’s, Melanie?« Sie stupst mich mit dem Ellbogen an.

    »Ähm, na ja, du hast ihn sicher besser in Erinnerung als ich«, murmele ich verlegen. Ich möchte das Bild von Rob als unheimlich attraktiven, begehrenswerten, aber letztendlich unerreichbaren Mann nicht noch verstärken. Es ist zu traurig.

    »Das sah er!«, bekräftigt Abi noch einmal. »Er war unwiderstehlich.« Ich nicke – es ist am einfachsten, ihr zuzustimmen.

    »Weißt du, was dir fehlt, Abi?«, fragt Ben lässig. »Du solltest mal wieder Spaß haben.«

    »Netter Gedanke«, murmele ich und blitze ihn an. Er ignoriert mich.

    »Im Ernst. Tu dir was Gutes. Mach’s so wie er. Zurück in den Sattel«, beharrt er.

    Abi starrt ihn unter ihren feuchten Wimpern hervor an, antwortet aber nicht. In dem Moment strecke ich die Hand in die Luft und winke dem Kellner, damit er die Rechnung bringt. Ben will sicher nicht taktlos sein, aber auf die Gefahr hin, zu verallgemeinern: Frauen sind einfach anders als Männer. Wir suchen uns nicht einfach den Nächsten.

    Es wird ein langer Abend. Als wir endlich nach Hause kommen, schlägt Abi vor, dass wir uns alle noch einen Absacker genehmigen. Tanya sagt, sie könne nicht bleiben, käme aber morgen Mittag zum Sonntagsessen wieder. Liam bringt sie nach Hause, das sind nur zehn Minuten Fußweg. Ich will nicht unhöflich sein – Abi wünscht sich so offensichtlich Gesellschaft –, also stimme ich zu, rasch noch ein Gläschen mit ihr zu trinken. Ben bleibt auch noch auf. Zum Glück ist sie nicht länger rührselig, sondern bringt uns mit Geschichten über ihre alten Kollegen zum Lachen – ihren Erzählungen nach war jeder einzelne von ihnen ein Unikum. Schließlich kommt Liam zurück, und ich freue mich, dass er nicht gleich ins Bett verschwindet, sondern sich stattdessen zu uns setzt, Abis Geschichten lauscht und etwas mit uns trinkt. Vernünftigerweise hält er sich von den harten Sachen fern und nimmt sich nur ein Bier.

    Erst um zwei Uhr beschließen wir, schlafen zu gehen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zuletzt so lange aufgeblieben bin, geschweige denn so spät noch etwas getrunken habe. Wir leeren den ganzen Whiskey, den Ben von meinen Eltern zu Weihnachten bekommen hat. Ich glaube, ich habe vorgeschlagen, auch noch den Brandy aufzumachen, aber Ben sagt, er könne ihn nicht finden. Die Flasche ist ziemlich sicher in der Küche auf dem Tablett, auf dem die Schnäpse stehen. Ich frage mich, ob Ben tatsächlich betrunken ist und ihn nicht sieht oder ob er dem Abend ein Ende setzen will. Aber ich bin zu beschwipst, um mich aufzuraffen und selbst nachzuschauen, und irgendeine innere Stimme sagt mir, dass das wahrscheinlich gut so ist, denn wenn ich Brandy trinke, geht es mir morgen noch schlechter. Ben und ich schleppen uns nach oben, Abi sagt, sie gehe noch kurz auf die Terrasse, um eine Zigarette zu rauchen. Ben, ein passionierter Nichtraucher, schüttelt den Kopf, während ich nur froh bin, dass sie sich nicht einfach im Wohnzimmer eine angezündet hat. Liam, mein Engel, fängt an, die Gläser wegzuräumen.

    »Das ist lieb von dir«, sage ich und wundere mich, dass ich ein bisschen lalle. »Ich erhöhe dein Taschengeld.« Das ist unser Running Gag. Liam bekommt kein Taschengeld mehr – er hat einen Aushilfsjob bei Costa Coffee und verdient sich ein bisschen was mit Babysitten –, aber immer wenn er sich hilfsbereit zeigt oder nett ist, witzeln wir, dass es ihm bloß ums Geld ginge und ich sein Taschengeld erhöhe.

    »Gibt’s noch einen Zuschlag, wenn ich dir morgen früh Wasser und eine Kopfschmerztablette bringe? Die wirst du wahrscheinlich brauchen.« Es geht doch nichts darüber, von seinem halbwüchsigen Sohn aufgezogen zu werden, wenn man seinen Alkoholkonsum nicht im Griff hat.

    »Ich bin dabei«, sagt Ben lachend und hält ein Glas Wasser in die Höhe.

    Abi kommt zurück in die Küche getorkelt. »Ach, ist er nicht süß? Kümmert sich um all deine Bedürfnisse.« Dann zieht sie mich plötzlich in eine enge Umarmung. »Ich liebe euch, Leute«, sagt sie mit der absoluten Überzeugung einer Betrunkenen. Für mich spielt es keine Rolle, ob diese Zuwendung vom Alkohol herrührt. Ich bin froh und entzückt, als sie noch »Du bist die Beste« hinzufügt. Dann umarmt sie Ben und Liam ebenso fest.

    Ich gehe an diesem Abend in dem Bewusstsein ins Bett, dass die Welt in Ordnung ist.
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    ABIGAIL

    Abigail lag, die langen sonnengebräunten Beine ausgestreckt, auf der Schlafcouch. Das Zimmer war nicht dunkel genug – die Mädchen wollten, dass nachts das Flurlicht angeschaltet blieb, und die Tür schloss nicht richtig, sodass oben und unten durch den Türrahmen Licht hereinfiel. Außerdem war das Zimmer zu warm. Sie versuchte es damit, die Heizung niedriger zu stellen, aber es schien keinen Unterschied zu machen. Sie erhob sich vom Bett und riss das Fenster auf. Die kalte Nachtluft strömte herein, eine Wohltat. Bens Worte gingen ihr durch den Kopf. »Weißt du, was dir fehlt, Abi? Du solltest mal wieder Spaß haben. Zurück in den Sattel.«

    Mal wieder Spaß haben.

    Zurück in den Sattel.

    Die Leute wollten, dass ihr Leben weiterging. Sie hatten genug von ihrem Gejammer. Rob liebte sie nicht mehr, also musste sie aufhören, ihn zu lieben. Zurück in den Sattel. Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. Keine schlechte Idee. Ben hatte recht: Es galt, keine Zeit zu verlieren. Nicht noch mehr Zeit. Weißt du, was dir fehlt, Abi? Du solltest mal wieder Spaß haben. Ist das ein Vorschlag oder ein Angebot?, überlegte sie kurz. Melanie und Ben wirkten wie ein ausgesprochen glückliches Paar, aber wer weiß? Niemand konnte wirklich sagen, was sich in einer Partnerschaft so abspielte.

    Abigail checkte ihre E-Mails. Obwohl Samstag war, hatte Rob ihr zwei geschickt: eine Nachricht von sich und eine von seinem Anwalt. Den ließ er offenbar rund um die Uhr an dieser Sache arbeiten. Natürlich. Er wusste ja, dass er in Schwierigkeiten steckte. Beim Sex mit einer anderen erwischt zu werden, ist ein verdammt eindeutiger Schuldbeweis. Abi hatte vor, ihn auszunehmen wie eine Weihnachtsgans. Er würde dafür bezahlen. In seiner E-Mail schlug er vor, die Scheidung schnell, sauber und so schmerzlos wie möglich über die Bühne zu bringen. Scheiß drauf. Sie betrachtete dieses Angebot als das, was es war: den Vorschlag eines Mannes, der in Panik geriet, weil er wusste, dass er einen Arsch voll Geld bezahlen würde. Sie öffnete die E-Mail des Anwalts und sah sich die Details des vorgeschlagenen Vergleichs an. Er war im Grunde ziemlich fair, nicht wirklich großzügig, aber angemessen. Sie tippte ihre Antwort:

    Leck mich am Arsch!

    Sie war betrunken genug, um das komisch zu finden.

    Sie war nüchtern genug, um es in dem Moment zu bereuen, in dem sie auf Senden drückte. Sie überlegte, ob man E-Mails wohl zurückrufen konnte, und googelte es. Auch nachdem sie die Beiträge in verschiedenen Chatforen gelesen hatte, war sie sich nicht sicher. Scheinbar ging es, aber der Empfänger würde sehen, dass man es gemacht hatte. Das war genauso schlimm. Schlimmer noch. Rob sollte sie lieber für dreist halten als für unsicher und ängstlich.

    Sie fing an zu weinen. Sie hasste es, zu weinen. Es machte alt, hoffnungslos und pessimistisch.

    Da klopfte es leise an der Tür, so leise, dass sie sich kaum traute »Herein!« zu rufen. Die Tür ging langsam einen Spaltbreit auf. Er steckte den Kopf herein.

    »Ich dachte, du könntest vielleicht auch ein bisschen Wasser gebrauchen.«

    Abi wischte sich rasch die Tränen weg; er sollte sie nicht sehen. »Ach, danke, ja.« Er reichte ihr ein Glas Eiswasser. Wie aufmerksam, nicht lauwarm aus dem Hahn. Ihre Finger berührten sich.

    Es gibt Dinge, die bildet man sich nicht ein, selbst wenn man sie wegwünschen will oder sich vornimmt, sie zu ignorieren. Sie spürte einen kurzen elektrischen Schlag. Er fuhr ihr durch den Arm, durch die Schulter, die Brust bis hinunter in ihre Körpermitte. Abis Blick traf seinen, in dem sich der Blitz widerspiegelte, der gerade zwischen ihnen aufgezuckt war. So etwas war immer wechselseitig, oder? Sie spürte, dass auch er es gefühlt hatte. Dieses Aufflammen sexueller Anziehung. Er sah sie an und bemerkte bestimmt, dass sie geweint hatte. »Du solltest ein bisschen schlafen, Abi«, sagte er und zog die Zimmertür hinter sich zu.

    Und das tat sie. Sie träumte, sie säße auf dem Rücken eines Pferdes und würde durch die Prärie reiten. Sie ritt schnell, spürte seine Größe und seine Kraft unter sich; zwischen den Beinen spürte sie die Bewegung seiner Muskeln durch ihre Oberschenkel zucken. Sie war atemlos und frei. Aufgeregt und zu allem bereit. Es fühlte sich real an, wie sie sich auf dem warmen Ledersattel auf und ab bewegte.
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    MELANIE

    Sonntag, 25. Februar

    Ich blicke vom Karottenschneiden auf, als Ben in die Küche kommt. Er trägt das Paul-Smith-Hemd, das er von mir zum Geburtstag bekommen hat, wie ich es ihm gesagt habe, dazu die neue Jeans (die noch ein bisschen steif aussieht) und seine Ted-Baker-Brogues, die er normalerweise nur im Büro anzieht. Zu Hause bevorzugt er gewöhnlich Turnschuhe. Er sieht gut aus, ohne Zweifel. Wenn ich mit ihm durch die Straßen laufe (beim Einkaufen oder wann immer), bin ich insgeheim stolz und zufrieden. Ich bemerke oft, dass Frauen ein Auge auf ihn haben. Er selbst bekommt das entweder nicht mit oder er tut mir zuliebe so. Heute erinnert mich sein Kleidungsstil an die hübschen neuen Lorbeerbäumchen vor unserer Haustür. Ein bisschen zu formell und irgendwie unpassend.

    »Vielleicht ziehst du besser ein T-Shirt an«, schlage ich vor.

    »Du hast mir doch gesagt, ich soll das hier anziehen«, antwortet er mit einem verwirrten, leicht frustrierten Schulterzucken.

    Er sieht sich um. Ich habe die Zutaten fürs Mittagessen aus dem Kühlschrank genommen, bin aber noch weit entfernt vom Kochen. Obwohl ich schon seit halb sieben wach bin, weil Lily in unser Schlafzimmer kam und fragte, ob ich ein Puppenspiel anschauen wolle. Auf dem Küchentisch liegen ungefähr tausend Sachen verstreut, unter anderem Spielzeug, Hausaufgabenhefte, eine einzelne Socke, Müslischalen und eine Haarbürste. Man kann wirklich nicht behaupten, ich sei Herrin der Lage. Mein Kopf schmerzt, und ich bin so blass, dass meine Haut fast schon durchsichtig scheint. Ich bin eindeutig zu alt, um bis zwei Uhr früh aufzubleiben und Alkohol zu trinken.

    Eine der vielen schönen Seiten an meiner Ehe mit Ben ist die Tatsache, dass wir Partner sind. Ich brauche ihn nicht aufzufordern, mir zu helfen oder sich zu beteiligen. Wenn er etwas sieht, das erledigt werden muss, dann erledigt er es. Vielleicht nicht genau so, wie ich es gemacht hätte, aber er bemüht sich, und dafür bin ich dankbar. Normalerweise geht er mir gut gelaunt zur Hand – jetzt sammelt er die Sachen vom Tisch und klappert sichtlich genervt mit dem Besteck. Es hat ihm nicht gefallen, was ich ihm heute zum Anziehen vorgeschlagen habe, und dass ich meine Meinung, nachdem er auf mich gehört hat, nun ändere, gefällt ihm noch weniger. Ich höre seinen Frust im Klirren der Messer und Gabeln.

    »Ich weiß, aber …« Bevor ich noch sagen kann, dass es etwas übertrieben wirkt, unterbricht mich Abi.

    »Du siehst fantastisch aus, Ben, hör nicht auf sie.«

    »Ach, Abi, ich hab gar nicht bemerkt, dass du hier bist.« Es ist mir unangenehm, dass sie unsere Unterhaltung mitbekommen hat, und ich frage mich, ob ihr die leicht gereizte Stimmung aufgefallen ist. Ich möchte, dass alles ungezwungen, perfekt und vor allem glücklich wirkt. Meinen Ehemann wegen seiner zu formellen Kleidung anzumeckern, passt da nicht ins Bild. Jetzt ist es zu spät, Ben noch dazu zu bringen, sich umzuziehen. Das ist gelaufen. Abis Komplimente sorgen dafür, dass ich mir einfältig vorkomme. Außerdem ist es mir peinlich, dass sie hier ist, bevor ich die Küche herrichten konnte. Ich wollte sie mit einer Vase Tulpen, einer Schale Oliven und einer Flasche Wein ausstaffieren. Ich habe eine ganz bestimmte Vorstellung davon, wie ich mich vor Abi präsentieren möchte.

    Das Frühstücksgeschirr abzuräumen, wäre ein Anfang gewesen.

    Sie sieht sich ebenfalls um. Ihr Blick lässt sich schwer deuten. Sie könnte uns für liebenswert halten oder uns abstoßend finden. »Kann ich irgendwie helfen?«, fragt sie mit überzeugendem Enthusiasmus.

    »Ach, nein«, antworte ich automatisch. Aber warum eigentlich? Wo ein weiteres Paar helfende Hände doch offenbar nützlich wäre. »Ben, warum zeigst du Abi inzwischen nicht unsere Urlaubsfotos vom letzten Sommer?«, höre ich mich stattdessen fragen. Ich wende mich Abi zu und ergänze: »Wir waren in Edinburgh auf dem Fringe Festival.« Ben wirkt verdutzt.

    »Interessiert dich das?«, fragt er Abi etwas skeptisch. »Es ist ein bisschen altmodisch. Eigentlich ist es ja schon seit ungefähr 1979 out, anderen seine Urlaubsfotos zu zeigen, oder?«

    »Doch, doch, es interessiert sie«, beharre ich.

    Abi pflichtet mir bei. »Ich finde es toll, dass Mel sich immer noch die Mühe macht, Fotos auszudrucken und in Alben zu kleben. Zusammen mit den Eintrittskarten der Orte, die ihr besucht habt und den Landkarten und so. Richtige Kunstwerke sind das. Wer macht das schon noch?«

    »Ja, wer schon?«, antwortet Ben leicht amüsiert. Er hält meine Fotoalben für Platz- und Geldverschwendung und zieht es vor, seine Bilder digital aufzubewahren, aber er lässt mich. Er hat sogar versprochen, dass er im Fall eines Feuers oder einer Überschwemmung nach den Kindern und den Katzen gleich meine Alben rettet. Wie er das genau anstellen will, ist mir ein Rätsel, denn ich besitze ungefähr zwei Dutzend davon.

    »Ich habe Abi schon ein paar der alten Fotoalben gezeigt«, sage ich.

    Ich möchte die beiden schnellstmöglich hinauskomplimentieren, damit ich anfangen kann, den Raum in einen halbwegs ansehnlichen Zustand zu versetzen. Ich will die Küche für mich haben. Mir ist gerade nicht danach, das Mittagessen vorzubereiten und gleichzeitig Konversation zu betreiben.

    Als es um ein Uhr an der Haustür klingelt, ist das Mittagessen fast fertig und der Tisch mit unseren besten Gläsern und hübschen Servietten gedeckt.

    »Kann mal wer aufmachen?«, rufe ich. Niemand reagiert. »Das ist sicher Tanya.« Ich höre Liam freudig die Treppe herunterstürmen.

    »Da hat aber jemand Sehnsucht«, sagt Abi amüsiert. Sie und Ben sind zurück in die Küche gekommen, um ihre Plätze einzunehmen oder zumindest ihre Gläser nachzufüllen.

    »Da hast du recht. Es gibt nur noch einen weiteren Menschen, der ihn dazu bringt, so schnell in die Gänge zu kommen – das ist der Pizzabote«, witzelt Ben.

    Das Mittagessen verläuft laut und lebhaft. Ich habe das Fleisch und das Gemüse in Schüsseln auf dem Tisch verteilt, sodass jeder sich bedienen kann. Es gibt das übliche Theater, als Lily verkündet, sie würde eher sterben, als Erbsen zu essen, und ich ihr trotzdem welche auf den Teller fülle. Wieder unterhält Abi uns alle. Diesmal mit Geschichten über berühmte Leute, die sie einmal interviewt hat. Ihre Erzählungen sind witzig, interessant und teilweise pikant. Die Mädchen – aufgedreht wie selten, weil sie eine Show vor Tanya und Abi hinlegen müssen – flippen fast aus, als sie erzählt, sie habe Selena Gomez getroffen. Sie verfallen in lautstarkes Dauerkreischen, und aus Spaß mache ich mit. Ben hält sich scherzhaft die Ohren zu und schreit, wir sollen still sein. »Ich kann meine Gedanken nicht mehr hören.«

    »Sag nur, du denkst mit dem Kopf?«, antworte ich blitzschnell. »Toll, da bist du ein besonderes Exemplar Mann.« Damit ernte ich lautes Gelächter von Abi und Tanya und auch von den Mädchen, obwohl die den Witz kaum gehört, geschweige denn verstanden haben können.

    Ben wendet sich lächelnd an Liam und beklagt sich, dass sie in der Minderheit wären. »Mehr denn je. Wir brauchen einen Lärmschutz.«

    »Das kannst du nicht sagen!«, erklärt Liam hörbar betroffen. »Ihr beide seid total diskriminierend.« Er kann ziemlich direkt sein, und was er sagt, hat normalerweise Hand und Fuß, aber für gewöhnlich hebt er sich seine Überlegungen für den Schuldebattierclub auf. Heute will er offenbar Tanya imponieren.

    »Was nicht sagen?«, fragt Ben ehrlich verwirrt.

    »Mum kann nicht sagen, dass Männer nur mit ihrem …« Er wirft seinen Schwestern, die ihm an den Lippen hängen, einen Blick zu und korrigiert sich. »Sie kann nicht behaupten, dass Männer mit etwas anderem denken als mit dem Kopf. Das ist sexistisch.«

    »Das war doch ein Witz«, antworte ich noch immer kichernd. Und ziemlich zufrieden mit mir.

    »Das ist ein Klischee«, erwidert Liam. »Was willst du damit ausdrücken? Dass alle Männer blöd sind, von ihrem Trieb gesteuert statt von ihrem Hirn? Klischees laufen immer auf Sexismus raus.«

    Ich seufze, denn das könnte durchaus stimmen, es ist nur so schade. »Früher liefen Klischees auf Witze hinaus, da bin ich mir ziemlich sicher. Früher konnten wir besser über uns selbst lachen«, verteidige ich mich.

    »Sexistische Witze. Du überraschst mich, Mum.« Jugendliche haben in der Tat gelegentlich Anfälle von Selbstgerechtigkeit. Gewöhnlich sitze ich so etwas aus. Heute wünschte ich, Liam hätte nicht so abrupt die Stimmung zerstört. Wir hatten gerade Spaß. Ich nehme die Schüssel, in der noch ein paar Bratkartoffeln liegen, und biete sie ihm an – mit Bratkartoffeln lässt er sich normalerweise ablenken, aber er schüttelt ungehalten den Kopf. »Und Dad, du bist nicht besser mit deiner Andeutung, Frauen würden nur sinnlos schwatzen und lärmen.«

    Ben ist entsetzt. »Das ist ziemlich sicher nicht das, was ich gesagt habe, Junge.«

    »Das mit dem Lärmschutz.«

    »Ich bin nicht sexistisch. Ich habe nur recht.« Ben zwinkert mir zu, und ich werfe eine zusammengeknüllte Serviette nach ihm. »Die Frauen in unserer Familie sind im Großen und Ganzen redseliger und die Männer zurückhaltender.« Wenn auch nicht in diesem Moment. Liam ist offenbar wild entschlossen, seine Argumente anzubringen. Ben bewegt sich auf einem schmalen Grat, weil er seinen Sohn ernst nehmen, gleichzeitig aber nicht die Diskussion weiter anheizen will, die am besten beendet werden sollte. »Wir leben in einer Welt voller Klischees und Mutmaßungen, aber das ist nicht unbedingt verkehrt. Es kann auch nützlich sein und stärken. Wir müssen nur in der Lage sein, richtig einzuordnen und zu strukturieren«, sagt Ben.

    Liam zuckt mit den Schultern, weil er sich nicht dazu durchringen kann, dem zuzustimmen. Er ist zu jung für derart feststehende Gewissheiten. Für ihn existieren immer Abstufungen und Differenzierungen. Seine Welt ist herrlich im Fluss. »Du hast dich doch bestimmt nie auf Klischees gestützt, wenn du deine Interviews geführt hast, Abigail?«, fragt er jetzt. Ich lächele im Stillen. Wenn er sich bei seinen Eltern auch streitsüchtig zeigt, so denkt er immerhin daran, höflich zu unserem Gast zu sein.

    »Mir ist bestimmt hier und da mal eins rausgerutscht«, gesteht Abi diplomatisch.

    »Abi war in den Staaten Fernsehmoderatorin«, erkläre ich Tanya, für den Fall, dass Liam das noch nicht getan hat.

    »Bitte keine Vergangenheitsform«, sagt Abi. Sie versucht, amüsiert zu klingen, ist es aber nicht.

    »Ach, Entschuldigung«, murmele ich und werde rot.

    »Du bist rot geworden«, stellt Imogen unnötigerweise fest.

    »Dann sieht der weiße Streifen in deinen Haaren noch viel weißer aus«, verkündet Lily. Ich könnte sie umbringen.

    Stattdessen fahre ich mir mit den Fingern durch die Haare und versuche, gleichgültig zu klingen. »Ich wollte eine Packung besorgen, als ich gestern in der Stadt war, aber bei der Arbeit war so viel los, dass ich nur eine halbe Stunde Mittagspause hatte.«

    »Eine Packung?«, fragt Abi. Dann fällt bei ihr der Groschen. »Ach. Toll. Du färbst dir die Haare selbst.« Sie klingt ungläubig. Ich schäme mich, aber vielleicht wirkt mein Ausdruck eher verärgert, denn Abi wechselt den Tonfall. »Du meine Güte, wie beeindruckend. Ich dachte ehrlich, du bezahlt Unsummen in irgendeinem schicken Salon. Du siehst umwerfend aus.«

    Ich färbe mir nicht gern die Haare. Ich mag den Geruch nicht und das lange Warten, außerdem würde ich lieber zu den Frauen gehören, die es sich leisten können, für diese Prozedur in einen Salon zu gehen. Aber das Allerschlimmste ist, dass ich mich betrogen fühle, weil ich jetzt schon grau werde, obwohl ich noch nicht einmal vierzig bin. Das ist einfach ungerecht. Graue Haare sind was für Großmütter, und von dieser Lebensphase bin ich noch weit entfernt. Ich habe auch keine Eile. Ich will nicht in Würde altern. Stattdessen tue ich, was ich kann, um das Unvermeidbare hinauszuschieben.

    Tanya nimmt zum Glück die Unterhaltung wieder auf. Sie fragt die Mädchen nach ihrem liebsten Disney-Song. Bald schon beteiligen sich alle wieder am Gespräch. Als »Let it Go«, »A Whole New World« und »Circle of Life« in die Runde gerufen werden, sind meine grauen Haare und das Thema SelbstFärben vergessen.

    Das restliche Mittagessen verläuft ohne Zwischenfälle. Meine Kopfschmerzen lassen nach, aber vermutlich nur, weil ich zwei Gläser Wein getrunken habe.

    »Ein Sonntagsbraten: genau das Richtige in meinem Zustand«, sagt Abi, als sie ihr Besteck weglegt und sich im Stuhl zurücklehnt. Damit deutet sie zum ersten Mal an, dass sie vielleicht ein bisschen verkatert ist. Ich bewundere sie, sie ist eine Powerfrau.

    »Wie lange willst du eigentlich noch bei uns bleiben, Abigail?« Bens Frage platzt ins Klappern der schmutzigen Teller und Schüsseln, die ich gerade abräume. Ich werfe ihm rasch einen vorwurfsvollen Blick zu, den hoffentlich kein anderer außer ihm wahrnimmt. Er bemerkt ihn nicht, weil er ihn nicht bemerken will. Stattdessen sieht er Abi an, nicht mich. Er lächelt. Er wirkt sehr freundlich. Nur ich merke ihm an, dass er sie gerade auffordert, ihre Sachen zu packen. Ich verstehe ihn. Mir ist klar, was er denkt: Es war ein nettes Wochenende, aber morgen ist Montag, da sollte wieder Normalität einkehren. »Vor uns liegt eine anstrengende Woche«, fügt er hinzu, als wäre das eine ganz normale Feststellung.

    Abi lächelt – falls sie seinen Wink verstanden hat, scheint er ihr nichts auszumachen. »Wirklich? Was steht denn an?«

    Ben muss auf den Familienkalender geschaut haben, bevor wir uns zum Essen setzten, denn er rattert beeindruckend sicher unsere Termine herunter. »Imogens Aufnahmefeier bei den Pfadfindern.« Abi setzt ein ehrfürchtiges Gesicht auf, um zu zeigen, wie beeindruckt sie ist, während Immie strahlt, weil sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht. »Lily macht einen Schulausflug zum Bauernhof, und Mel hat sich als freiwillige Begleitperson gemeldet, also ist sie auch weg.« Abi schnappt aufgeregt nach Luft und klatscht freudig in die Hände, als könnte sie sich nichts Unterhaltsameres vorstellen. »Liam muss sich auf das Vorstellungsgespräch für sein Praktikum vorbereiten.« Bens Liste dient offensichtlich nicht nur der Information, er will andeuten, dass wir sie nicht mehr bei uns brauchen können. Ich rutsche nervös auf meinem Stuhl hin und her. Ich wünschte, er würde aufhören. »Außerdem muss Mel eine Zusatzschicht im Laden arbeiten, zum Ausgleich für die Zeit, die sie sich am Freitag freigenommen hat.«

    »Ist gut, Ben.« Langsam wird er unhöflich.

    »Und ich stecke mitten in einer riesigen Wirtschaftsprüfung.« Er wendet sich zu mir, wahrscheinlich um auch mich daran zu erinnern. Ich war ebenfalls davon ausgegangen, dass Abi nur übers Wochenende bleiben würde, aber sie hat bis jetzt nichts davon erwähnt, heute Abend oder morgen einen Zug nehmen zu wollen. Wir müssen wahrscheinlich wirklich wissen, was sie vorhat, um selbst planen zu können, aber der Gedanke, sie aus dem Haus zu treiben, gefällt mir gar nicht.

    »Ich habe mich noch nicht ganz festgelegt«, antwortet Abi. »Mel war so lieb, mir anzubieten, ich könnte so lange bleiben wie nötig.«

    »Natürlich, du bist bei uns immer willkommen!«, platze ich heraus. Und das meine ich so, obwohl ich weiß, dass diese Aussage gerade nicht sehr hilfreich ist. Ich werfe Ben einen Verständnis suchenden Blick zu. Er lenkt ein.

    »Ja, natürlich. Ich wollte nur sagen, dass wir eine hektische Woche vor uns haben. Ich hoffe nur, du hältst uns nicht für unhöflich, wenn wir nicht allzu viel da sind, um uns um dich zu kümmern.«

    »Kein bisschen«, versichert Abi ihm mit einem Lächeln. Das strahlend, aber undurchschaubar ist. »Ich komme prima allein zurecht. Also, Liam, was ist das für ein Praktikum?«

    »Ich hoffe auf einen Praktikumsplatz im Parlament.«

    »Toll.«

    »Aber die Konkurrenz ist groß.«

    »Na ja, du siehst gut aus, du hast deine Prinzipien, und du traust dich, den unterschwelligen Sexismus deiner Eltern anzuprangern – ich würde sagen, die Konkurrenz stichst du locker aus.«

    »Abi!«, rufe ich kichernd, denn ich weiß, dass sie scherzt. Liam wird rot.

    »War nur Spaß.« Sie wendet sich wieder Liam zu. »Vielleicht kann ich dir ja bei der Vorbereitung fürs Vorstellungsgespräch helfen«, bietet sie an.

    »Wirklich?«, frage ich.

    »Ich will nicht behaupten, dass ich Expertin bin, aber …«, sagt sie lachend. »Mein Berufsleben besteht im Prinzip ausschließlich daraus, Leute zu befragen. Ich weiß, wie man vorsichtig bestimmte Informationen herauskitzelt, selbst wenn die Person sie nicht preisgeben möchte.« Sie strahlt Liam aufmunternd an, aber er hält seinen Blick auf den Tisch gerichtet. »Ich weiß auch, wie man diese Informationen anschließend präsentiert und dabei gebildet wirkt und authentisch. Ich kann es dir beibringen.«

    Natürlich ist sie Expertin. Das ist einfach perfekt. Was für ein großartiges Angebot. Ich schaue Liam an, um festzustellen, ob er etwas dagegen hat, dass Abi ihm hilft, aber er zuckt, offenbar mit dem Vorschlag einverstanden, mit den Schultern. Ich habe das Gefühl, dass Abi ihm den letzten Schliff verpassen könnte und er dann hervorsticht. Ich bin ihr dankbar.

    »Wie lieb von dir«, sage ich.

    »Also, dann ist es beschlossene Sache: Ich bleibe, bis Liam sein Vorstellungsgespräch hinter sich hat«, antwortet sie begeistert.

    Ich wage es nicht, Ben anzusehen – das Vorstellungsgespräch ist erst übernächste Woche. Stattdessen frage ich: »Also, wer möchte Nachtisch?«

    »Ich, bitte, die Diät kann bis morgen warten«, antwortet Abi und kichert.

    »Du brauchst doch keine Diät!«, erwidern alle am Tisch Versammelten wie aus einem Mund.
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    ABIGAIL

    Es kam darauf an, sich völlig normal zu verhalten und Mel in keiner Weise auf das aufmerksam zu machen, was immer da brodelte. Denn irgendetwas brodelte da ganz sicher. Bildete sie sich das etwa nur ein? War es einseitig? Sie beobachtete ihn aufmerksam. Wenn er Mel anlächelte, war es ein verstecktes, leicht verlegenes Lächeln. Wenn er die Mädchen oder Tanya anlächelte, war es offen und unkompliziert. Wenn sein Blick ihren traf, lächelte er gar nicht. Er sah sie an, als wollte er sie lecken. Sie schmecken. Dessen war sie sich so gut wie sicher.

    Während Mel nach dem Mittagessen aufräumte, die Küche in Ordnung brachte und noch die Schuluniformen bügeln musste, widmete Abi sich den Mädchen. Zu dritt spielten sie mit den Barbies der beiden Schwestern. Sie saßen mitten im Wohnzimmer auf dem Fußboden, umgeben von winzigen Plastikschuhen, – handtaschen und halb bekleideten Puppen mit verfilzten Haaren. Ben, Liam und Tanya lagen ausgestreckt auf den beiden Sofas und schauten mit unterschiedlich ausgeprägter Begeisterung Sport. Es war ziemlich eng im Zimmer für sechs Personen. Bis zu seinen Füßen waren es nur ein paar Zentimeter. Sie spürte ihn. Seine Nähe. Wenn sie sich nur ein bisschen nach links bewegte, würde sie ihn anstoßen. Was würde er tun? Wegrutschen?

    Die Mädchen standen dauernd auf und liefen vor den Fernseher, sodass alle sich recken, strecken und verbiegen mussten, um noch etwas sehen zu können. Einmal nutzte Abi die Gelegenheit. Sie griff nach dem Karton mit dem Barbiezubehör und ließ ihre Schulter sein Knie streifen. Er zuckte nicht zurück, im Gegenteil, er bewegte sich sogar zu ihr hin. Kaum merklich, aber sie war sich sicher. Sie wartete noch einen Moment ab, um zu sehen, ob er doch noch zurückwich. Was er aber nicht tat. Sie spürte die Wärme seines Beines durch ihre Bluse und fühlte sich ermutigt. Sie kippte die ganzen Barbiesachen auf den Boden und strich beim anschließenden Einsammeln zögerlich mit der Hand über seinen Fuß. Eine Berührung, die sie im Zweifelsfall leugnen, als versehentlich abtun konnte. Sie wagte es, ihm ins Gesicht zu schauen. Er hielt den Blick weiter auf den Fernseher gerichtet, sagte nicht: »Ach, entschuldige, bin ich dir im Weg?«, rückte nicht weg. Sie war zufrieden. Machte in aller Ruhe weiter. Sie drückte seinen Fuß. Ganz bewusst. Das war der Anfang.

    Es gefiel Abi, zu einer Familie zu gehören. So oft schon hatte sie sich das vorgestellt. In Amerika hatte sie sich dabei ertappt, wie sie die Babys anderer Leute betrachtete – und nicht nur die Babys, auch ihre Kinder – und sich fragte, wie es wohl sein mochte, ständig so viel Lärm und Leben um sich zu haben. Schob eine Frau ihren Kinderwagen vor Abi her, dann reckte sie den Hals, um zu sehen, ob das Baby schlief oder zufrieden vor sich hin lallte; hatte es einen Schnuller oder nahm es vielleicht den Daumen? Sie hatte sich angewöhnt, in Cafés die Plätze neben Müttern mit Kindern zu wählen. Das war schon fast krankhaft. Was war nur los mit ihr? Sie drückte sich vor Spielplätzen herum und hatte sich schon selbst gesagt, dass das aufhören musste. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand sie anzeigte. Der topmoderne Riesenpool in ihrem Fitnesscenter kam ihr seelenlos vor, weil sie keine Kinder darin herumplantschen und mit Schwimmtieren spielen sah. Dabei mochte sie nicht nur die niedlichen, brav lächelnden Kleinen, nein, wenn sie ein Baby schreien hörte, suchte sie nicht das Weite, sondern hätte es am liebsten in den Arm genommen und getröstet. Einmal war sie sogar so weit gegangen, auf dem Flug von L. A. nach New York mit einem Passagier den Platz zu tauschen, um näher bei einer Mutter mit Kleinkind zu sitzen.

    Sie sehnte sich so sehr nach einem Baby.

    Das Vernünftigste, was sie hatte tun können, war, mit Rob zu reden und ihm zu sagen, was sie fühlte. Das hatte sie auch versucht. Wirklich versucht. Aber das Gespräch hatte jedes Mal denselben Verlauf genommen.

    »Nein, nein, Abi. Ein Baby? Was redest du da?«

    »Ich sage ja nicht, dass es sofort sein muss.«

    »Gut.«

    »Ich sage nur, dass ich das Thema vielleicht noch mal neu überdenken will.« Sie wünschte, sie hätte das Vielleicht weggelassen. Es klang so negativ.

    »Das ist nicht fair, Abigail, du kannst nicht einfach die Regeln ändern. Wir waren uns einig«, antwortete er und klang dabei selbst wie ein kleines Kind. »Du weißt, was ich darüber denke. Wir waren uns einig.«

    Fair oder nicht, die Abmachung, die sie getroffen hatten, war für sie nicht länger akzeptabel.

    »Ich glaube, ich habe inzwischen meine Meinung geändert.« Was war nur los mit ihr? Sie hatte definitiv ihre Meinung geändert, sie hätte nicht »ich glaube« sagen sollen. Das klang viel zu unterwürfig.

    Es war schwer gewesen. Weil er älter war als sie, weil er seinen Doktor machte, als sie noch im Grundstudium war, hatte sie sich nie ganz durchsetzen können. Meistens lief alles gut und sie waren gleichberechtigt – im Bett zum Beispiel –, aber wenn sie über das Zeitgeschehen, Kunst, Literatur oder selbst über Geld sprachen, war er ihr scheinbar immer überlegen. Sie hatte sich automatisch unterzuordnen.

    Dabei hatte er seine verdammte Doktorarbeit noch nicht mal zu Ende geschrieben!

    Wahrscheinlich waren es diese Gespräche gewesen, die ihn zur Sterilisation getrieben hatten. Er hielt sich wohl für besonders schlau.

    Sie war so voller Zorn. Schierem, glühendem Zorn. Sie wusste gar nicht, wohin damit. Rob weigerte sich, ihr zuzuhören. Sie konnte es niemand anderem erzählen. Nicht ihren Freundinnen, nicht ihrer Mutter, nicht Mel. Sie schämte sich so. Also raste der Schmerz durch ihren Körper, durch ihre Adern bis in ihr Gehirn. Er wurde stärker, vervielfachte sich. Er wütete in ihrem Inneren, während sie sich nach außen hin nichts anmerken lassen durfte.
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    MELANIE

    »Sie hat eine reizende Art, findest du nicht?«

    »Sie ist nett.« Ben hat mir den Rücken zugewandt und knöpft sein Hemd auf. Dieses Wochenende war anstrengender als üblich, und wir sind beide erschöpft.

    »Sie ist mehr als bloß nett.« Das Wort ist in Bezug auf Abigail Curtiz fast schon eine Beleidigung. »Sie hat Charisma«, antworte ich entschieden. Ich wasche mir das Gesicht und trage ein bisschen Feuchtigkeitscreme auf. Ich weiß, dass ich sie in langen, gleichmäßigen Aufwärtsbewegungen verstreichen müsste, aber das tue ich nie. »Die Kinder fanden ihre Geschichten toll. Wen sie so alles trifft!«

    »Imogen und Lily kennen wahrscheinlich nicht mal die Hälfte der Leute, von denen sie gesprochen hat.«

    »Doch, bestimmt. Sie waren ganz wild darauf, etwas über Selena Gomez zu hören.«

    »Abigail war nur zufällig auf einer Party, auf der sie auch war. Sie haben nicht mal miteinander gesprochen.«

    »Warst du schon mal auf einer Party, auf der auch Selena Gomez war?«, frage ich amüsiert. Ben zuckt mit den Schultern. Seine miese Laune scheint mir eine Folge des Alkoholkonsums am Mittag zu sein. Er ist schon den ganzen Nachmittag so grummelig. »Tanya und Liam waren auf jeden Fall beeindruckt«, füge ich hinzu. »Immerhin hat sie drei Schauspieler von Game of Thrones interviewt.«

    »Da spielen Tausende mit«, murmelt er und kommt ins Badezimmer, um seine Kleider in dem Korb mit der Schmutzwäsche verschwinden zu lassen. »Glaubst du, mit Liam und Tanya ist alles in Ordnung?«

    »Mit Liam und Tanya?« Ich drücke Zahncreme auf unsere beiden Zahnbürsten. »Sie wirken so glücklich wie immer.«

    »Findest du? Ich hatte den Eindruck, Liam war heute gereizt. Irgendwie nicht er selbst.« Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen überempfindlich, weißt du.«

    »Typisches Teenagerverhalten.« Es nervt mich, dass Ben offenbar nach Problemen sucht. Meiner Erfahrung nach kommen schon genug Schwierigkeiten ganz von allein, ohne dass ich sie auch noch herbeirede. Warum kann Ben nicht einfach locker bleiben und diese spannende kleine Unterbrechung in unserem Leben genießen? Ich summe im Geist zufrieden vor mich hin, während ich mir die Zähne putze. Schließlich spucke ich aus und frage: »Ist dir aufgefallen, dass sie eine beruhigende Wirkung ausstrahlt? Das liegt bestimmt daran, dass sie sich wohl in ihrer Haut fühlt. Sich selbst akzeptiert. So sehr, dass es ihr leichtfällt, auch andere zu akzeptieren.«

    »Tanya?«

    »Nein, Abigail.«

    »Und das weißt du alles nach einem Wochenende? Nachdem in eurer Freundschaft siebzehn Jahre lang Sendepause herrschte?«, fragt er und zieht skeptisch die Augenbrauen hoch.

    Ich beende meine Abendtoilette und lege mich ins Bett. Ben löscht das Badezimmerlicht und kommt hinterher. »Die Sache mit Rob nimmt sie offensichtlich immer noch sehr mit, aber sie hat sich heute gut geschlagen, finde ich.«

    »Hmm-m.«

    »Sie ist wirklich tapfer. Ich glaube, ich wäre einen Monat lang nicht in der Lage, aufzustehen, wenn ich dich bei so was erwischen würde.« Plötzlich habe ich Angst. Wie dumm von mir, denn auf Bens Treue konnte ich mich immer verlassen. Ich vertraue ihm, er vertraut mir. Es ist einfach nicht unsere Art, einander zu betrügen, Affären zu haben, Geheimnisse. Dazu haben wir auch gar nicht die Kraft.

    Da ich meine Nachttischlampe noch nicht ausschalte, nimmt Ben die Sonntagsbeilage der Zeitung zur Hand. Mir ist nicht nach Lesen zumute. Ich will mich unterhalten.

    »Es ist schön, sie um mich zu haben«, bemerke ich.

    »Weil sie so viele berühmte Leute kennt?«

    »Weil sie etwas Besonderes ist.«

    Ben schaut über den Rand seiner Zeitschrift. »So hab ich dich noch nie mit jemandem erlebt.«

    »Wie?«

    »Aufgedreht. Übereifrig. Du willst ihr offenbar gefallen. Warum?«

    »Warum was?«

    »Warum ist sie dir so wichtig?«

    »Wie meinst du das?« Er sieht mich erwartungsvoll an.

    Ich zucke mit den Schultern. »Es macht einfach Spaß, eine Freundin zu Besuch zu haben.«

    »Warum war Abi dann nicht auf unserer Hochzeit?«

    »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern«, murmele ich vage und will plötzlich doch lieber lesen. Ich schaue auf den Fußboden neben dem Bett – wie immer liegen da ungefähr ein halbes Dutzend Bücher. Ich nehme das nächstgelegene, schlage irgendeine Seite auf und fange sofort an zu lesen.

    »Hattest du sie eingeladen?«

    »Ich denke schon.«

    »Aber du weißt nicht mehr, warum sie nicht kommen konnte.«

    »Nein.«

    Er schweigt einen Moment, dann räuspert er sich. »Sie sagt, sie war nicht eingeladen.«

    »Du hast mit ihr darüber gesprochen?« Mein Herzschlag beschleunigt sich plötzlich.

    »Wir sind darauf gekommen, als wir heute die Fotoalben angeschaut haben.«

    »Na, dann habe ich sie wohl doch nicht eingeladen. Wenn sie das sagt. So groß haben wir ja auch nicht gefeiert, stimmt’s? Es ist lange her. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wer kommen konnte und wer nicht und aus welchen Gründen.« Hoffentlich glaubt er mir. Hoffentlich lässt er das Thema fallen.

    »Ich wundere mich nur, dass ich sie noch nie gesehen habe und du plötzlich einen auf ›Mein Zuhause ist dein Zuhause‹ mit ihr machst.«

    Ich weiß nicht, wie ich es ihm erklären soll, aber ich weiß, dass ich irgendetwas sagen muss. »Ich habe das Gefühl, ihr etwas zu schulden«, gestehe ich nach einer Weile ein.

    »Ihr etwas zu schulden? Wieso denn?«

    Ich lasse mein Buch sinken und wende mich ihm zu. »Sie war nett zu mir, als es darauf ankam.«

    »Wie denn das?«

    Also erkläre ich ihm, dass Abigail damals die erste Person war, der ich von meiner Schwangerschaft erzählte. Während wir in dem winzigen Schlafzimmer unserer spartanisch eingerichteten Studentenbude in Birmingham saßen. Als ich davon rede, bin ich plötzlich wieder dort. Ich sehe die Buffy- und Trainspotting-Poster an der Wand. Die Tür des schmalen Kleiderschranks steht offen, Klamotten sind herausgefallen und liegen auf dem Boden verstreut. Ich war nie besonders ordentlich. Der positive Schwangerschaftstest liegt in dem Papierkorb unter meinem Schreibtisch. Der Duft meines Eau de Toilettes (Flower by Kenzo) liegt in der Luft. Ich habe es versprüht, weil ich dachte, man könne bestimmt den Geruch des Urins von dem Teststäbchen riechen. Missy Elliot läuft. Das Herz hämmert mir in der Brust. Das ist einfach zu viel. Ich zwinge mich zurück ins Hier und Jetzt. In dieses Zimmer. In dieses Bett.

    »Sie hat mir das Gefühl gegeben, nicht alles vermasselt zu haben«, sage ich. »Sie versprach mir, meine Träume könnten trotzdem noch in Erfüllung gehen. Sie sagte, Schneewittchen hätte auch ihren Prinzen abbekommen, obwohl ihr sieben kleine Kerle am Rockzipfel hingen und nicht nur einer. Das war es. Diese Güte.«

    Als Bens verständnisloser Blick noch verständnisloser wird, ist mir klar, dass ich die Sache nicht ausreichend erkläre. »Sie ist also hier, weil sie einen Zwergenwitz gemacht hat?«, fragt er. Seine Reaktion ärgert mich. Ich hatte gehofft, er würde es verstehen.

    »Güte«, wiederhole ich. »Sie gab mir das Gefühl, die Schwangerschaft wäre nicht alles. Sie wäre eben passiert, eine Lebenserfahrung mehr, aber sie wäre nicht entscheidend.« Ben wirkt nicht überzeugt, kann er auch nicht. In Wahrheit war diese frühe Schwangerschaft nämlich doch entscheidend für mein Leben, ob ich es nun wollte oder nicht.

    Wegen der Schwangerschaft schaffte ich es nicht, mein Studium abzuschließen, sondern suchte mir einen Job in einem Bekleidungsgeschäft an der Haupteinkaufsstraße. Eine gute Arbeit, gewiss, aber nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Die Schwangerschaft war auch der Grund, dass meine Eltern Ben fast die Füße küssten, als er um meine Hand anhielt. Sie waren unglaublich dankbar, dass er ihre »gefallene« Tochter nahm. Ben betonte stets, dass er ihre Dankbarkeit übertrieben fand. Ihre Überraschung, dass er sich in mich und Liam verliebt hatte, sollte keine Beleidigung sein, aber irgendwie war es eine. Eine Beleidigung für uns alle.

    Ben streicht mir mit der Hand über die Haare und murmelt leise: »Natürlich hat die Schwangerschaft dein Leben bestimmt, Schatz, das weißt du. Aber das macht nichts. Es ist sogar ganz wunderbar. Die Schwangerschaft ist nämlich der Grund, dass du Liams Mutter bist.«

    »Na ja, offensichtlich.«

    »Du weißt doch, die Art, wie du alles als alleinerziehende Mutter gemanagt hast, war einer der Gründe, dass ich dich so attraktiv fand. Ich habe dich bewundert. Du warst so stark und entschlossen. So zielstrebig und selbstlos.«

    Ich schüttele seine Hand ab, mit der er mir immer noch übers Haar streicht. Eigentlich mag ich das, aber dieses Gerede ist mir peinlich. Ich verdiene kein Lob dafür, dass ich irgendwie mit dem Schlamassel zurechtgekommen bin, den ich mir eingebrockt hatte.

    »Du warst so anders als alle anderen Fünfundzwanzigjährigen, die ich kannte, und so anders als ich zu der Zeit«, spricht er weiter.

    Stimmt. Ben war siebenundzwanzig, als ich ihn kennenlernte, und führte ein ziemlich ausschweifendes Leben. Er war ständig auf Firmenmeetings (auf denen er glänzte), machte Luxusurlaube (in denen er surfte) und hatte unverbindliche Verabredungen (bei denen er meistens Sex hatte). Trotzdem wusste ich von dem Moment an, als ich ihn traf, dass er ein guter Mann war. Als er um meine Hand anhielt, sagte er, er wolle ein besserer Mensch werden und hoffe, Liam und ich könnten ihm dabei helfen. Ich fand ihn sowieso schon perfekt, aber ich verstand, was er meinte. Wir alle wollen besser sein. Keiner von uns kann sich wirklich verzeihen, dass er menschlich ist.

    Ben beugt sich zu mir herüber und küsst mich auf den Mund. Sanft. Zärtlich. Als er sich wieder zurücklehnt, sagt er: »Es ist mir egal, was dein Leben bestimmt hat. Ich liebe dich über alles, Mel. Dich und die drei Kinder, die du mir geschenkt hast. Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«

    Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll. Diese Liebeserklärung sollte mich ins Herz treffen, sollte mir ein heißes Kribbeln den Rücken hinunterjagen. Seltsam, dass ich sie eher als ein bisschen belastend empfinde.

    »Weißt du, es ist schön, dass wir eine Freundin von dir bei uns haben, aber du schuldest ihr nichts dafür, dass sie nett zu dir war«, sagt er vorsichtig.

    Ich schüttele den Kopf. Das tue ich doch. Ich kann es nur nicht erklären.

    »Ihre Reaktion war ganz normal. Alle anderen haben sich merkwürdig verhalten.«

    Stimmt, alle wollten, dass ich mich schäme. Ich rolle mich von ihm weg und knipse meine Nachttischlampe aus. Es ist noch schlimmer: Irgendwo tief in mir drin habe ich mich geschämt. Das jedoch laut auszusprechen, wäre ein furchtbarer Verrat an Liam gewesen.
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    BEN

    Freitag, 2. März

    Die Woche wurde genauso hektisch, wie Ben es prophezeit hatte. Es war eine von den Wochen, in denen er und Mel es nur schafften, sich bei den Übergaben der Kinder zu sehen, und die Gespräche nie über den Austausch der notwendigsten Informationen hinausgingen: Wer hatte was gegessen? Wer musste wann wo sein? Was musste in die Schultasche oder die Frühstücksdose gepackt werden? Abi nahm sich wie versprochen eine Auszeit, um Liam auf das Vorstellungsgespräch für sein Praktikum vorzubereiten. Wovon genau eine Auszeit, wusste Ben nicht. Abi war keine Besucherin, die ein bisschen mit anpackte. Sie wartete eher, bis alle von der Arbeit oder der Schule zu Hause waren, um dann »Und was gibt’s zum Abendessen?« zu fragen, anstatt auf die Idee zu kommen, Nudeln zu kochen oder Tomatensoße warm zu machen. Sie faulenzte, während Mel und er hin- und herhasteten. Sie lief einem ständig vor den Füßen herum, wie Bens Mutter sagen würde. Abi verbrachte die Zeit damit, Freunde in London anzurufen, auf ihren Ex-Mann zu schimpfen und mit Mel Kaffee oder Wein zu trinken. Und zwar reichlich, denn wie gestresst sie auch waren, für eine Pause und ein Schwätzchen mit Abi hatte Mel immer Zeit. Bei ihm war das etwas anderes. Das freundliche Verhalten, das Gästen vorbehalten war, konnte er von seiner Frau nicht erwarten. Zum Kaffeetrinken mit ihm blieb keine Zeit. Oder für irgendetwas anderes.

    Er gab sich wirklich Mühe mit Abi. Ließ ihr kleine Höflichkeiten zukommen, damit sie sich wohlfühlte, akzeptierte ihr Bedürfnis nach Körperkontakt, auch wenn er dieses ganze Umarmen und Antatschen einen Tacken übertrieben fand. Er wollte, dass sie sich wie zu Hause fühlte. Im Großen und Ganzen mochte er sie, sie besaß auf jeden Fall ein anziehendes Äußeres. Er mochte sie nur nicht so sehr, wie Mel das offenbar tat. Sie himmelte Abi förmlich an. Und Abi schien Mel anzuhimmeln – sie war sogar ziemlich besitzergreifend. Was ihn doch ein bisschen ärgerte, immerhin war Mel seine Frau.

    Ständig redete Abi von ihrer gemeinsamen Zeit an der Uni. »Vor deiner Zeit, Ben«, sagte sie dann und machte eine wegwerfende Handbewegung. Mit einer Hand, in der sie gewöhnlich eine Zigarette hielt, und obwohl sie die Hausregel beachtete, nicht drinnen zu rauchen, lehnte sie sich damit oft aus dem Fenster oder an die offene Terrassentür. Und ließ die Wärme nach draußen und die kalte Luft samt Rauchwolken herein.

    Scheinbar hatte Abi zahllose Geschichten über ihre wilde Studienzeit in petto. Mit Vorliebe und großem Elan erzählte sie Storys, die Mel zum Seufzen, Kichern und Erröten brachten. Offenbar hatte Mel es geschafft, viel Spaß während ihrer kurzen Zeit an der Uni zu haben. Das freute ihn und überraschte ihn zugleich ein bisschen. Er hatte diese Geschichten vorher noch nie gehört. Wenn Mel über ihre Zeit als Studentin redete, war sie eher zurückhaltend, und ein bisschen Verlegenheit und Enttäuschung schwangen in ihrer Stimme mit. Über sich selbst? Oder andere? Er war sich nicht sicher.

    Mel war offensichtlich nicht die Einzige, die Abi im Auge behalten hatte. Sie schien über jeden, mit dem sie studiert hatten, Bescheid zu wissen. Das bewies ein Maß an freundlichem Interesse für andere, das ihr durchaus anzurechnen war. Immerhin war sie ins Ausland gegangen und hatte erfolgreich Karriere gemacht. Als »Promi«, wie Lily sie nannte, hätte er verstanden, wenn Abi alte Beziehungen aufgegeben hätte. Es war bewundernswert, dass dies offenbar nicht der Fall war. Ständig sagte sie: »An den musst du dich doch erinnern« oder »Wie konntest du die nur vergessen?«, während Mel nickte, aber nicht antwortete, und Ben wusste, dass sie keine Ahnung hatte, von wem sie sprach. Wenn es je Freunde gewesen waren, dann hatten sie sich schon vor langer Zeit aus den Augen verloren. Wollte man Abi glauben, dann war offenbar jeder, mit dem sie studiert hatten, »einfach fantastisch«, »total wunderbar« oder (ihr liebster Spruch) »unglaublich erfolgreich«. Diese Anerkennung wurde stets voller Ehrfurcht, häufig flüsternd, ausgesprochen und von einem Augenzwinkern begleitet. Im Gegensatz zu Abi hatte Ben nie von irgendjemandem aus Mels Studienzeit gehört. Sie mussten alle so fantastisch, wunderbar und unglaublich erfolgreich sein, dass sie keine Zeit hatten, mal eine Weihnachtskarte zu schicken. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn Mel weiterstudiert hätte, aber das war nicht machbar gewesen. Der Tag hatte zu wenig Stunden und ihr Kontostand zu wenig Stellen. Und seitdem? Bestenfalls schrieben sie einander sporadisch bei Facebook. Er hatte diese Leute schon immer verabscheut, die Mel einfach so aus ihrem Leben gestrichen hatten. Es ärgerte ihn, dass sie seine Frau nicht genug wertschätzten, um mit ihr in Kontakt zu bleiben. Nachdem Abi jetzt den Weg zu ihnen gefunden hatte, war es unhöflich von ihm, sich zu wünschen, sie hätte sie nicht behelligt.

    Tatsache war: Sie hatten nicht genug Platz. Sie liefen sich gegenseitig auf den Füßen herum. Gestern Abend war er nach Hause gekommen und davon ausgegangen, allein zu sein. Donnerstags fuhr Mel die Mädchen immer zum Ballett, und Liam war meistens bei Tanya. Als Ben die Haustür aufschob, hörte er es – Stille. Fast hätte er einen Luftsprung gemacht. Abi, so nahm er an, war mit zur Ballettstunde gefahren. Er löste seine Krawatte und kickte seine Schuhe von den Füßen. Er hatte keine weiteren Pläne, als Fernbedienung und Fernseher in Beschlag zu nehmen, er musste sich nur noch rasch um ein paar E-Mails kümmern, wozu er heute noch nicht gekommen war, weil ein Besprechungstermin den anderen gejagt hatte. Kein großes Ding. Der entspannte Abend schien greifbar nah. Kaum hatte er jedoch seinen Laptop auf dem Küchentisch aufgeklappt, kam Abi hereingeschlendert. Es war gerade erst sieben, aber sie trug einen seidig glänzenden Morgenmantel. Ihre nackten Beine und ihre lackierten Nägel lenkten ihn mehr ab, als ihm lieb war.

    »Ich habe gerade ein Bad genommen. Ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet«, sagte sie, als wäre er der Eindringling. »Normalerweise bist du doch vor acht nicht zu Hause.« Das stimmte nicht – normalerweise versuchte er, spätestens um sechs zu Hause zu sein, weil er gern etwas Zeit mit seiner Familie verbringen wollte. Obwohl das manchmal bedeutete, dass er abends noch arbeiten musste, wenn die Kinder schon im Bett waren. Erst seit Abi zu Besuch war, zog er es vor, etwas länger im Büro zu bleiben.

    »Ich dachte, ich hätte das Haus für mich. Ich muss noch ein paar Sachen durcharbeiten.« Natürlich war er taktlos. Aber er konnte einfach nicht anders. Ihre nackten Beine und ihre weiche, vom Bad erhitzte Haut brachten ihn durcheinander. Ließen ihn unwirsch werden. Abi ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Chardonnay heraus.

    »Möchtest du ein Glas?«

    »Nein danke, ich muss einen klaren Kopf behalten.«

    Sie zuckte mit den Schultern. Der kühle Wein rieselte in ihr Glas. Er wünschte, er hätte Ja gesagt. Ben versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder seiner Arbeit zuzuwenden, hoffte, Abi würde den Wink verstehen, ins Wohnzimmer verschwinden und ihn in Ruhe lassen. Das tat sie aber nicht. Sie setzte sich und schwang ihre gebräunten wohlgeformten Beine auf den Stuhl neben ihm. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen – die feuchten Haare hinter sich baumeln. Sie schloss die Augen, und ihre Lippen teilten sich. Bildeten eine kleine feuchte Öffnung.

    »Verzeih mir, Ben«, sagte sie plötzlich. Er erschrak. Sah schnell weg. Hatte sie gemerkt, dass er sie anstarrte?

    »Ähm, was denn?«

    »Na ja, dass ich hier bin. Im Weg.« Sie setzte sich wieder gerade hin, die Augen weit geöffnet. Sie umklammerte den Kragen ihres Morgenmantels, zog ihn enger zu. Der seidige Stoff spannte sich über ihre Brüste und ließ sie statt sittsamer irgendwie noch unanständiger wirken.

    »Das bist du nicht. Keineswegs«, antwortete er wenig überzeugend. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, und er war zu ehrlich, um seinen Widerspruch zu bekräftigen.

    »Ich mache dir das Leben unnötig schwer«, stellte sie nüchtern fest.

    »Das würde ich nicht sagen.«

    »Warum nicht? Es stimmt. Du bist ein vielbeschäftigter Mann. Der gewissenhaft seinen Job erledigt, ein guter Ehepartner, ein engagierter Vater zweier Kinder.«

    »Drei. Ich habe drei Kinder«, korrigierte Ben.

    »Ja, natürlich. Ich meinte nur zwei kleine Kinder. Liam ist ja schon erwachsen.«

    »Na ja, noch nicht ganz.«

    »Drei. Also gut. Das sollte nichts heißen.«

    Ben hätte es dabei belassen sollen – wahrscheinlich hatte ihr Kommentar nichts zu bedeuten, war ihr nur so herausgerutscht. Trotzdem hörte er sich sagen: »Eins war schon fertig, die anderen zwei mussten erst noch in die Röhre geschoben werden.« Was für eine geschmacklose Aussage. Warum hatte er das bloß so ausgedrückt? Er zog die Dinge immer gern ins Lächerliche, wenn etwas Tiefgründiges diskutiert wurde. Er war niemand, der sein Herz auf der Zunge trug – das bewahrte er sich ausschließlich für Mel auf. Aber plötzlich schien ihm die Erklärung zur Entstehung ihrer Familie falsch. Als Nächstes würde er Abi womöglich noch mitteilen, er hätte zwei zum Preis von einer gekriegt, dass Mel ein echtes Schnäppchen gewesen war.

    Abi fand ihn offensichtlich auch ordinär. »Sonderbar«, murmelte sie leise und sah ihn leicht irritiert an.

    Ben wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen E-Mails zu. Wahrscheinlich war es das Beste, das Gespräch nicht weiter zu vertiefen. Dazu hatte er weder Zeit noch Lust. Dummerweise sah Abi das offenbar anders.

    Sie lächelte. Sie hatte auffallend weiße Zähne, rote Lippen. »Du bist ein wunderbarer Mann – einfach so den Sohn eines anderen anzunehmen, das ist etwas ganz Besonderes. Es ist mir wirklich unangenehm, das empfindliche Gleichgewicht zu stören, das eure Beziehung braucht, um zu gedeihen.«

    Das war wohl als Kompliment gemeint, aber Ben fühlte sich auf den Fuß getreten. Weder seine Beziehung zu Mel noch die zu Liam war empfindlich. Sie waren stabil. Real. Großartig. Sie gerieten nicht aus dem Gleichgewicht, bloß weil eine alte Freundin zu Besuch kam. Ihm fehlten die richtigen Worte, um das auszudrücken, zumindest höflich. Er fragte sich, ob es nötig war, höflich zu bleiben.

    »Alles, was Mel gewesen ist, bevor sie dich kennenlernte, kommt dir bestimmt ein bisschen mysteriös vor?«, meinte Abi.

    Ben spürte eine leichte Verärgerung in sich hochsteigen. »Eigentlich nicht«, log er. »Sie macht ja kein Geheimnis daraus. Sie spricht oft von der ersten Zeit als Mutter, erzählt mir, was ich verpasst habe.«

    »Ich wollte auch nicht andeuten, dass sie Geheimnisse hat«, antwortete Abi lachend und klang überrascht. Wieder hatte Ben das Gefühl, das Falsche gesagt zu haben. »Ich dachte nur, es muss doch schwer sein, sie sich als sorglose Studentin vorzustellen, die auf dem Campus ihren Unfug treibt. Oder ihre Jahre als alleinerziehende Mutter zu verstehen, weil du ja nicht dabei warst.«

    Das war eine Tatsache, aber es klang wie ein Vorwurf. Ben und Mel hatten gemeinsam zwei Geburten und alles Freud und Leid des normalen Familienalltags erlebt. Sie waren in die Notaufnahme gerast, um Beulen und Brüche behandeln zu lassen, sie hatten sich mit Nissenkämmen um juckende Köpfe gekümmert, streng riechende Windeln gewechselt und sorgfältig zubereitetes Bio-Essen zu Brei zermatscht (nur um mit ansehen zu müssen, wie es auf Stirnen und Hochstühlen verschmiert wurde). Sie waren Zuschauer bei Schulaufführungen gewesen und hatten bei Ballettprüfungen den Atem angehalten. Sie hatten mit ihren Kindern über gutes Benehmen, Mobbing und gefährliche Fremde gesprochen und darüber, wie der Weihnachtsmann es schaffte, in einer einzigen Nacht um die ganze Welt zu fliegen. Er wusste, was es hieß, mit Mel zusammen Eltern zu sein, aber Abi hatte natürlich recht, er konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie gewesen war, als sie all das allein hatte tun müssen.

    Er versuchte es. Er wollte es. Er bedauerte, dass er damals nicht an ihrer Seite hatte sein können.

    Das wurde ihm eines Nachts ganz plötzlich klar, als Imogen ungefähr achtzehn Monate alt war und einen besonders aggressiven Magen-Darm-Virus hatte. Inzwischen wechselten sie sich mit dem Aufstehen ab, wenn eins der Kinder einen Albtraum hatte oder Fieber oder sich erbrach. Damals, als sie noch so furchtbar verletzlich erschienen, waren Mel und er gemeinsam aufgestanden. Zu dem herzzerreißenden Geschrei gestürzt. In jener Nacht hatten sie Immies Bett abgezogen, sie sauber gemacht und sie getröstet, bis sie wieder eingeschlafen war. Dann waren sie – normale Routine für alle Eltern – wieder in ihr eigenes Bett gekrochen, nur um eine halbe Stunde später wieder aufgeschreckt zu werden, weil Imogen sich ein zweites Mal erbrach. Sie badeten sie gemeinsam, weichten die Bettwäsche ein, durchsuchten verzweifelt das Internet und riefen schließlich beim Ärzte-Notdienst an, nur für den Fall, dass es sich womöglich um etwas anderes als einen gewöhnlichen Magen-Darm-Virus handelte. Sie wiegten abwechselnd den kleinen erhitzten Körper ihres Babys in den Armen, der nass vor Schweiß und Tränen war. Spürten zeitgleich, wie sie Wellen von Gefühlen erfassten: Mitleid, Hilflosigkeit, Panik, Angst und schließlich Erleichterung. Als sie gerade einmal eine Stunde bevor der Wecker klingeln würde endlich wieder in ihr Bett sanken, bemerkte Mel, dass Ben ganz still geworden war. Sie nahm an, dass er einfach erschöpft und besorgt war, aber dann drehte er sich zu ihr um und sagte, es täte ihm im Herzen weh. Er benutzte genau diese Worte.

    »Es tut mir im Herzen weh.«

    »Schon gut. Sie hat uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, aber das wird schon wieder. Sie schläft jetzt.«

    »Nein, es ist nicht Immie.«

    »Was dann?«

    »Es ist der Gedanke, dass du das die ersten sechs Jahre, als Liam klein war, alleine durchstehen musstest. Ich würde alles darum geben, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, um vom ersten Moment an bei euch zu sein. Es spielt keine Rolle, dass ich nicht Liams biologischer Vater bin; es hat was mit Gefühlen zu tun.«

    Mel hatte mit den Schultern gezuckt. »Manches lässt sich eben nicht mehr ändern. Es geht uns doch gut.«

    Das stimmte. Es ging ihnen gut. Aber Ben fühlte sich nun einmal so.

    Als die Mädchen noch sehr klein waren und wichtige Ereignisse in ihrem Leben stattfanden, hatte Ben ein bisschen das Gefühl, diese Momente nicht voll und ganz genießen zu können, weil er wusste, dass niemand die gleichen Momente mit Liam und Mel geteilt hatte. »Ich wünschte, ich hätte gesehen, wie Liam seine ersten Schritte macht, oder gehört, wie er seine ersten Worte spricht«, sagte er manchmal.

    »Das ist doch egal«, antwortete Mel. Es war Unsinn, aber er konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass er die beiden im Stich gelassen hatte, weil er nicht früher bei ihnen gewesen war. »Du kannst dich doch nicht wegen etwas verrückt machen, das passierte, bevor wir uns kennenlernten.«

    »Ich weiß. Ich meine ja nur, ich wünschte, ich wäre da gewesen. Ich wünschte, du hättest es nicht alleine machen müssen.«

    Als sie die wichtigen Ereignisse in Liams Leben zusammen erlebten, hatte er sich gefreut. Zwar nicht seine ersten Schritte oder Worte, aber als er bei den Pfadfindern aufgenommen oder für die Fußballmannschaft ausgewählt wurde. Er freute sich, als die Mädchen in das Alter kamen, in dem er und Mel zurückblicken und »Weißt du noch, als Liam das erste Mal Eislaufen war / woanders übernachtet hat / den ersten bleibenden Zahn bekam?« sagen konnten. Es fühlte sich gut an. Er liebte sie alle wahnsinnig. Er hatte seine Mädchen nie anders geliebt und großgezogen als Liam, da würde Mel ihm zustimmen.

    »Mel und Liam haben eine ganz besonders enge Beziehung, nicht wahr? Das ist mir gleich aufgefallen. So was ist sehr kostbar«, sagte Abi und holte Ben aus seinen Erinnerungen zurück in die Küche. Sie stand auf und goss sich ein zweites Glas Wein ein. Sie neigte die Flasche in seine Richtung. »Doch ein bisschen?« Dieses Mal nickte er. Was soll’s.

    Ben trank einen Schluck Wein und antwortete nicht. Er wollte nichts sagen. Gut beobachtet, Abi. Das musste wohl etwas mit ihrem Job zu tun haben, sie besaß offensichtlich Menschenkenntnis. Sie durchschaute die Leute, blickte in ihr Inneres. Es stimmte: Mels Liebe zu Liam schien sich von der zu den Mädchen zu unterscheiden. Es war nicht weniger oder mehr – nur ausgeprägter. Mel war zu sehr Feministin, um ihre Kinder je nach Geschlecht unterschiedlich zu bemuttern. Es musste daran liegen, dass die beiden damals allein gewesen waren. Diese unheimliche, undurchdringliche Nähe zwischen seiner Frau und seinem Sohn war seltsam. Ihre Beziehung hatte etwas Instinktives, fast schon Animalisches.

    Seit Mel und Ben verheiratet waren, hatte er immer wieder beobachtet, wie seine Frau intuitiv richtig mit Liam umging. Mit ihm hatten sie in der Pubertät nie Probleme gehabt, abgesehen von der schrecklichen Zeit mit Austin jedenfalls, aber das hätte keiner ahnen können, und sie waren, so gut es ging, damit fertiggeworden. Sie waren relativ problemlos durch diese Phase gekommen, weil seine Mutter ihn in- und auswendig kannte. Sie hatte jede Krise abgewandt, sämtliche Katastrophen verhindert. Liam sprach viel mit ihr, viel mehr als andere Jungen in dem Alter mit ihren Müttern, und selbst wenn er nicht in Worte fassen konnte, was ihn beschäftigte, wusste Mel es irgendwie. »Es sind seine Noten.« »Es ist ein Mädchen.« »Es ist seine Frisur.« »Es ist Austin.« Sie konnte immer genau benennen, was ihn gerade bedrückte, während Ben, wie sehr er sich auch bemühte (und er bemühte sich wirklich), nichts weiter als einen deprimierten Teenager sah, der nicht sagen wollte oder konnte, was los war.

    Liam ähnelte Mel charakterlich mehr als Lily und Imogen, obwohl er ihr äußerlich nicht so sehr glich. Sie besaßen denselben seltsamen, scharfsinnigen, leicht spöttischen Sinn für Humor, was den anderen Dreien normalerweise gefiel, sie aber gelegentlich auch verunsicherte. Ben stand eher auf Kalauer, und die Mädchen lachten sich über Klopf-klopf-Witze kringelig. Er erinnerte sich noch an Liam in Imogens Alter – da war er bereits viel zu gescheit für Klopf-klopf-Witze, obwohl er immer höflich lachte, wenn Ben einen erzählte. Auch seine guten Manieren und sein freundliches Wesen hatte Liam von Mel. Sie reagierten genau gleich auf Politiker, über die sie sich aufregten (mit Wut, gefolgt von einer kurzen Phase Trübsinn und dann einem energischen Aufruf zum Weltverbessern). Sie reagierten genau gleich auf Filme, die sie bewegten (mit unheimlicher Leidenschaft). Zugegeben, es waren unterschiedliche Filme – Liams Favorit war Inception, während Mel Brokeback Mountain bevorzugte (Toy Story fanden beide großartig, aber da interpretierte Ben nicht allzu viel hinein – Toy Story mochte schließlich jeder). Sie waren beide entsetzlich ungeduldig bei langsamen Internetverbindungen oder Verkehrsstaus, hatten aber immer genug Zeit, eine Unterhaltung mit trägen Kellnern im Restaurant anzufangen. Sie fanden dieselben Leute sympathisch oder unsympathisch, schätzten oft in Minutenschnelle deren Charakter ein. Sie beendeten die Sätze des jeweils anderen. Manchmal mussten sie nicht einmal etwas sagen und schienen trotzdem zu verstehen, was der andere vorhatte, als wäre es Gedankenübertragung. Sie schienen in ihrer eigenen kleinen Welt eingeschlossen.

    Es sich so vorzustellen, war das Beste, denn wer wollte schon gern ausgeschlossen sein?

    Doch es war nicht etwa so, dass irgendetwas mit Bens Beziehung zu Liam nicht gestimmt hätte. Weit gefehlt. Liam und er hatten eine großartige Beziehung. Das meinte er, das meinte Liam, das meinte jeder. Sie bekamen oft Kommentare darüber zu hören, wie nahe sie sich doch stünden. Von Anfang an war es Ben leichtgefallen, Liam lieb zu haben. Es hatte keinen Machtkampf zwischen ihm und dem kleinen Jungen gegeben. Liam war eindeutig auf der Suche nach einem Dad gewesen, bewusst oder unbewusst. Und Ben war mehr als bereit gewesen, diese Rolle einzunehmen. Es gab auch Dinge, die nur sie beide miteinander teilten. Ein paar seiner glücklichsten Stunden hatte Ben damit verbracht, samstagmorgens an der Seitenlinie zu stehen und Liam bei Fußballspielen anzufeuern. Mel kam nie zu den Spielen, und obwohl sie die Mädchen ermuntert hatten, auch zum Fußballtraining zu gehen, hatte keines von ihnen Interesse daran gezeigt. Es war Bens und Liams Ding. Genau wie Podcasts, ihre Begeisterung für den Birminghamer Fußballverein Aston Villa, Marvel-Superhelden und Lego (obwohl Lily die Vorliebe für Letzteres mit ihnen teilte).

    Ben sah genervt auf sein nun leeres Glas, das er viel zu schnell ausgetrunken hatte, und dann auf Abigail. Warum wanderten seine Gedanken bloß in diese Richtung? Es war, als brächte sie ihn dazu, all das zu denken, sich so zu fühlen. Als stünde er irgendwie neben sich. Er griff nach der Weinflasche, Abi auch. Ihre Finger berührten sich. Sofort ließ er die Flasche los. Abi sorgte dafür, dass er sich in seinem eigenen Zuhause unwohl fühlte. Sie lächelte, ein Lächeln, das langsam im einen Mundwinkel begann, während der andere einen Moment brauchte, um nachzuziehen. Dann nahm sie die Flasche und schenkte ihnen beiden nach.

    »Hui, die haben wir aber schnell ins Nirwana befördert«, bemerkte sie und sah auf die nun leere Weinflasche. Ben sagte sich, er dürfe das zweite Glas nicht trinken. »Ist das nicht nett? Dass wir beide uns ein bisschen näher kennenlernen.« Er antwortete nicht. Was hätte er sagen sollen? Abi stand jetzt neben seinem Ellbogen. Dicht. Zu dicht. »Woran arbeitest du denn da?« Sie beugte sich ein bisschen vor, um zu lesen, was auf dem Bildschirm stand. Ihre linke Brust befand sich nur Zentimeter von seinem Ohr entfernt.

    »Nur E-Mails.« Er rutschte von ihr weg.

    Sie war eine auffällige Erscheinung. Sehr auffällig sogar. Aber Ben liebte seine Frau. Er fand sie schön. Ihre Schönheit war zart, dezent, vielleicht sogar verblasst, wenn er ganz ehrlich war. Oder zumindest verborgen, weil sie nicht die Zeit hatte, sich so um sich zu kümmern, wie sie es im Idealfall könnte.

    An Abis Attraktivität war nichts dezent. Sie hatte große Augen und Brüste, lange Beine und Wimpern, glänzende Haare und Lippen. Sie war Fernsehmoderatorin; ihr außergewöhnlicher Glamour hatte mit ihrem Metier zu tun. Solche Menschen mussten auffälliger wirken als andere. Aber das hier konnte nicht ihr Ernst sein, oder? Das war die Verführungsnummer für Deppen. Vom Baden erhitzt, Seidenmorgenmantel, eine gemeinsame Flasche Wein. Oder bildete er sich das nur ein? Schmeichelte sich selbst? Vielleicht war sie ja nur nett. Es kam hin und wieder vor, dass eine Frau etwas von ihm wollte. Er wusste, wie man solche Angebote abwimmelte. Er wusste auch, wie wichtig das war. Denn er war nicht der Typ, der flirtete oder es mit Untreue versuchte. Treue war eine Wahl, zu der man stand.

    Er klappte seinen Laptop zu und stand auf.

    »Ich glaube, ich muss noch mal ins Büro.«

    »Was, jetzt?« Abi wirkte amüsiert, als wüsste sie, dass er vor ihr weglief. Als hätte sie das erwartet.

    »Ja, jetzt. Ich hab eine Akte vergessen.« Natürlich klang diese Ausrede schwach. Was für eine Akte? Lebte er etwa im vorigen Jahrhundert? Sein Computer war selbstverständlich alles, was er brauchte.

    »Du hast ein Glas Wein getrunken«, merkte Abi an. »Du solltest nicht mehr fahren.«

    Ben hielt sich den Laptop wie ein Schutzschild vor die Brust, nahm sein Jackett und steuerte auf die Küchentür zu. »Ich kann mir ja ein Taxi nehmen oder den Bus.« In Wirklichkeit hatte er vor, eine halbe Stunde im Pub um die Ecke zu sitzen. Er war erleichtert, als er die Stimmen seiner Frau und seiner Töchter draußen vor der Haustür hörte. Die Tür schwang auf, und sie stürmten schwatzend und lachend herein. Er hatte das Gefühl, gerade noch einmal davongekommen zu sein. Die Mädchen begannen zeitgleich, Ben von ihrem Tag zu erzählen. Mel gab ihm rasch einen Kuss auf die Wange.

    »Ach, du bist zu Hause. Das ist ja schön. Hast du schon das Abendessen vorbereitet?«

    »Nein, nein, ich wusste ja nicht, wann ihr zurück seid.«

    Mel zuckte mit den Schultern. »Um dieselbe Zeit wie jede Woche. Was soll es geben? Wie viele sind wir?«

    »Ben will eigentlich gerade wieder ins Büro«, sagte Abi, die in diesem Moment aus der Küche trat. Mel blickte verwirrt von ihrem nervösen Ehemann zu ihrer spärlich bekleideten Freundin.

    »Nein, nein, das muss nicht sein«, erklärte Ben schnell. »Das wäre ja verrückt um diese Uhrzeit. Keine Ahnung, was ich mir dabei dachte.«

    »Gut.« Mel wandte sich von ihm ab und zog Lily die Schuhe aus.

    »Also sind wir fünf, Liam ist nicht zu Hause«, fügte Ben rasch hinzu. Da kam Liam die Treppe heruntergepoltert.

    »Hast du nicht gesagt, er wäre nicht zu Hause?«, schimpfte Mel scherzhaft und war schon auf dem Weg in die Küche. »Abi, du hast was ganz Lustiges verpasst.« Ben erfuhr nie, was Abi verpasst hatte, weil die Stimme seiner Frau im allgemeinen Lärm unterging. Wasser, das in den Wasserkocher lief, das Geplapper der Mädchen mit Liam, der laute Ton des Fernsehers, der eingeschaltet wurde.

    Und das Blut, das ihm in den Ohren rauschte.

    Sein Sohn war im oberen Stockwerk gewesen. Abi hatte Ben praktisch ihre Brüste ins Gesicht gestreckt. Sich ihm auf dem Silbertablett serviert, während sein Sohn oben war. Er hätte sich natürlich nie zu etwas hinreißen lassen. Nie, versicherte er sich selbst.

    Und doch war ihm ganz übel vor schlechtem Gewissen und Verunsicherung. Der Raum bebte vor Erleichterung, dass er gerade so davongekommen war.
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    MELANIE

    Donnerstag, 8. März

    Ich mag meinen Körper. Nicht, weil ich ihn überragend attraktiv finde. Ganz und gar nicht. Ich mag ihn, weil er gut funktioniert. Ich bekomme selten eine Erkältung, ich habe mir noch nie etwas gebrochen und, das Wunderbarste überhaupt, ich habe drei gesunde Kinder geboren. Aber blicken wir den Tatsachen ins Auge, ich habe nicht gerade die Figur, die typischerweise als begehrenswert gilt. Ich bringe den Verkehr nur zum Erliegen, wenn ich auf den Ampelknopf drücke und die Lichter rot werden. Ich habe unbestreitbar Brüste, Hüften, Bäuchlein und Hintern, sogar den Ansatz von Winkearmen – Kurven, wohin das Auge blickt. Teilweise an den richtigen Stellen, teilweise deutlich ausgeprägter als nötig. Wie schon gesagt, drei Babys. Das muss man verstehen. Mein Körper hat einiges durchgemacht. Nach der ersten Geburt war ich sofort wieder in Form. Schließlich war ich erst neunzehn, als ich Liam bekam, aber die letzten beiden Schwangerschaften (und das dauernde Reste-Aufessen von Fischstäbchen, Nudeln mit Pesto und Fleischpastete) haben eindeutig dazu geführt, dass Ben mehr Masse zum Lieben hat; so sehe ich das. Ich mag meinen Körper.

    Beziehungsweise mochte. Jetzt, mit Abigails perfekter Figur vor der Nase vielleicht nicht mehr so sehr.

    Natürlich ist es kindisch, sich zu vergleichen. Kontraproduktiv und sinnlos. Aber! Sie ist so schlank und straff, das ist nicht normal. Abi hat Titten. Nie würde sie jemand betrachten und nur im Entferntesten von etwas so Mütterlichem wie Brüsten sprechen. Es sind (im wahrsten Sinne des Wortes) hervorragende Titten. Solche, von denen Männer träumen. Abgesehen von ihrem aktuellen Ehemann, wie sich herausstellte. Die arme Abi. Aber anderen Männern gefallen sie sicher. Ben meinte, sie hätte bestimmt was daran machen lassen. Ich weiß, dass er das gesagt hat, um mich zu trösten, aber das hat es nicht, es hat nur die Tatsache hervorgehoben, dass ihm ihr Wahnsinnskörper auch aufgefallen war. Wie sollte es auch anders sein? Er schwört, dass ihn straffe, wohlgeformte, operativ verschönerte Körper nicht reizen, aber er lügt natürlich. Ihr Körper reizt sogar mich, und ich bin nachgewiesenermaßen hetero. Abi ist einfach heiß. Ihre Brüste sind voll und rund und stehen nach vorn. Als wüssten sie, wohin sie im Leben wollten. Ich glaube keine Sekunde, dass zwischen Ben und Abi je etwas passieren würde. Ich vertraue ihm. Ich vertraue ihr. Auch wenn sie gerne mal knapp bekleidet durchs Haus läuft. Ich betrachte das als Kompliment; sie fühlt sich bei uns zu Hause.

    Gerade heute früh bin ich ihr auf dem Treppenabsatz begegnet, als sie, nur in ein kleines Handtuch gehüllt, von ihrem Zimmer zum Bad huschte. Wir haben zwei Badezimmer, aber ich konnte sie nicht bitten, sich eins mit den Kindern zu teilen – man weiß nie, was sie dort vorfindet, außerdem wäre das Liam sicherlich unangenehm. Es ist ihm schon peinlich genug, dass seine Schwestern ständig an die Badezimmertür hämmern, wenn er drinnen ist, und »Warum braucht Liam so lange zum Kacka machen, Mummy?« rufen. Eine Frage, die ich ihnen auch nicht wirklich beantworten kann. Abi muss also unser Bad mitbenutzen. Was, zugegeben, manchmal peinlich ist. Sie muss durch unser Schlafzimmer gehen, um dorthin zu gelangen. Anfangs war das kein Problem, weil sie kein Fan des frühen Aufstehens ist und Ben und ich deshalb schon bei der Arbeit waren, wenn sie duschen ging. Aber in den letzten Tagen hat sie plötzlich angefangen, zusammen mit uns und den Kindern aufzustehen, sodass es ein bisschen schwieriger geworden ist. Häufig klopft sie an unsere Tür, wartet aber nicht, bis wir aufgestanden sind und sie hereinrufen, sondern läuft einfach durch unser Zimmer. Das ist aus zwei Gründen heikel: Erstens schlafen wir gern nackt, und Ben schwitzt nachts leicht, weshalb er nicht immer unter der Decke bleibt. Natürlich haben wir inzwischen angefangen, Nachtwäsche zu tragen. Zweitens neigt Abi dazu, über eine Stunde im Bad zu bleiben. Nachdem sie uns also geweckt hat, sind wir gezwungen, ins Badezimmer der Kinder zu gehen, wenn wir zur Toilette müssen.

    Wenigstens trägt sie normalerweise einen Morgenmantel (einen aus fließender Seide, in dem sie wie ein Starlet aus den Zwanzigerjahren aussieht), aber heute Morgen hatte sie nur dieses Handtuch, um das Nötigste zu bedecken. Was es nicht tat. Ich war sprachlos, und ihr hättet mal Liams Gesicht sehen sollen. Er kam zufällig gerade aus seinem Zimmer. Bei Abis Anblick wurde er knallrot und wäre fast im Erdboden versunken. Ich muss mit ihr darüber sprechen, dass man vor den Kindern angemessene Kleidung trägt, auch wenn ich dann vielleicht spießig und prüde klinge. Trotzdem muss es mal gesagt werden. Jetzt, da Liams Vorstellungsgespräch vorbei ist, fragt Ben immer öfter, wann Abi denn abreist. Ich will nicht, dass sie geht, und hoffe, dass sie noch bleibt, also muss ich den Frieden wahren.

    Ich habe die Mädchen gerade zur Schule gebracht und bin, wie so oft, mit rotem Kopf und nervlich am Ende zurückgekehrt, ein sicheres Zeichen, dass ich wieder einmal einen Kampf mit Imogen am Schultor ausgetragen habe. Abi ist in den letzten zwei Wochen schon mehrfach Zeugin unserer Auseinandersetzungen geworden. Nun stehen wir gemeinsam in der Küche und trinken Kaffee. Sie hatte schon heißes Wasser aufgesetzt, kaum dass ich durch die Tür trat. Wenn ich so darüber nachdenke, scheint Immie in letzter Zeit immer häufiger so auszurasten. Ich weiß, dass sie es genießt, dass Abi hier ist, gleichzeitig bringt es sie aber aus dem Gleichgeweicht. Sie ist noch ein bisschen aufgedrehter als sonst, und ich kann mich nicht so sehr um sie kümmern, wie es der Fall ist, wenn wir keinen Gast haben. Schließlich gibt es eine Person mehr, an die man denken, für die man kochen, mit der man sich unterhalten muss. Immie teilt meine Aufmerksamkeit nicht gerne.

    »Was war’s denn heute?«, erkundigt sich Abi.

    »Ich habe den Fehler gemacht, ihr zum Abschied einen Kuss zu geben.«

    »Gibt sie nicht immer zum Abschied Küsschen?«

    »Ja, sie küsst mich. Das ist es ja. Es hat ihr nicht gefallen, dass ich sie geküsst habe. Das ist nur so eine Phase, die sie gerade durchmacht, ich weiß – ich hatte es nur einen Moment lang vergessen.«

    »Sie hat scheinbar gern das Sagen. Das hat immerhin den Vorteil, dass sie sich von keinem verschaukeln lässt«, sagt Abi lächelnd.

    »Stimmt«, gebe ich ihr recht und greife nach einem der Kekse, die Abi auf einer Platte angerichtet hat. Die Platte gehörte einmal meiner Urgroßmutter, und eigentlich benutze ich sie nicht. Sie dient mehr zur Dekoration. Aber ich verkneife mir, etwas zu sagen. Schließlich will keiner als jemand gelten, der Dinge nur für besondere Anlässe aufbewahrt; das deutet auf mangelndes Selbstbewusstsein hin. Mit meiner Freundin Kaffee zu trinken und Kekse zu essen, sollte Anlass genug sein, die Platte zu benutzen. Ich werde eben besonders vorsichtig damit umgehen, wenn ich sie abwasche. »Immie ist wirklich extrem. Sie ist hinreißend und stur, wütend und reizend, alles fast im selben Moment. Ich spare schon für die Sitzungen beim Psychologen, die nötig sein werden, um sie durch die Pubertät zu bringen. Für mich wohlgemerkt«, füge ich schnell noch hinzu.

    Abi lacht lauthals, als wäre ich besonders witzig. Dafür liebe ich sie. Ihre Reaktion ermutigt mich, weiterzusprechen. »Sie hat die Trotzphase neu definiert, auf der Richterskala nach oben gesetzt. Wenn sich früher andere Mütter über die Wutanfälle ihrer Kinder beschwerten, dann zeigte Immie ihnen, was ein richtiger Wutanfall ist.«

    »Wieso das?«

    »Wenn sie ihr T-Shirt zu kratzig fand oder irgendwer vielleicht versehentlich ihre rote Schnabeltasse nahm, dann legte sie los. Warum ein Sturm sein, wenn du auch ein Tornado sein kannst? Die anderen Mütter sahen mich immer mit einem Ausdruck blanken Entsetzens an, der sagte: ›Du meine Güte. Im Vergleich zu Ihrem Kind ist meins ja ein wahrer Engel. Was ist denn da bloß schiefgelaufen?‹« Ich halte inne, dieses Mal lacht Abi nicht. Ich bin also doch nicht witzig – wie konnte ich das nur denken? »Tut mir leid, ich rede ein bisschen zu viel über meine Kinder.«

    »Nein, nein, überhaupt nicht. Ich finde es interessant.« Das bezweifle ich. Ich meine, es langweilt mich manchmal selbst, und sie hat das alles noch nicht mal erlebt. Trotzdem, es ist nett von ihr, so zu tun. Sie war schon immer ein sehr höflicher Mensch. Fantastisch auf Partys, eine wahre Meisterin des interessierten und interessanten Small Talks. Ich hatte manchmal meine Zweifel, dass der französische Film Noir sie wirklich fesselte, aber ich weiß noch, dass sie sich stundenlang mit Rob darüber unterhielt, als sie anfangs versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

    »War Lily denn auch so? Und Liam?«

    »Lily war ein kleines Püppchen. Sie macht bis heute keine Probleme. Alle lieben sie. Das ist wahrscheinlich einer der Gründe für Imogens Wut auf die Welt. Die süße, brave Lily wurde gerade geboren, als Imogen sich der Trotzphase näherte. Es muss sich ein bisschen so angefühlt haben, als wenn du in die Wechseljahre kommst und dein Mann mit einer Jüng… Himmel, entschuldige!« Ich merke, wie mir die Röte in Gesicht und Nacken schießt. Plötzlich der Schweiß unter den Achseln kribbelt. Diesen Witz darüber, sich unleidig und dann verlassen zu fühlen, habe ich schon oft bei meinen Mütter-Freundinnen gemacht und jedes Mal Gelächter geerntet. Aber zu jemandem, der wirklich verlassen wurde, habe ich das noch nie gesagt. »Es tut mir schrecklich leid, ich hab das nicht so gemeint, ich habe nicht nachgedacht«, sage ich schnell.

    Abigail macht eine lockere Handbewegung. Völlig ruhig. Sie wirkt nicht besonders verletzt oder beleidigt. Ihre Unnahbarkeit und ihr Selbstbewusstsein sind unglaublich beeindruckend. Der Gedanke, sie vielleicht zu langweilen, ist mir unangenehm, der Gedanke, sie zu verletzen, schmerzt. »Jedenfalls nein, Lily hat sich nie so aufgeführt, sie ist schon immer viel zurückhaltender gewesen«, stammele ich.

    Abi nickt. »Ich bin so froh, dass ich die Mädchen kennenlernen darf. Was Liam betrifft, habe ich doch sicher was verpasst. Wie war er denn so?«

    Wenn ich von Liams Baby- und Kleinkindjahren erzähle, weiß ich nie, wo ich anfangen soll. Seltsamerweise erscheint mir diese Zeit viel bedeutsamer als bei den Mädchen. Ich will nicht sagen, dass ich ihn mehr liebe; ich liebe alle drei abgöttisch. Meine Erinnerungen an Liams Kindheit sind nur viel gefährdeter, weil ich die Einzige bin, die sie hütet. Diese Tatsache macht sie, glaube ich, wertvoller. Ich trage die Verantwortung, alles sorgsam und genau zu behalten, fast schon pedantisch, denn ich darf mir nicht erlauben, den Erinnerungen meine persönliche Färbung zu verleihen. Ich muss sie rein und wahr erhalten, das ist meine Pflicht. Wenn ich beispielsweise sagte, Lily sei zwei gewesen, als sie schwimmen lernte, könnte Ben sich einschalten und klarstellen, dass sie drei war.

    »Wirklich?«, würde ich ungläubig fragen.

    »Ja«, würde er entschieden bekräftigen.

    »Früh auf jeden Fall«, würde ich antworten.

    »Stimmt, früh«, würde er mir beipflichten.

    Oder wenn ich behauptete, Imogen wäre nie ohne ihre Kuschelkatze eingeschlafen, würde er mich vorsichtig erinnern, dass es ein Kuschelwaschbär war, denn er wüsste es noch. Wir erfahren, erinnern und bewahren unsere Erlebnisse gemeinsam.

    Aber bei Liam war nur ich da.

    Als er schwimmen lernte, war er drei Jahre und vier Monate. Mit fünf schwamm er schon hundert Meter. Sein Lieblingsspiel war Verstecken, und ich schummelte immer. Ich ließ einfach die Augen offen, wenn er sich versteckte, und wusste deshalb, wo er war, und (das war das Schlimmste) suchte ihn manchmal erst, nachdem ich mir beispielsweise eine Tasse Tee gekocht hatte. Und selbst dann suchte ich sehr langsam, weil es schön war, mal ein paar Minuten für mich zu haben.

    »Liam?«, fragt Abi nach.

    »Absolut süß und lieb. Ein außergewöhnliches Kind«, platze ich heraus, ohne richtig darüber nachzudenken – wie plump das klingt. Abi lacht. »Ich weiß, das denkt jede Mutter über ihr Kind«, gebe ich zu und erröte.

    »Oh, ich glaube dir. Ich bin bestens über seine Talente informiert.« Ich sehe sie fragend an. »Dank der Vorbereitung für sein Vorstellungsgespräch, bei der ich ihm geholfen habe. Offenbar ist er ein Genie«, erklärt Abi und lacht. »Da kann ja niemand unbeeindruckt bleiben.«

    Ich nicke zufrieden. »Die jungen Leute heute sind alle bemerkenswert«, antworte ich bescheiden. »Sie machen so viel.«

    »Und was meinst du, wenn du sagst, er sei außergewöhnlich?«

    »Man würde es wohl emotionale Intelligenz nennen. Er ist schon von klein auf so umsichtig. So einfühlsam.«

    Ich weiß nicht recht, wie ich es erklären soll, und weil ich es über die Jahre schon häufiger versucht habe, glaube ich inzwischen, dass es keinen Zweck hat. Ich klinge dann nur, als würde ich mir etwas vormachen und wäre nicht von dieser Welt. Aber Liam verstand schon ganz früh viel mehr als andere Kinder, von denen viele mir, offen gesagt, ein bisschen beschränkt und austauschbar vorkamen.

    »Er kam schon mit einer Erwachsenenseele auf die Welt. Er schien viel mehr zu begreifen, als er eigentlich sollte oder in seinem Alter überhaupt konnte.« Ich sehe Abi an. Falls sie mir nicht glaubt, verbirgt sie es gut. Ich spreche schnell weiter: »Diesen Eindruck hatte nicht nur ich. Meine Eltern, andere Mütter und die Kindergärtnerin beobachteten dasselbe.«

    Es erfüllte mich mit Stolz, dass er so anders war, und zugleich bereitete es mir Kummer. Ich vermutete, der Grund dafür läge in der Tatsache, dass er statt zwei fähigen Elternteilen, wie er es verdient hätte, nur ein ziemlich unfähiges Elternteil besaß, mit dem er sich durchschlagen musste. Er musste schneller erwachsen werden als die meisten anderen Kinder.

    »Liam ist wirklich kein gewöhnlicher Teenager, oder?«, meint Abi. »Ich habe mit ihm über Partys und Alkohol gesprochen. Das schien ihn gar nicht sonderlich zu interessieren.«

    »Nein, das tut es nicht«, stimme ich zu.

    »Und er scheint nicht allzu viele Freunde zu haben.«

    Ich erstarre. Abi will mich sicher nicht kritisieren, aber das ist ein heikles Thema. »Natürlich hat er Freunde«, antworte ich ein bisschen zu scharf. »Er hat die Jungs, mit denen er Fußball spielt und …«

    Abigail legt mir die Hand auf die Schulter, und ich entspanne mich. »Das sollte nichts heißen. Es ist bloß, ein Junge wie er – gut aussehend, humorvoll, intelligent –, da würde man denken, die Freunde stehen Schlange.«

    »Tanya nimmt viel seiner Zeit in Anspruch.«

    »Das kann ich mir vorstellen.«

    »Er war auch noch nie der Typ, der haufenweise Kumpels braucht«, füge ich hinzu.

    »Er hatte wohl immer dich?«

    »Ja, und, na ja …« Ich verstumme. Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen. Und für andere ist es nicht leicht, es sich anzuhören. Ich fasse mir ein Herz. »In der Grundschule und auf dem Gymnasium hatte er einen besten Freund. Austin. Sie waren unzertrennlich. Aber jetzt nicht mehr.«

    »Haben sie sich zerstritten?«

    »Nein.«

    »Ist er weggezogen?«

    »Austin ist vor zwei Jahren gestorben.«

    »Oh, Mel, wie furchtbar. Das tut mir leid.«

    »Er ist vor ein Auto gelaufen. Und Liam war dabei.«

    Abi wird blass. Das werden alle. Es erschüttert die Leute. Das Schlimmste, was Eltern je passieren kann. Ein Kind zu verlieren. Es war eine schreckliche Zeit. Schrecklich. Was für ein unzureichendes Wort. Es beschreibt diesen Verlust nicht. Worte können es nicht fassen, habe ich festgestellt. Nicht, als ich damals versuchte, Liam zu trösten. Nicht, als ich Austins am Boden zerstörten Eltern mein Beileid bekundete, nicht jetzt, zwei Jahre später. Nie. »Es hat Liam wirklich verändert. Die beiden wurden von einer Bande Jungen verfolgt.«

    »Verfolgt? Warum denn?«

    »Sie haben Austin gemobbt. Grausam. Gnadenlos. Er war schwul und stand kurz vor seinem Coming-out. Diese Jungen von der anderen Schule hatten irgendwas rausgefunden. Wie die Hunde haben sie seinen wunden Punkt erschnüffelt, ihn praktisch zu Tode gehetzt.« Ich verstumme wieder – es ist einfach zu viel, darüber zu sprechen.

    Abi legt den Kopf zur Seite. Sie murmelt ein paar aufmunternde Worte, die mich dazu bringen, ihr dann doch die ganze Geschichte zu erzählen.

    »Sie waren sehr eng befreundet, Liam und Austin. Schon immer. Gingen ständig beim anderen ein und aus, besuchten dieselbe Klasse. Sie hatten zwar unterschiedliche Hobbys – Liam ist sportlicher, und Austin interessierte sich mehr fürs Theater –, aber Austin kam oft zu Liams Spielen und stand in der Kälte an der Seitenlinie, und Liam saß bis zum Ende in vielen Theateraufführungen, weil Austin eine kleine Rolle darin hatte.« Ich lächele angesichts der Erinnerungen. »Sie waren gerade auf einer Party. Hatten ein paar Bier intus. Sie waren nicht wirklich betrunken, aber, du weißt schon, fünfzehn, also auch nicht mehr richtig nüchtern. Diese anderen Jungen hatten es schon auf der Party auf sie abgesehen. Hatten sie beschimpft, ein bisschen geschubst und gerempelt. Die beiden wollten aufbrechen, aber die Bande, sicher auch betrunken, wollte sie nicht gehen lassen, wahrscheinlich um irgendwen zu beeindrucken. Hirnlose, rücksichtslose, dumme Rowdys. Austin war ziemlich schmächtig, aber schnell, er rannte weg und hatte bald ein paar Meter Vorsprung. Liam erzählte mir, dass ihn irgendetwas zurückhielt. Er glaubte nicht, diesen Schwachköpfen davonlaufen zu können, also drehte er sich um und fing an, sie anzubrüllen. Er ist ja ziemlich groß für sein Alter.« Abi nickt. Ich seufze und fahre fort: »Es ist sicher leichter, sich zu wehren, wenn du weißt, dass es nicht stimmt, was die anderen sagen.«

    »Trotzdem, ganz schön mutig.«

    »Oh ja. Auf jeden Fall. Austin rannte weiter, sauste zwischen zwei parkenden Autos hindurch, um auf die andere Straßenseite zu gelangen. Genau davor hat man sie als Eltern immer gewarnt, kaum dass sie laufen konnten.«

    »Scheiße.«

    »Liam sagte mir später, er wünschte, er wäre nicht stehen geblieben. Wenn er mit Austin weitergerannt wäre, hätte er das Auto vielleicht gesehen, ihn warnen können.«

    »Dieser arme Junge.«

    »Das Schreckliche ist, seine Eltern sind so unangepasst und weltoffen, dass sie es gar nicht schlimm gefunden hätten, dass er schwul ist. Sie hätten ihn auf jeden Fall unterstützt.« Ich versuche zu lächeln. »Er hätte keine Angst haben oder sich schämen müssen. Er hätte gar nicht vor diesen Jungen weglaufen müssen.«

    »Trotzdem hat er es getan, weil sie ihn sonst verprügelt hätten.«

    »Ja. Vermutlich.«

    »Sie tragen also die Schuld.«

    Ich zucke mit den Schultern. Dummheit, Grausamkeit, fehlendes Verständnis dafür, wohin ihr Verhalten führen würde, oder ein trauriger Unfall? Ich denke noch oft an diese schreckliche Nacht zurück, die schrecklichste unseres Lebens. Das grelle Blaulicht, Austins Blut, das in den Rinnstein floss. Es regnete. Liam rief uns an, während sie auf den Krankenwagen warteten – das Ganze passierte nur zwei Straßen von Austins Zuhause entfernt. Wir kamen dort an, als sie ihn gerade wegbrachten. Die Bande Rowdys hatte sich in alle Winde zerstreut, Liam und der Autofahrer standen unter Schock, und Austin war bereits tot. Seine Mutter schluchzte. Schrie. Sein Vater war stumm. Wie versteinert.

    Ich nehme einen Schluck Kaffee. »Liam war am Boden zerstört«, erzähle ich weiter. »Es war seine Idee gewesen, zu dieser Party zu gehen. Es war ein Mädchen dort, das er gut fand. Er überredete Austin mitzukommen. Austin wäre eigentlich lieber zu Hause geblieben.«

    »Liam muss sich schrecklich schuldig fühlen.«

    Ich nicke. »Ja. Wir haben versucht, ihn dazu zu bewegen, zum Therapeuten zu gehen, aber er wollte nicht. Es hat lange gedauert, bis er sein Gleichgewicht einigermaßen wiederfand. Und er wird nie ganz darüber hinwegkommen. Das kann man wahrscheinlich auch nicht.« Ich überlege, ob ich ihr von meiner Theorie erzählen soll. Bisher habe ich nie jemandem etwas davon gesagt, nicht einmal Ben. Aber plötzlich will ich es nicht länger für mich behalten. »Ich glaube, Austin war in Liam verliebt.« Das habe ich schon immer gedacht. Ich habe es nur noch nie ausgesprochen. Es wäre eine zu große Last für Liam. »Deshalb ist er mit zu der Party gegangen. Deshalb hatte er ein Problem mit seinem Coming-out. Nicht, weil es seinen Eltern etwas ausgemacht hätte, sondern weil andere Liam dann vielleicht unter Druck gesetzt hätten. Ihre Freundschaft wäre in Gefahr gewesen.«

    »Oder zumindest genau unter die Lupe genommen worden«, fügt Abi hinzu.

    Ich nicke.

    Sie wartet geduldig darauf, dass ich noch etwas von Liam erzähle, aber ich kann nicht länger über die Sache reden. Ich wische mir schnell mit dem Ärmel über die Augen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weine. Mit aller Kraft nehme ich mich zusammen und versuche, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken.

    »Du solltest mich lieber nicht auf das Thema Kinder bringen«, sage ich entschuldigend. »Was ist mit dir? Was hast du heute vor?«

    »Ich?« Abi merkt, dass ich über etwas anderes reden muss. Sie strahlt mich an. »Na ja, ich habe darüber nachgedacht, was Ben zu mir gesagt hat. Darüber, dass ich mal wieder Spaß haben soll.«

    »Ach, ja?«

    »Willst du mein Onlinedating-Profil sehen?«, fragt sie mit einem neckischen Grinsen.

    »Und ob!« Eigentlich muss ich Berge von Wäsche waschen und die Wohnung saugen, bevor ich um elf anfange, zu arbeiten. Aber was soll’s. Ich lasse mich auf den Stuhl neben ihrem sinken, während sie den Laptop näher heranzieht. Dabei sehe ich förmlich in Zeitlupe, wie sie gegen die Platte mit den Keksen stößt, diese zu Boden fällt und in tausend Stücke zerspringt.

    »Mein Gott, Mel, das tut mir so leid!«, stößt Abi hervor. »Ich weiß, wie sehr du diese Platte liebst. Stammte sie nicht sogar von deiner Großmutter?«

    »Von meiner Urgroßmutter, aber ist schon gut«, versichere ich ihr und stehe auf, um Handfeger und Schaufel zu holen. »Es ist ja nur eine Kuchenplatte.«
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    ABIGAIL

    Donnerstag, 15. März

    Abigail gewöhnte sich problemlos bei den Harrisons ein, passte sich ihrem Leben an wie ein Chamäleon. Inzwischen war sie seit drei Wochen bei ihnen, stellte sich gegenüber Bens immer häufigeren Anspielungen, er könne ihr gern bei der Suche nach einer Wohnung in London behilflich sein, taub und entschied sich stattdessen, nur Mels begeisterte Verlängerungsangebote ihrer Gastfreundschaft zu hören. Sie hatte angefangen, die täglichen Abläufe, Gewohnheiten und Stimmungen der Familie wahrzunehmen, dann zu erwarten und schließlich zu verstehen.

    Sie wusste inzwischen, dass Imogen immer als Erste aufwachte und es sich nie verkneifen konnte, Lily anzustupsen, damit sie auch aufstand. Abi hörte ihr Geflüster und Gekicher, dann das Getrappel ihrer Füße auf der Treppe, das Auf- und Zuklappen von Küchenschranktüren und das Prasseln von Cornflakes, die in Keramikschalen fielen. Kaum hatte ihre Mutter mitbekommen, dass sich die beiden rührten, hastete auch sie schon die Treppe hinunter; in ihren farblosen Frotteebademantel gehüllt, das Make-up unter den Augen verschmiert, mit Morgenatem. Als Mel einmal nicht vor ihren Töchtern in der Küche ankam, erwartete sie dort ein Teppich aus Rice Krispies. Sie waren überall auf dem Boden verteilt. Ben zog es vor, zu duschen und sich zu rasieren, bevor er sich sehen ließ. Schick, gepflegt, gut aussehend, könnte man sagen.

    Abigail würde das zum Beispiel sagen.

    Und Liam? Nun ja, der blieb am liebsten im Bett und hielt sich von dem ganzen morgendlichen Chaos fern, wenn er konnte. Am einfachsten ging das dienstags und mittwochs, wenn er die erste Stunde frei hatte. An den anderen Tagen kam er beschwingten Schrittes die Treppe herunter, in den erstbesten Sachen, die ihm in die Hände gefallen waren. Meistens war das eine kurze Sporthose. Auf ein Oberteil verzichtete er ganz. Es gefiel ihm offenbar, seine breite Brust und seine sich entwickelnden Muskeln zur Schau zu stellen. Was regelmäßig einen Kommentar von Ben provozierte.

    »Kein Mensch legt Wert darauf, deine behaarten Achseln zu bewundern, mein Freund, zieh dir mal ein T-Shirt über.«

    Sobald sie gefrühstückt hatten, stieg der Geräuschpegel weiter an. Dann begann die Suche nach einem vermissten Schuh oder einem verlegten Buch, die Mädchen stritten beim Zähneputzen, und Abi wartete vor der Badezimmertür, während sie schrubbten und ausspuckten, und genoss es, Teil dieses Familienlebens zu sein. Schuluniformen wurden gesucht, mindestens zweimal pro Woche musste etwas in letzter Minute gebügelt werden, und letztendlich wurden auch die Schuhe für die Schule irgendwo aufgespürt. Beiläufig zugerufene Abschiedsgrüße, dann schlug die Tür hinter ihnen zu.

    Umgekehrt kannte Abi das ganze Spektakel auch, die akustische Untermalung ihrer Heimkehr. Ihr Geschnatter, wenn sie zur Tür hereinplatzten, die kurze Zeit zwischen dem Drehen des Schlüssels im Schloss und dem Einschalten des Fernsehers. Allein, indem sie darauf horchte, ob der Küchenschrank oder der Kühlschrank geöffnet wurde, konnte Abi voraussagen, was Mel nach der Schule zum Essen servieren würde.

    Sie liebte beide Geräuschkulissen, die, wenn die Familie das Haus verließ, und die, wenn sie zurückkehrte. Die Mädchen waren leicht zu durchschauen. Sie trugen ihre Gefühle mit dem Privileg der Kindheit zur Schau. »Ich bin müde.« »Ich habe Hunger.« »Ich hab dich lieb.« Beneidenswert, dieses natürliche Vorrecht, alles sagen zu dürfen, was sie dachten, während alle ihnen zuhörten, sich um sie kümmerten, ihnen antworteten. Liam war schwerer zu deuten. Zu erreichen. Natürlich. Er war längst über das Alter hinaus, in dem ein Eis oder etwas zusätzliche Computerspielzeit die Lösung für alles waren. Er war kein Kind mehr. Auch wenn Melanie das nicht wahrhaben wollte. Sie bevormundete ihn, sperrte ihn ein.

    Erstickte ihn.

    Abi erkannte den rebellischen Schafbock in ihm, der mit den Hörnern gegen den Zaun stieß und in neue Gefilde vordringen wollte.

    Und Ben. Also, Ben war ein spontaner Glücksfall. Ganz und gar nicht, was sie erwartet hatte. Sie hatte gedacht, er wäre bloß irgendein Mann, mit dem Mel sich zufriedengab. Weit gefehlt. Er war ein Mann, den jede Frau sich gerne angeln würde. Eine wirklich angenehme Überraschung. Ziemlich aufregend, ihn um sich zu haben. Das gab der Sache noch eine andere Dimension. Machte das Ganze reizvoller.

    Während des Tages, wenn das Haus leer war, machte Abi sich mit den Sachen der Harrisons vertraut. Das war nichts Ungewöhnliches, nur normale Neugier. Es konnte schon mal langweilig werden, wenn sie tagsüber allein zu Hause bleiben musste. Das war kein Spionieren, denn Mel hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass nichts tabu für Abi war. Sie war ganz versessen darauf gewesen, ihrer Freundin die Familienalben zu zeigen. Der Aktenschrank, in dem Ben sorgfältig die Bankunterlagen aufbewahrte, und ihre Unterwäscheschubladen waren da nur ein kleiner Schritt weiter. Nur eine weitere Schicht dieses Familienlebens, dessen Herzschlag zu Abis Lebenselixier geworden war.

    Melanie hielt das alles für selbstverständlich. Sie registrierte diese wunderbare Symphonie gar nicht, die Abi hörte. Stattdessen seufzte sie genervt, wenn die Mädchen sich nicht entscheiden konnten, ob sie Zöpfe oder Pferdeschwänze tragen wollten. Wenn sie auf ihren Schoß kletterten, jammerte sie manchmal, dass ihr der Rücken oder die Beine wehtun würden, nachdem sie den ganzen Tag im Laden gestanden hätte. Sie schrie ihre Töchter an, wenn sie Spielsachen herumliegen ließen. Sie schätzte das Privileg nicht, Mutter zu sein. Manchmal dachte Abi, Mel verdiente all das gar nicht, was sie hatte.

    Jeder von ihnen hatte seine Geheimnisse. Abigail mochte keine Geheimnisse. Hasste sie sogar. Familien sollten keine Geheimnisse haben. Geheimnisse waren wie kleine Sprünge, aus denen irgendwann klaffende Wunden wurden.

    Jeden Montagmorgen wog Melanie sich und notierte ihr Gewicht in einem kleinen Büchlein, das sie in ihrer Kosmetiktasche aufbewahrte – merkwürdig, wo sie doch stets behauptete, dass es sie nicht im Geringsten störe, wie dick sie geworden war. Das Notizbuch enthüllte die Tatsache, dass sie nicht abgenommen, sondern im letzten halben Jahr drei Kilo zugenommen hatte. Imogen bewahrte in ihrem Schrank unter einem Stapel alter Ballettsachen eine kaputte Barbie auf, die Lily gehörte. Lily machte gelegentlich noch ins Bett. Das wusste Mel natürlich – schließlich wechselte sie die Bettwäsche –, aber sie erzählte es niemandem sonst, es passte nicht zu Lilys Image als forschem Wildfang. Abigail nahm an, dass irgendetwas das Kind belastete. Aber die Mädchen waren noch klein; für ihre Geheimnisse interessierte sie sich nicht. Ben schaute jeden ersten Mittwoch, wenn Mel beim Lesekreis war, Pornos auf seinem Laptop. Der Ärmste. Mel sollte wirklich an ihrem Sozialleben arbeiten – damit ihr Mann wenigstens etwas regelmäßiger onanieren konnte. Sie selbst kümmerte sich ja offensichtlich nicht ausreichend um seine Bedürfnisse. Und Liam? Na ja, der bewahrte das beste Geheimnis von allen.

    Und Abi kannte es.
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    MELANIE

    Mittwoch, 21. März

    Als Ben nach Hause kommt, findet er mich und Abi am Küchentisch vor.

    »Hallo Ladys«, sagt er mit einem kurzen Lächeln, das aussieht, als koste es ihn ein bisschen Überwindung. Sein Blick fällt auf die Flasche Bordeaux. Ich sehe, wie er das Etikett liest, Château Deyrem Valentin Margaux, und sie als seine erkennt. Normalerweise gehört der Wein, den wir kaufen, einfach uns, keiner beansprucht Eigentumsrechte, aber diese Flasche war ein Geschenk seines Freundes, zum Dank, dass Ben ein komplettes Wochenende damit verbracht hat, ihm beim Aufräumen seines Gartens zu helfen. Sie kostet im Supermarkt fünfundzwanzig Pfund – als wir sie im Regal entdeckten, wären wir fast in Ohnmacht gefallen. Im Restaurant würde ich mich weigern, fünfundzwanzig Pfund für eine Flasche Wein zu bezahlen. Da müsste es schon ein ganz besonderer Anlass sein. Ich weiß, ich hätte sie in Bens Abwesenheit nicht einfach aufmachen sollen, schließlich hat er dafür geschwitzt, aber zur Auswahl standen nur diese oder die billige Flasche, die wir bei der Verlosung auf dem Schulweihnachtsmarkt gewonnen hatten. Und die hatte noch keiner von uns angerührt, weil der Inhalt vermutlich wie Essig schmeckt. Wir sollten sie wahrscheinlich wegwerfen, aber am liebsten würde ich sie wieder der Schule für die Sommerfesttombola spenden. Abi soll wissen, dass ich einen anständigen Wein erkenne, wenn ich ihn sehe.

    Zum Glück ist Ben nicht der Typ, der sich wegen so was anstellt, zumindest ist es unwahrscheinlich, dass er vor einem Gast etwas sagen würde, und Abi ist schließlich ein Gast, auch wenn sie inzwischen schon mehrere Wochen hier ist und sich in vieler Hinsicht benimmt, als gehöre sie zur Familie. Ben nimmt sich ein Glas und gießt sich den restlichen Wein aus der Flasche ein, der gerade noch reicht, um das Glas halb zu füllen. Er zuckt mit den Schultern und trinkt ihn in einem Zug aus.

    »Ist noch was zu essen da?« Er wirft einen Blick auf die Auflaufform, in der sich die letzten Reste einer Lasagne befinden, nicht einmal mehr eine halbe Portion. In der Salatschüssel dümpeln noch ein paar einsame Tomatenhälften und welke Salatblätter vor sich hin, aber Ben ist sowieso kein großer Salatfan.

    »Liam hat sich noch einen Nachschlag geholt«, entschuldige ich mich. Ben weiß, dass wir unseren Großen kaum satt kriegen. Er verkündet praktisch schon in dem Moment, in dem er eine Mahlzeit beendet, er sei wieder hungrig.

    »Meine Schuld«, sagt Abi kichernd. »Ich liebe seinen Appetit. Ich habe ihn ermuntert, so viel zu essen, wie er kann. Das hat er wohl als Herausforderung betrachtet. Was für ein Unterschied zu mir, als ich in dem Alter war. Ich hab mir jeden Bissen reingequält. Es ist eine Freude, ihm zuzusehen. Ich bin ziemlich neidisch.«

    Ben macht den Kühlschrank auf und schließt ihn mit einem leisen Seufzer wieder. Ich muss unbedingt zum Supermarkt fahren und unsere Vorräte auffüllen. Diese Woche habe ich noch keinen Großeinkauf gemacht. Abi und ich sausen meistens rasch in die Lebensmittelabteilung von Marks & Spencer (neben der örtlichen Tankstelle), und ich hole uns täglich etwas. Fertiggerichte sind eine teure Variante, um sechs Personen zu ernähren, aber die macht Spaß. Ich habe keine Lust, Zeit mit Einkaufen und Kochen zu verschwenden. Ben öffnet den Küchenschrank. »Ich mache mir eine Suppe heiß.«

    Mich packt das schlechte Gewissen. Ich sollte ihm rasch etwas Gehaltvolleres zubereiten. Ein paar Eier mit Schinken und Toast müsste ich hinkriegen. Ich hänge gewiss nicht den Hausfrauenidealen der Fünfziger nach, aber ich weiß genau, dass Ben mir etwas zu essen machen würde, wenn ich abends um halb neun von der Arbeit käme. Das Problem ist, ich befinde mich in dem Stadium der Trunkenheit, in dem ich etwas müde und schlaff bin und mich zu nichts richtig aufraffen kann. In der Küche herrscht Chaos. Der Mülleimer muss dringend geleert werden, und der Altpapierbehälter quillt über. Die Spuren unseres Abendessens sind über den ganzen Tisch verteilt: ein Schneidebrett mit einem halben Laib Brot, die Butterdose, eine klebrige Ketchupflasche, Gläser, Krümel, Spritzer und Flecken. In der Spüle stapelt sich ständig schmutziges Geschirr, obwohl wir eigentlich eine Spülmaschine haben. Ich rede mir ein, es wirke locker und gemütlich und nicht verkommen. Merkwürdig, welchen Aufwand ich betrieben habe, um das Haus vor Abis Ankunft in Ordnung zu bringen. Seit sie hier ist, bin ich unglaublich nachlässig.

    Anstatt aufzustehen, um Ben seine Suppe heiß zu machen, blättere ich mit Abi weiter eine Zeitschrift durch. Sie sucht nach Ideen für eine neue Frisur. Morgen und am Freitag hat sie ein paar Termine in London vereinbart und will unbedingt topaktuell aussehen. Abi hat ihre Kontakte diesseits des großen Teichs ausgegraben. Sie hat mir erzählt, dass ihre ersten Anfragen von verschiedenen Produzenten und Fernsehanstalten positiv aufgenommen wurden. Alle wollen sich mit ihr zum Mittagessen treffen, um zu reden.

    Als ich von ihren Verabredungen hörte, war ich zuerst beinahe enttäuscht, was dumm von mir war, egoistisch.

    »Du verlässt uns?«, fragte ich bestürzt.

    »Na ja, wir können doch nicht immer so weitermachen, oder?«, antwortete sie mit einem süßen Lächeln.

    Natürlich nicht. Abi muss anfangen, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Wieder raus in die Welt zu gehen. Schließlich ist sie nicht nach England gereist, um bei mir und meiner Familie zu bleiben. Wir waren nur eine Übergangslösung. Ich rief mir in Erinnerung, dass zumindest Ben sich freuen würde zu hören, dass Abi ihren Auszug vorbereitete. Er ist ein lockerer Typ, aber ich weiß, dass er es trotzdem als Einschränkung empfindet, einen ständigen Hausgast zu haben. Er hat die Frage, wann Abi denn nun vorhätte abzureisen, schon bei verschiedenen Gelegenheiten aufgeworfen. Bisher bin ich dem Thema immer ausgewichen und habe mich geweigert, Abi direkt danach zu fragen, weil ich nicht will, dass sie geht. Ich habe sie gern hier. Deshalb war ich auch ein bisschen betroffen, als sie mir mitteilte, dass sie quasi schon mit einem Fuß aus der Tür ist. Wie immer sehr empfänglich für die Gefühle anderer, versuchte Abi mich zu trösten.

    »Ich treffe bloß ein paar Leute. Vielleicht kommt gar nichts dabei raus.«

    Aber das wird es, und das sollte es, denn Abi ist wunderbar. Sie steckt voller kreativer, innovativer Ideen und ist nicht mehr damit zufrieden, nur Moderatorin zu sein. Sie will ihre eigenen Fernsehshows produzieren. Sie wird bestimmt unglaublich erfolgreich sein, sobald sie ihre Vorschläge den richtigen Leuten unterbreitet. Trotzdem werde ich sie vermissen.

    »Es ist doch nur London«, sagte sie. »Das ist sehr viel näher als L.A.« Dann legte sie den Arm um mich. »Stell dir vor, du kommst am Wochenende nach London, um mich zu besuchen, mit mir zu shoppen, Cocktails zu trinken, vielleicht ins Theater zu gehen. Wir können die britische Ausgabe von Carrie und Samantha sein.« Sie fing an zu kichern. Und ich stimmte ein. Bevor Abi auf meiner Türschwelle stand, war mein Leben ausgefüllt gewesen. Ich hatte immer viel zu tun und wünschte mir, der Tag hätte mehr Stunden, damit ich endlich den Bügelberg schaffte, ein ausgedehntes Schaumbad statt einer schnellen Dusche nehmen oder vielleicht mal eine Runde Joggen konnte. All das, was stets unausweichlich ans Ende meiner To-do-Liste rutschte. Ich war nicht nur beschäftigt, mein Leben, da würde jeder zustimmen, hatte einen Sinn, abgesehen vom Bügeln. Ich habe einen Ehemann, der mich liebt, den ich liebe, und drei gesunde Kinder. Ich lebe den Traum.

    Es ist nur.

    Nur.

    Manchmal. Also, ich will nicht klagen, aber manchmal fühle ich mich ein kleines bisschen verloren. Oder nicht beachtet. Selbst in einem Raum voller Menschen. Niemand erkundigt sich, wie mein Tag war. Und wenn sie danach fragen, dann hören sie nicht zu, was ich antworte, weil sie schon so etwas rufen wie: »Habt ihr meine Schwimmbrille gesehen?« (Antwort: »Ja, Lily, die ist in deiner Schwimmtasche.«) »Wer hat mein Tutu weggenommen?« (Antwort: »Niemand, der liegt in deinem Zimmer auf dem Fußboden, wo du ihn fallen gelassen hast, Imogen.«) »Was gibt’s zum Abendessen?« (Antwort: »Spaghetti Bolognese / Lasagne / Frikadellen, Liam.«) Wie war mein Tag? (Falls jemand fragen würde. Antwort: »Gut, danke, ich habe drei Maschinen Wäsche gewaschen, einen Großeinkauf erledigt, Rechnungen bezahlt und … ach, ihr seid ja plötzlich alle weg.«)

    Jetzt habe ich Abi.

    Ben löffelt seine Suppe und sagt dann, er sei müde und werde duschen und früh ins Bett gehen. Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn und wünscht Abi im Vorbeigehen eine gute Nacht. Ich höre fast, wie er die Minuten zählt, bis Abi endlich sagt, sie packt ihre Koffer, aber natürlich ahnt sie das nicht, denn er ist immer ausgesprochen höflich zu ihr.

    Abi schüttelt voller Bewunderung den Kopf. »Warst du mit vielen Männern zusammen, bevor du Ben kennengelernt hast?«

    »Mit einigen«, räume ich ein. »Aber die sind inzwischen vergessen. Keiner von denen war was Besonderes, und in dem Moment, als Ben auftauchte, hatten die wenigen Anwärter keine Chance mehr.«

    »Du hast ja so ein Glück.«

    »Ja.« Ich stimme ihr zu, denn ich habe wirklich Glück gehabt, dass Ben mir begegnet ist und wir uns ineinander verliebt haben. Während meiner Partnersuche als Single-Mutter hatte ich nicht das Gefühl, Glück zu haben. Es gab ungefähr ein halbes Dutzend missglückte Versuche. Nicht gerade viele Bekanntschaften für einen Zeitraum von sechs Jahren. Die meisten Frauen zwischen neunzehn und fünfundzwanzig liegen darüber. Ich merke, dass Abi darauf wartet, dass ich ihr mehr erzähle. »Anfangs war es schwierig. Liam schreckte viele potenzielle Partner ab. Sie dachten alle, ich wäre auf der Suche nach einem Vater für ihn – in Wirklichkeit wollte ich bloß jemanden zum Liebhaben, nicht gleich das kleine Kästchen von Tiffany. Ich weiß noch, wie ich Liam einem der Männer gegenüber erwähnte und er antwortete: ›Hör mal, jeder von uns hat was, das er lieber für sich behält, ich zum Beispiel trage Stützstrümpfe.‹ Ich lachte, denn ich dachte, das sollte ein Witz sein. War es aber nicht. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr abstieß: die Tatsache, dass er meinen Sohn ›etwas, das man lieber für sich behält‹ nannte oder dass er etwas von Stützstrümpfen erzählte.

    »Neiiiiin!«, kreischt Abi.

    Ich fühle mich ermutigt weiterzusprechen. »Ein anderer fragte mich ›ob denn inzwischen alles wieder in Form sei‹. Zuerst dachte ich, er meint meine Figur – wegen des Schlafmangels war ich ein bisschen schwer von Kapee –, doch dann sagte er: ›Alles in Ordnung da unten? Ich will nicht das Gefühl haben, da irgendwo zu versinken.‹«

    »Oh nein, wie furchtbar!«, kreischt Abi und kichert los.

    »Das war es, aber es ist lange her. Ich kam bloß zu dem Schluss, dass ich lieber verzichte. Bis mir Ben über den Weg lief.«

    »Du bist wirklich ein Glückspilz, Melanie, dass du so einen guten Ehemann hast.« Sie muss es ernst meinen, denn sie nennt mich selten Melanie. »Du hängst sicher sehr an ihm.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ben ist ein guter Ehemann, aber Abi zuzustimmen, würde eingebildet klingen. Zum Glück wartet sie nicht, bis ich antworte. »Ich weiß nicht, ob Rob jemals ein guter Ehemann war«, sagt sie.

    Ich erstarre. Das Einzige, was ich an Abis Besuch bei uns schwierig finde, ist, wenn die Unterhaltung wie jetzt unausweichlich diese Richtung einschlägt. Sie hat schon sehr viele Ausdrücke gefunden, um Rob einen Scheißkerl zu nennen, und ich glaube nicht, dass ihr die Synonyme so schnell ausgehen werden. Ich bin durchaus ihrer Meinung, aber ich denke nicht, dass es gut ist, wenn sie sich ständig im Kreis dreht. Sie hat ihn verlassen. Er gehört der Vergangenheit an. Sie muss nach vorne blicken. So habe ich es auch gemacht.

    Immer wieder erzählt sie die Geschichte, wie sie ihn mit seiner Sekretärin erwischt hat. Und mit jedem Mal schmückt sie die Erzählung weiter aus. Nicht, dass ich meine, sie würde übertreiben – sie lässt nur alles bis ins kleinste Detail wieder aufleben. Ich frage mich, ob das klug ist. Sie hat beschrieben, wie das nachmittägliche Sonnenlicht auf die Haare der Jüngeren fiel, wie ihre Kleider überall auf dem Boden verstreut lagen, wie sie das Ganze beobachtete, als spielte es sich in Zeitlupe vor ihr ab, während ihr Hirn versuchte zu verstehen, was sie da sah. »Sie haben nicht mal die Vorhänge zugezogen. Als hätten sie es darauf angelegt, gesehen zu werden«, jammerte Abi, als sie die Geschichte einmal wieder erzählte. Bei einer anderen Gelegenheit sagte sie: »Vielleicht haben sie die Vorhänge nicht mal registriert, so sehr waren sie miteinander beschäftigt.«

    Es ist meine Pflicht, mir Geschichten anzuhören, die ich schon kenne. Das ist Freundschaft. Und manchmal vergehen Tage, ohne dass sie von Rob spricht. Dummer-, aber verständlicherweise fällt er ihr am häufigsten ein, wenn Ben da ist, vor allem, wenn er etwas macht, das sie als besonders aufmerksam erachtet, wie den Mädchen beim Vorlesen zuzuhören oder mit Liam ein bisschen Autofahren zu üben. Dinge, für die ich dankbar bin, die aber meiner Ansicht nach dazugehören, weshalb ich Ben selten dafür lobe. Schließlich kommt auch keiner auf die Idee, mich für solche Elternpflichten zu loben.

    Heute Abend sagt Abi jedoch nichts weiter über Rob, sie ist zu sehr mit ihren London-Plänen beschäftigt. Sie bittet mich, ihr dabei zu helfen, die Kleider auszusuchen, die sie mitnimmt. Wir schauen uns ihr Demoband an und werfen einen Blick auf ihre Bahntickets, um zu entscheiden, wann ihr Wecker klingeln sollte. Ich betrachte das als positives Zeichen. Sie steuert in die richtige Richtung. Sie ist auf dem Weg der Besserung und wird lernen, ohne Rob zu leben. Ohne ihn erfolgreich zu sein. Warum auch nicht? Ich freue mich für sie. Und für mich.
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    Ben war noch wach, als Mel ins Bett kam. Sie war überrascht, weil es schon nach elf und er schon vor einer Ewigkeit nach oben gegangen war. Hatte sie etwa erwartet, dass er schon schlief? Er war nicht so müde, wie er vorgegeben hatte, er wollte bloß nicht unten bei ihr und Abi bleiben. Es war ihm egal, ob Abi sich die Haare wie Emma Stone schneiden ließ. Darauf könnte Mel durchaus kommen, wenn sie mal darüber nachdachte, aber das tat sie nicht. Jetzt sah sie ihn, scheinbar mit schlechtem Gewissen, an. Sie hatte seit Neustem nicht mehr viel Zeit für ihn. Die Kinder beanspruchten den Löwenanteil ihrer Aufmerksamkeit (was Ben ihr nicht verübelte), und Abi saugte alles auf, was davon übrig blieb (und das verübelte er ihr in der Tat). Nur wenn Mel und er im Bett lagen, hatten sie Zeit, in Ruhe miteinander zu reden.

    Er las gerade einen Science-Fiction-Roman. Mel fasste sich ein Herz und fragte: »Wie ist das Buch?«

    »Ganz gut.« Ben nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Manchmal erzählte er ihr ziemlich detailliert, was in den Büchern passierte, die er las. Aber eigentlich interessierte sie sich nicht für Science-Fiction, und wenn er mal die Handlung für sie zusammenfasste, hatte er oft das Gefühl, sie würde innerlich abschalten und darüber nachdenken, was sie noch aus dem Supermarkt holen musste. Trotzdem erzählte er ihr die Geschichte normalerweise, in der vergeblichen Hoffnung, sie würde ihn eines Tages bitten, das Buch nach ihm lesen zu dürfen. Es war eines dieser kleinen Spielchen, die verheiratete Paare oft spielten, um ihre Beziehung am Laufen zu halten. Heute Abend machte er sich diese Mühe gar nicht erst.

    Sie ging ins Bad, wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne.

    »Hat euch der Wein geschmeckt?«, fragte er.

    »Ja, dummerweise haben wir auch noch die Tombola-Flasche aufgemacht, nachdem du ins Bett gegangen bist. Mir tut jetzt schon der Kopf weh.«

    Sie genehmigte sich ziemlich viel, seit Abi da war, aber er sagte nichts dazu. Das brauchte er nicht. Mel war schließlich erwachsen.

    »Ich sollte wahrscheinlich ein bisschen kürzertreten und mehr schlafen. Wenn Abi in London ist, trinke ich nichts. Dann kann meine Leber sich mal ein paar Tage erholen.«

    Ben wusste, dass Mel das schon vor langer Zeit hätte erleben sollen. Lange, feuchtfröhliche Abende. Natürlich hatte sie etwas nachzuholen.

    »War es denn ein schöner Abend?«, fragte er, als sie die Bettdecke zurückschlug und sich neben ihn legte.

    »Ja.«

    »Viel zu bequatschen, was?« Er hörte es selbst. Es war nicht seine Absicht, aber er sprach das Wort bequatschen aus, als wäre es eine unzulässige Handlung. Irgendwie ein bisschen fragwürdig oder zumindest albern. Dabei wollte er gar kein direktes Missfallen ausdrücken. Doch genau das hatte er getan.

    »Ja«, antwortete Mel nur.

    »Du findest ja offenbar Gefallen an deiner Rolle als Vertraute.« Auch das Wort Vertraute sprach er ganz merkwürdig aus, betonte jede einzelne Silbe. Es war schon ein bisschen sonderbar. Was war nur los mit ihm? Er schien nicht er selbst zu sein. Abi machte ihn ganz nervös. Seit diesem Abend in der Küche, an dem er dachte, Abi wollte ihn verführen, hatte er es vermieden, mit ihr allein zu sein. Sie hingegen schien es geradezu darauf anzulegen. Oder bildete er sich das ein? Für wen hielt er sich eigentlich? Idris Elba? Mel gegenüber hatte er den Vorfall nicht erwähnt, sie würde sich wahrscheinlich totlachen. Aber falls er recht hatte und Abi sich an ihn ranmachte, dann sollte er vielleicht lieber mit Mel darüber sprechen.

    »Wir haben uns ihr Demoband angeschaut«, sagte sie, bevor er die richtigen Worte fand.

    »Ach, ja, das hat sie Liam und mir auch gezeigt.«

    »Wie fandest du es?«, fragte Mel aufgeregt. »War sie nicht großartig? Sie hatte die Sache voll im Griff. Sie konnte die Leute wie charismatische Sympathieträger wirken lassen oder wie bornierte Dummköpfe. Bewundernswert.«

    Mel war ja praktisch verliebt in diese Frau. Ben wollte ihre Traumblase nicht mit unausgegorenen Verdächtigungen platzen lassen. Trotzdem konnte ein dezenter Hinweis auf die Realität nicht schaden. »Na ja, Abi hat natürlich die allerbesten Beispiele ihrer Arbeit zusammengestellt. Ihre besten und witzigsten Interviews, um damit zu beeindrucken. Schließlich ist es ein Demoband.«

    »Abi hat mit ihrer spontanen, offenen Art schon immer die Leute begeistert. Das konnte sie sich zunutze machen, um eine geschickte Interviewerin zu werden«, antwortete sie.

    Ben seufzte entnervt. »Ich glaube nicht, dass an ihrer offenen Art irgendwas spontan ist. Sie ist schließlich Schauspielerin. Ein knallharter Profi.«

    »Also, das klingt doch ein bisschen barsch.«

    Ben zuckte mit den Schultern. »Ich meine es ja nicht so. Aber es ist schließlich ihr Job, oder?« Er beschloss, nichts mehr zu sagen. Und Mel bohrte nicht weiter nach. Offenbar war sie zu dem Schluss gekommen, dass es in jeder Ehe Phasen gab, in denen man den Partner ließ, wenn er etwas für sich behalten wollte. Man respektierte seine Entscheidung, etwas unausgesprochen zu lassen. Reden war nicht immer gut. Sie schaltete ihre Nachttischlampe aus.

    »Was glaubst du wohl, wie lange sie noch bleibt?« Er sprach vorsichtig und zurückhaltend. Das war etwas Neues zwischen ihnen. Normalerweise redeten sie offen und direkt miteinander; ihre Sonntagsmanieren sparten sie sich sonst für Menschen auf, die sie nicht mochten oder denen sie nicht wirklich vertrauten. »Morgen sind es vier Wochen seit ihrer Ankunft.«

    »Wirklich? Das ging ja schnell. Sie tut mir so leid«, antwortete Mel traurig.

    Ben streckte die Hand aus, nahm die seiner Frau unter der Bettdecke und drückte sie fest. »Es ist eine schreckliche Situation, in der deine Freundin sich befindet. Ich habe nichts dagegen, ihr zu helfen. Das will ich natürlich«, murmelte er. Mel sah ihn an, wartete auf das Aber. Ganz offensichtlich gab es eins. »Aber eine Dauereinladung ist schwer zu bewältigen. Unser Privatleben leidet darunter.«

    »Wieso denn das?«

    Ben hatte Angst davor, mit Abi alleine zu sein, die Mädchen waren nicht zu zähmen, Liam hatte sich auch verändert. Wie genau konnte Ben nicht sagen – es war schwerer, an ihn ranzukommen, er wirkte so seltsam distanziert. Doch Ben fand nicht die richtigen Worte, um all das auszusprechen, deshalb hielt er sich an die Fakten.

    »Na ja, die Raucherei.« Ben hasste Raucher. Er konnte es einfach nicht verstehen. Wieso vergiftete man sich selbst? Er verabscheute es, passiv zu rauchen, und war verärgert, weil die Kinder es abbekamen.

    Mel nickte. »Ich weise sie noch mal darauf hin, dass bei uns nicht im Haus geraucht werden darf.«

    »Sie nimmt das Badezimmer in Beschlag.«

    »Inzwischen benutzt sie öfter das Bad der Kinder, damit sie uns nicht in die Quere kommt, aber ich werde ein Auge darauf haben.«

    »Außerdem achtet sie nicht darauf, welche Worte sie vor den Mädchen in den Mund nimmt. Gestern hat Lily ›Voll geil!‹ gesagt und mich abgeklatscht, als ich ihr die Schuhe gebunden habe. Nicht gerade eine angemessene Ausdrucksweise für eine Sechsjährige, da stimmst du mir doch wohl zu.«

    Mel schien wütend, als wäre Ben das Ärgernis, weil er sie auf all das aufmerksam machte, und nicht Abi, deren Fehler es waren. »Abi hat keine Kinder, ihr fehlt da vielleicht das entsprechende Feingefühl. Oder geht es in Wirklichkeit darum, dass ich gestern Abend ausgegangen bin?«, fragte sie beleidigt.

    »Gestern und zweimal letzte Woche. Die Kinder können sich doch nicht dauernd von Restaurantessen ernähren.« Er wusste, dass er wie ein altmodischer Spießer klang. Warum konnte er nicht einfach höflich und überzeugend darlegen, worum es ihm wirklich ging? Er wollte, dass Abi abreiste.

    »Das können sie wohl«, antwortete Mel.

    »Na ja, wir können es uns aber nicht leisten. Außerdem warst du ewig lange weg und musstest dir ein Taxi nach Hause nehmen.«

    »Ich hatte was getrunken, da wäre es dir doch sicher nicht recht gewesen, wenn ich noch selbst nach Hause gefahren wäre.«

    »Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Aber weil du am nächsten Tag nicht früh genug aufgestanden bist, um den Wagen abzuholen, haben wir ein Knöllchen bekommen. Achtzig Pfund Strafe.«

    »Dafür entschuldige ich mich.« Sie klang nicht, als täte es ihr besonders leid. »Das nächste Mal gehen wir zu Fuß hin und nehmen uns gleich ein Taxi nach Hause.«

    »Darauf wollte ich eigentlich nicht hinaus.«

    »Es wäre aber eine Lösung.«

    Sie verstummten beide und starrten an die Decke. Wenn Mel über seine Argumente nachdächte, würde sie einsehen, dass sie alle vernünftig waren. Dessen war Ben sich sicher.

    »Ich bin wirklich müde«, murmelte sie. »Ich brauche einfach ein bisschen Schlaf. Ich habe morgen früh viel zu tun und keine Zeit für so was.«

    »Aber Zeit, zwei Flaschen Wein zu leeren, hast du?«, zischte er. Das hatte er nicht sagen wollen, aber im Ernst, Mel war müde? Wessen Schuld war das denn?

    »Du willst einfach keine Ruhe geben, was? Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass du ihren körperlichen Reizen nicht erliegst. Andere Frauen müssten sich da vielleicht Sorgen machen.« Man hörte fast das Lächeln in Mels Stimme. Sie wollte keinen Streit mehr. Er wollte auch keinen, aber ihr Kommentar war ihm unangenehm. Er konnte nicht erklären, warum.

    »Sie hat doch morgen ein Treffen in London?«, fragte er stattdessen.

    »Ja. Mehrere sogar, glaube ich. Sie will früh los, um sich die Haare schneiden zu lassen, und am Freitag trifft sie sich mit einem Agenten.«

    »Worum soll es in ihrer geplanten Sendung denn gehen?«, fragte Ben. Sie hielten noch immer Händchen, Mels Hand fühlte sich inzwischen ein bisschen klamm an. Unangenehm.

    »Ich habe sie danach gefragt, aber sie blieb vage.«

    »Dachte sie vielleicht, du verstehst es nicht?«

    »Ben!«

    »Oder ist es streng geheim und sie dachte, sie könnte es dir nicht anvertrauen? Beides ein bisschen beleidigend, findest du nicht?«

    »Was ist nur los mit dir?«, blaffte Mel sofort zurück. »Kapierst du nicht, dass es manchmal nicht hilfreich ist, sich festzulegen? Sie hat jede Menge Ideen. Sie ist sehr kreativ. Es ist noch nichts in Stein gemeißelt.«

    »Dann geht es bei diesen Treffen also eher um ein allgemeines Brainstorming und nicht um konkrete Projekte?« Er wollte ruhig und gelassen erscheinen, aber er wusste, dass er sich in dem Thema verbissen hatte.

    »Es besteht großes Interesse an ihr«, antwortete Mel entschieden.

    »Gut.« Ben schob sich ein wenig näher zu seiner Frau. »Es ist gut, dass sie offenbar so gefragt ist. Dann wird es bestimmt kein Problem für sie sein, einen Job zu finden.« Womit er sagen wollte, dass sich ihr Familienleben wieder normalisieren würde, sobald Abi arbeitete. »Jetzt, wo der Stein langsam ins Rollen kommt, will sie sich doch vermutlich in London niederlassen.«

    »Erst mal wird sie für ein, zwei Tage hinfahren und am Wochenende zurückkommen.«

    »Hat sie nächste Woche keine Treffen?«

    »Doch.«

    »Wäre es da nicht sinnvoller, in London zu bleiben?«

    »Es ist teuer, sich für das ganze Wochenende ein Hotel zu nehmen.«

    Gott bewahre, dass Abi wirklich einmal Geld ausgeben muss. »Könnte sie nicht bei irgendwelchen anderen Freunden wohnen?« Er war entnervt.

    »Sie hat niemanden erwähnt, und nach London ist es von hier aus nur eine Stunde mit dem Zug. Warum sollte sie da nicht nach Hause kommen?«

    »Nach Hause?«

    »Du weißt, was ich meine. Samstagabend gehen wir jedenfalls ins Kino. Erinnerst du dich? Ich hab dich gefragt, ob du bei den Mädchen bleibst oder ob du mitkommen willst, weil ich dann Liam bitten müsste, auf sie aufzupassen.«

    »Ist Liam denn da?«

    Liam würde morgen nach Schottland fahren und das Parlament besuchen. Sein Politiklehrer hatte den Ausflug organisiert, und Liam freute sich schon sehr darauf.

    »Ja, er kommt am Samstagnachmittag zurück.«

    »Was wollt ihr denn anschauen?«

    »Diesen Film mit Meryl Streep.«

    Ben überlegte kurz. »Nein, dann geht ohne mich. Liam wird keine Lust haben, sich um die Kleinen zu kümmern. Nachdem er in Edinburgh war, will er sicher etwas mit Tanya unternehmen.«

    »Machst du jetzt bitte dein Licht aus?«, fragte Mel. »Ich bin wirklich todmüde.«

    Er tat wie gebeten, und sie lagen im Dunkeln, Ben mit offenen Augen. In seinem Kopf kreisten die Gedanken. »Wie steht’s eigentlich mit Abis Finanzen?«, fragte er.

    »Ben, so etwas kannst du doch nicht fragen.«

    »Das kann ich, wenn man bedenkt, dass sie bei uns wohnt, mietfrei.«

    »Sie ist eine Freundin, ein Gast. Du glaubst doch nicht etwa, ich würde Miete von ihr verlangen.«

    »Nein, ist mir klar, dass du das nie tun würdest, dazu bist du viel zu großzügig, aber ich dachte, sie würde es vielleicht anbieten oder wenigstens mal einen Einkauf übernehmen oder so. Ich meine, falls sie noch länger bleibt.«

    »Sie hat mir neulich einen Blumenstrauß gekauft.«

    »Von der Tanke. Wenn ich dir so einen Strauß mitbringen würde, würdest du ihn mir um die Ohren hauen.«

    »Würde ich nicht.« Würde sie. Das wussten sie beide. Er wartete geduldig darauf, dass sie seine Frage beantwortete.

    »Abi hat ein paarmal etwas von Geld erwähnt, seit sie bei uns ist. Nichts Konkretes, nur so viel, dass ich mir denken konnte, dass sie momentan ein bisschen knapp bei Kasse ist.«

    »Aha«, sagte Ben.

    »Sie ist nur im Moment nicht ganz flüssig. Wenn die Scheidung erst mal durch ist, bessert sich ihre Lage sofort, dann ist sie sogar ziemlich wohlhabend. Momentan ist ihr ganzes Vermögen fest angelegt.«

    »Wenn du von ihrem Vermögen sprichst, dann meinst du eigentlich Robs, stimmt’s?«

    »Was praktisch dasselbe ist.«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob sein Anwalt da zustimmen würde.«

    »Offensichtlich geht es ihr finanziell gerade nicht so gut, aber sie sagt, sie stellt sich gerne der Herausforderung, zu sparen.« Ben schnaubte. »Was?«, fragte Mel.

    »Also, niemand, der pleite ist, ›stellt sich gern der Herausforderung, zu sparen‹.« Er konnte sich einen spöttischen Tonfall nicht verkneifen, während er Abis Worte wiederholte. »Leute, die wirklich pleite sind, sind todunglücklich. Es belastet sie, und sie sind in Sorge.«

    »Von pleite habe ich nicht gesprochen. Ich sagte, sie ist nicht ganz flüssig. Hör mal, Ben, mit Abi – oder einer meiner anderen Freundinnen – über Geld zu reden, verursacht mir Bauchweh.«

    »Das ist merkwürdig, weil du problemlos über Brustuntersuchungen, Körperflüssigkeiten und die Farbe und Konsistenz von Kinderkacke redest. Ich habe euch gehört. Es sieht dir auch nicht ähnlich, schüchtern zu sein.«

    »Ja, aber das ist was anderes.«

    »Hat sie keine Ersparnisse? Gibt Rob ihr nichts? Das muss er doch. Dazu ist er gesetzlich verpflichtet.«

    »Ich kenne nicht alle Einzelheiten über ihre Finanzen. Offensichtlich hat die Trennung große Konsequenzen für ihren Lebensstil, aber sie ist eine starke, gebildete Frau mit vielen Talenten – sie wird schon wieder auf die Beine kommen. Das Letzte, was sie jetzt brauchen kann, ist Druck von ihren Freunden.«

    »Ja, aber wir können nicht ewig so weitermachen. Es muss ein Ende absehbar sein.«

    Ben wollte Abi einfach aus dem Haus haben, er wollte, dass sie als Familie wieder unter sich waren.

    »Kannst du sie nicht leiden? Ich verstehe nicht, warum.«

    »Es liegt nicht daran, dass ich sie nicht leiden könnte«, antwortete er vorsichtig.

    »Ziemlich viele Verneinungsformen.«

    »Nur zwei. Die korrekte Anzahl für eine positive Aussage.«

    Aber natürlich klangen seine Worte kein bisschen positiv. Betreten schweigend lagen Mel und er nebeneinander. Die Spannung in der Luft war erdrückend. Schließlich gähnte Mel demonstrativ. »Hör zu, lass uns morgen, wenn Abi in London und Liam in Edinburgh ist, etwas unternehmen, nur wir beide und die Mädchen. Oder sogar nur wir beide.«

    »Vielleicht«, murmelte er schließlich.

    »Wir lassen uns was Schönes liefern. Vom Thailänder? Oder Fish & Chips? Oder ich koche uns was. Rinderfilet? Das wird schön. Jetzt lass uns ein bisschen schlafen.«

    Ben stimmte zu. »In Ordnung, ich sehe zu, dass ich Punkt fünf das Büro verlasse.«
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    MELANIE

    Samstag, 24. März

    Wir kamen nicht dazu, uns Essen liefern zu lassen, und auch nicht in den Genuss eines selbst gebratenen Rinderfilets. Ich sah nicht einmal den Meryl-Streep-Film. Stattdessen verbrachte ich den Freitag und den Samstag bei meinen Eltern, nachdem meine Mutter angerufen und mir mitgeteilt hatte, sie und Dad hätten sich beide einen »fiesen Magen-Darm-Virus« zugezogen. Sie brauchten mich, um aufzupassen, dass sie nicht dehydrierten, um die Bettwäsche zu wechseln und mich um sie zu kümmern, so gut ich konnte. Ben übernahm die Mädchen, und ich verlegte meine Freitagsschicht auf Sonntag, wobei ich darauf spekulierte, dass meine Eltern bis dahin auf dem Weg der Besserung sein würden oder im schlimmsten Fall Ben für mich einspringen würde. Am Samstagabend hatten meine Eltern pflichtgemäß aufgehört zu brechen und waren in der Lage, ein bisschen Suppe und Salzgebäck zu essen. Ich spielte mit dem Gedanken, noch eine Nacht zu bleiben, aber kurz vor Mitternacht traf ich die Entscheidung, nach Hause zu fahren. Ich wollte zurück zu meiner Familie und zu Abigail, ich konnte ja immer noch zurückkehren, wenn sie morgen noch Hilfe bräuchten.

    Als ich die Einfahrt hinauffahre, sehe ich, dass das Haus im Dunkeln liegt. Ich schleiche durch die Haustür und ziehe sie leise hinter mir zu. Eigentlich fühle ich mich todmüde, bin aber noch ein bisschen aufgedreht, und ich habe das Bedürfnis, noch ein paar Minuten zu lesen, bevor ich schlafen gehe. Als berufstätige Mutter, die ständig gefordert wird, liegt ein Hauch von Freiheit darin, wach zu sein, wenn alle anderen schlafen. Ich fühle mich weder gehetzt noch beobachtet. Ich habe das Gefühl, die Regeln zu brechen. Da ich Ben nicht stören will, hole ich mir ein Glas Wasser aus der Küche und gehe ins Wohnzimmer.

    »Gott, Liam, hast du mich erschreckt!« Ich zucke heftig zusammen und verschütte den Inhalt des Glases auf meine Jacke und meine Jeans, als ich plötzlich Liam aus dem Augenwinkel entdecke. Er lümmelt in dem durchgesessenen Ledersessel, den ich gerne Katzensessel nenne. Manchmal, wenn ich meinen Sohn unerwartet sehe, dauert es eine Millisekunde, bis ich ihn erkenne. Seine Größe und Breite überraschen mich jedes Mal wieder. Ich erwarte immer noch einen – nun ja, keinen kleinen Jungen, aber vielleicht einen Elfjährigen, mit schmalen Schultern und Knubbelknien. Mittlerweile hat Liam nicht nur breite Schultern und ausgeprägte Brustmuskeln, sondern auch Beine wie Baumstämme. Es dürfte mich nicht überraschen, dass er erwachsen wird. Tut es aber. Ich verstehe gar nicht, wie ein solcher Riese aus ihm werden konnte.

    »Wie war’s in Edinburgh? Warum sitzt du da im Dunkeln?« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist halb eins, und er schaut weder YouTube noch spielt er irgendein Videospiel. Ich knipse die Lampe auf dem Beistelltisch an. Natürlich ist es schwierig, Menschen, die größer als 1,80 Meter sind, Schlafenszeiten aufzuzwingen, aber normalerweise hat Liam sich um diese Uhrzeit längst ins Bett verzogen oder klebt an seinem Computer.

    »Wer ist mein Dad?«

    »Was?« Die Frage ist so direkt und unerwartet, dass ich sie im ersten Moment gar nicht verstehe. Es ist spät. Es war ein langer Tag. In Gedanken bin ich noch bei meinen Eltern. Sie haben friedlich geschlafen, als ich losfuhr, ob sie es wohl schaffen, das Abendessen bei sich zu behalten? »Was?«, frage ich noch einmal leise.

    »Das ist doch eine einfache Frage. Du hast hoffentlich eine Antwort darauf. Wer ist mein Dad?« Die Wut in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

    »Ben ist dein Dad«, antworte ich fest.

    »Du weißt, was ich meine. Wer ist mein Vater?«

    Ich stelle meine Handtasche ab, ziehe Jacke und Schuhe aus. Das bringt mir genau dreißig Sekunden. Zu wenig. »Warum fragst du?«

    »Darf ich das nicht?«

    »Natürlich darfst du fragen. Das war nie ein Geheimnis. Du hast dich bisher nur nie dafür interessiert, ich meine, warum fragst du gerade jetzt?« Er zuckt mit den Schultern. Ich seufze und setze mich ihm gegenüber aufs Sofa. Aber ich lehne mich nicht an, sondern hocke unbeholfen da und beuge mich in seine Richtung. Ich strecke die Hand aus, um sie ihm aufs Knie zu legen. Er weicht mir aus.

    Als Liam das letzte Mal nach seinem biologischen Vater fragte, war er sieben. Ben hatte mir gerade einen Heiratsantrag gemacht, und ich hatte unter Vorbehalt angenommen. Ich sagte, ich müsse zuerst mit Liam sprechen. Nicht, dass ich Liam direkt um Erlaubnis fragen wollte – und selbst wenn, hätte er die sicher gegeben, denn er vergötterte Ben von Anfang an –, ich hatte eher das Gefühl, es wäre merkwürdig, Liam einfach vor vollendete Tatsachen zu stellen. Wir gingen ins Café, nur Liam und ich. Ich weiß noch, dass er enttäuscht war, weil Ben uns nicht begleitete. Ben führte immer diesen albernen Trick mit dem Strohhalm vor. Er riss die Papierhülle, in der dieser steckte, an einer Seite auf und pustete hinein, sodass sie wegflog, häufig Liam ins Gesicht. Dasselbe macht Ben heute noch mit Lily und Imogen, aber sie lachen nie so sehr darüber wie Liam es damals tat.

    »Wo ist Ben? Kommt er auch?«, wollte Liam dann wissen und blickte sich erwartungsvoll im Café um.

    »Na ja, heute sind wir nur zu zweit, weil ich was mit dir besprechen muss«, erklärte ich.

    »Okay«, sagte Liam und wirkte nicht besonders interessiert. Ich erklärte ihm, dass Ben mich heiraten, dass er sein Daddy sein wolle.

    »Was meinst du?«, fragte ich. »Also, ich würde Ben gerne heiraten, aber nur, wenn du auch einverstanden bist, wir müssen es beide wollen.«

    »Würde er dann bei uns wohnen?«

    »Ja. Er würde wohl seine Wohnung verkaufen, und wir würden aus unserer ausziehen. Wir würden etwas Neues für uns alle zusammen kaufen. Ein Haus hoffentlich. Ein kleines Haus.«

    »Das ist cool«, hatte Liam lächelnd geantwortet. »Ich möchte gerne mit Ben zusammenwohnen. Und darf ich ihn dann Daddy nennen?«

    »Ja, Liebling. Wenn du willst.«

    »Das will ich unbedingt. Am besten, du sagst ganz schnell Ja.«

    Ich fing an zu lächeln, schlug vor, wir sollten uns Milchshakes bestellen, um die Sache zu feiern, und versprach Liam, ich würde so schnell wie möglich Ja sagen.

    »Nicht, dass er seine Meinung noch ändert«, bemerkte Liam besorgt.

    »Wir können ihm eine Nachricht schreiben, wenn du willst«, antwortete ich lachend.

    »Mach das.« Und dann streckte er seine pummelige, klebrige, kleine Hand aus, legte sie auf meine und flüsterte: »Heißt das, der Daddy, der mich gemacht hat, kann jetzt nie mehr wiederkommen und mich holen?«

    Ich war schockiert. Er hatte nie die geringste Andeutung gemacht, dass er das für eine Möglichkeit hielt. »Das wird niemals passieren, Liebling«, versicherte ich ihm schnell, um ihn zu beruhigen.

    »Warum nicht? Hat er mich denn nicht lieb?«

    Mir blieb fast das Herz stehen. So ist das manchmal, wenn du ein Kind hast. Einen Augenblick bist du euphorisch und überzeugt, du machst ihr Leben glücklicher, im nächsten merkst du, dass du gerade etwas vermasselt hast. Was sollte ich darauf nur antworten? »Er weiß nichts von dir, Liam, mein Schatz. Wenn er von dir wüsste, hätte er dich bestimmt lieber als alles andere auf der Welt.«

    »Warum weiß er denn nichts von mir?« Liam kritzelte inzwischen etwas auf die Ecke der Speisekarte. Er malte einen Roboter, sein Lieblingsmotiv zu der Zeit.

    »Ich habe es ihm nicht erzählt.«

    »Warum nicht?«

    »Ich wusste nicht, wie.« Ich bin keine Kinderpsychologin. Ich habe keine Ahnung, ob das die beste Antwort für meinen unschuldigen Siebenjährigen war, aber etwas anderes fiel mir nicht ein.

    »Warum nicht?«

    »Weil ich nicht wusste, wo er wohnte.« Was hätte ich sonst sagen sollen. Wie hätte ich es sonst erklären sollen?

    »Na ja«, antwortete Liam lächelnd, »was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, wie Nana immer sagt.« Ich vermutete, dass meine Mutter diesen Ausdruck in Bezug auf mich benutzte, wenn sie ihm heimlich Marmeladenbrote zum Abendessen gab. »Wenn mein erster Daddy gar nichts von mir weiß, hat er bestimmt nichts dagegen, dass Ben jetzt mein Daddy wird«, sagte Liam schließlich. »Ich möchte gerne einen Erdbeer-Milchshake, Mummy.«

    Von dem Tag an nannte Liam Ben »Daddy«, und Ben war auch sein Daddy. Er fragte nie wieder nach seinem biologischen Vater, auch nicht als sie Sexualkunde und Genetik in der Schule hatten oder als sie in Sozialkunde einen Familienstammbaum zeichnen mussten. Wenn wir zu Hause manchmal sagen, Imogen hätte mein Temperament oder Lily wäre genauso unordentlich wie ich, scherzt Liam häufig darüber, dass er all seine guten Eigenschaften (seine Geduld, sein logisches Denken, seine technische Begabung) von Ben hätte. Wir ließen nie zu, dass seine biologische Herkunft uns dabei im Weg stand, zu glauben, was wir glauben wollten. Liam zeigte nie irgendein Interesse für seinen Vater, und ich erlaubte mir zu glauben, der Mann von damals wäre bedeutungslos.

    Ich sehe Liam jetzt an. Aber er erwidert meinen Blick nicht. Er schaut auf seine Hände. Große Hände mit knochigen, langen, vorne schlanker werdenden Fingern. Kein Vergleich mehr zu der pummeligen Hand, die er vor all diesen Jahren in dem Café über den Tisch gestreckt hatte, um meine zu drücken. Ziemlich ähnlich der Hand seines Vaters, wenn ich mich recht erinnere. »Was willst du wissen?«

    »Wer er ist.«

    »Es tut mir leid, Liam, das weiß ich nicht, nicht genau«, stammele ich verlegen.

    Jetzt sieht Liam mich an. Ich kenne diesen Blick, nur nicht von ihm und ganz sicher nicht auf mich gerichtet. Er schmerzt. Der Blick sagt, dass mein Sohn mich für eine Schlampe hält. Ich spreche schnell weiter, versuche seine Sichtweise zu korrigieren. »Ich meine, ich weiß schon, wer er ist, aber nicht seinen Namen. Zumindest nicht seinen vollen Namen.«

    »Erzähl. Was weißt du von ihm?«

    »Er hieß Ian. Wir lernten uns eines Abends, als ich noch studierte, in einem Club kennen. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden.« Ich halte inne. Ich überlege, wie genau Liam es wohl wissen will. Doch sicher nicht allzu genau. Niemand möchte sich seine Mutter so vorstellen. Niemand kann sich wirklich vorstellen, dass die eigene Mutter einmal jung und verantwortungslos war. Leidenschaftlich und ungestüm. Fehler gemacht hat. »Wir haben nur … Es war bloß … Es war ein One-Night-Stand«, gestehe ich ein.

    Liam sieht mich angewidert an, und das überrascht mich – er ist normalerweise nicht voreingenommen. Ich habe diese Unterhaltung zu lange aufgeschoben. Wie konnte ich mir nur einreden, er würde nicht über das Thema nachdenken? Liam und ich gehen eigentlich immer locker miteinander um und reden über die meisten Dinge ganz offen: Alkohol, Sex, Drogen. Wir haben nur noch nie über Sex in Verbindung mit mir gesprochen. Normalerweise bin ich diejenige, die ihn ermahnt, vorsichtig und aufmerksam zu sein. Wir hatten schon die heikelsten Unterhaltungen – über Pornos zum Beispiel oder über bestimmte Vereinbarungen. Jetzt fühle ich mich schmutzig und unerfahren. Schlecht.

    »Weißt du, Liam, ich war damals nur ein Jahr älter als du jetzt. Ich habe nicht klar denken können. Er sah einfach großartig aus.« Ich lächele halbherzig, während ich versuche, ihn wieder für mich zu gewinnen, indem ich ihm etwas Gutes und Wahres über seinen Vater erzähle.

    »Ist das Kondom geplatzt oder was?«

    »Ähm.« Auf diese Frage gibt es keine gute Antwort.

    »Kann doch sein. Steht schließlich auf der Packung. Zu achtundneunzig Prozent sicher. War ich etwa die restlichen zwei Prozent? Bin ich das Produkt einer leichtsinnigen Begegnung und eines Kondoms, das versagt hat?«

    Mir ist übel. Ich habe meinem Sohn gerade gesagt, dass er das Ergebnis eines One-Night-Stands ist. Kann ich ihm jetzt auch noch gestehen, dass ich mich damals nicht an das gehalten habe, was ich heute selbst predige? Dass ich kein Kondom benutzt habe? Wenn ich das tue, bleibt mir vielleicht der Trost, dass es die Wahrheit ist, aber Liams Respekt verliere ich dann wahrscheinlich ganz, und mein Recht, ihm in Zukunft moralische Ratschläge zu erteilen, verliere ich garantiert. Ich wünschte, Ben wäre hier. Er würde einen Weg finden, diese erbärmliche Herkunftsgeschichte irgendwie erträglich zu machen. Liam gibt mir keine Zeit, zu antworten, sondern bohrt weiter: »Wie ist sein Nachname?«

    »Das weiß ich nicht.«

    Er beugt sich in seinem Sessel nach vorne und starrt mich wütend an. »Wie kann es sein, dass du das nicht weißt? Hast du ihn nicht ausfindig gemacht, als du gemerkt hast, dass du schwanger bist? Es ihm erzählt? Wie hat er reagiert?«

    »Ich habe ihn nach dieser Nacht nie wieder gesehen. Er hat nicht an meiner Uni studiert. Er war dort nur zu Besuch.« Es klingt hart. Und es wird nicht leichter, es auszusprechen. Nicht mal nach all den Jahren.

    Mein Sohn starrt mich an, wägt ab, was er da gerade gehört hat, lehnt sich wieder im Sessel zurück und zischt: »Ich glaube dir nicht.«

    »Was?«

    »Du lügst.«

    »Liam!« Ich habe über die Jahre schon die unterschiedlichsten Reaktionen auf meine Geschichte erfahren. Anfangs waren die Leute erschrocken, verärgert, verstört. Einige hatten Mitleid, schämten sich für mich. Andere glaubten, das Problem irgendwie lösen zu können, schlugen mir vor, ihn mithilfe von Facebook aufzuspüren. Ich erklärte jedes Mal, es wäre wie die Nadel im Heuhaufen. Ein häufiger Name. Kein Nachname. Keine Ahnung, wo er überhaupt wohnte.

    Niemand hatte meine Geschichte je angezweifelt.

    »Ich glaube dir nicht«, wiederholt Liam wütend. »Du hättest nie so leicht aufgegeben. Das passt einfach nicht zu dir. Ich hab schon erlebt, wie du Wochen damit verbracht hast, ein verloren gegangenes Badehandtuch zu suchen, Mum. Du hättest ihn irgendwie aufgespürt.«

    »Nein, Liam, wie denn? Wie hätte ich das denn anfangen sollen?«

    »Du verschweigst etwas. Ich kenne dich besser als jeder andere, und ich glaube dir nicht.«

    »Liam, Schatz, du willst mir nur nicht glauben. Das ist etwas ganz …« Ich schaffe es nicht, meinen Satz zu beenden, denn er steht plötzlich auf und steuert auf die Wohnzimmertür zu.

    »Ich gehe jetzt schlafen.«
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    MELANIE

    Sonntag, 25. März

    Der Wecker klingelt, und ich habe weder Gelegenheit, mit Ben über Liams Gefühlsausbruch zu reden, weil ich zur Arbeit muss, noch habe ich die Chance, mit Liam selbst zu sprechen, weil er schläft, als ich das Haus verlasse. Nicht etwa, dass ich wüsste, was ich ihm sagen sollte. Ich bin froh, als Abi im Laden auftaucht und vorschlägt, dass wir zusammen zu Mittag essen. Sie sagt, sie würde mir alles über ihre Treffen in London erzählen und wolle wissen, wie es meinen Eltern geht. Als wir uns jedoch gemeinsam an einen Tisch vor dem Schnellrestaurant setzen, platze ich sofort mit allen Einzelheiten des Vorfalls mit Liam heraus. Ich kann an nichts anderes denken. Ich bin schon den ganzen Vormittag völlig durch den Wind.

    Abi reagiert nicht so mitfühlend, wie ich erwartet hatte. Sie versucht sicher, zu helfen, formuliert es aber ungeschickt.

    »Wahrscheinlich glaubt er lieber, seine Mutter ist eine Lügnerin als eine Schlampe«, sagt sie rundheraus.

    »Vielen Dank auch, Abi. Sehr tröstend.«

    Sie nimmt einen Zug von ihrer Zigarette. »Tut mir leid, mir war nicht klar, dass ich es beschönigen muss.« Sie lächelt.

    Natürlich hat sie recht, es steht ihr zu, direkt zu sein. Wahre Freunde sagen einander offen und ehrlich, wie es ist. Sie will helfen. Oder versucht es zumindest. Sie weiß nicht, wie schrecklich es für mich ist, mit Liam zu streiten. Das war es schon immer. Als wir zwei noch alleine waren, habe ich jedes Mal unglaublich darunter gelitten, wenn wir uns verkrachten, was glücklicherweise selten genug vorkam. Wenn wir beide uns nicht einig waren, wen hatten wir denn dann noch?

    Liams Wut auf mich ist ungewöhnlich und der Schmerz enorm, fast lähmend.

    »Was wirst du ihm sagen?«, fragt Abi.

    »Da gibt es nichts zu sagen«, antworte ich und hefte den Blick fest auf mein Thunfisch-Gurken-Sandwich. Ich schiebe es beiseite. Im Moment habe ich keinen Hunger. »Wie kommt er nur darauf?«, grübele ich laut.

    »Durch mich«, sagt Abi.

    »Durch dich?« Ich schaue sie verdutzt an.

    »Ich denke schon, mit mir habt ihr jemanden aus deiner Vergangenheit in eurem Haus. Sicher zum ersten Mal, oder? Meine Anwesenheit hat ihn bestimmt dazu veranlasst, über all das nachzudenken.«

    »Ach, ja. Verstehe.« Ich bin erleichtert. »Ich dachte schon, du hättest mit ihm darüber gesprochen.«

    »Warum sollte ich?«

    Ich antworte nicht, sondern lasse nur den Kopf in die Hände sinken. »Ich fühle mich entsetzlich.«

    »Er kommt schon drüber weg. Mit der Zeit wird er sich an seine lausige Herkunftsgeschichte gewöhnen. Luke Skywalker hat’s schlimmer getroffen.« Ich weiß es zu schätzen, dass sie versucht, mich zum Lachen zu bringen, aber das gelingt ihr nicht. Plötzlich habe ich das Bedürfnis, es Abi zu erklären.

    »Das Problem ist, bei ihm hinke ich ständig hinterher.«

    »Wie meinst du das?«

    »Lily und Imogen habe ich mit einem quasi perfekten Mann gezeugt. Ich habe ihnen von Anfang an einen liebenden, verlässlichen Vater geschenkt. Für ihre Erzeugung habe ich eine gute Wahl getroffen. Was Liam angeht, kann ich das nicht behaupten, deshalb habe ich ständig das Gefühl, als müsste ich bei ihm etwas wiedergutmachen. Als würde ich ihm etwas schulden.« Ich schaue mich in der belebten Straße um, in der lauter gestresste, sorgenvoll dreinblickende Einkäufer unterwegs sind. Ich kann niemanden entdecken, der froh und optimistisch aussieht. Das Leben ist manchmal hart. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn in dieses Rennen geschickt, aber ihm vorher die Füße zusammengebunden, ihm einen Nachteil verschafft.«

    Abi sieht mich an. Es muss das grelle Sonnenlicht sein, das der Aluminiumtisch reflektiert und sie plötzlich blendet, denn sie kneift die Augen zusammen und verzieht das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht es fast so aus, als würde sie sich ekeln. Aber dann entspannt sich ihre Miene, und ich weiß, dass ich es mir nur eingebildet habe. »Keine Sorge«, sagt sie und tätschelt mir die Hand, »dir fällt bestimmt etwas ein, das du ihm sagen kannst. Herausreden konntest du dich schon immer gut.« Sie strahlt mich an, aber es klingt nicht wie ein Kompliment.

    Es klingt auch nicht wie eine wünschenswerte Gabe. Höchstens wie eine nützliche.

    Abi streckt die Hände in die Luft, lässt den Kopf zuerst nach rechts, dann nach links sinken und räkelt sich wie eine Katze in der Sonne. Es ist eine ausladende, übertriebene Geste. Sie demonstriert einen Anspruch auf Raum, Energie und Aufmerksamkeit. Ich bemerke einige Passanten, die in ihre Richtung schauen. Wegen der Sache mit Liam fühle ich mich müde und angespannt, und plötzlich kommt mir ein ziemlich missgünstiger Gedanke. Ich erinnere mich an eine Stelle in Stolz und Vorurteil zurück, einem meiner Lieblingsromane. Miss Bingley überzeugt Elizabeth Bennet, im Zimmer umherzulaufen, und Mr. Darcy verurteilt ihr Verhalten als eindeutigen Versuch, die Aufmerksamkeit auf ihre Person zu lenken. Ich muss unwillkürlich daran denken, dass Abis Strecken die Rundung ihrer Brüste, die Länge ihres Halses, die Schmalheit ihrer Taille möglichst vorteilhaft zur Schau stellt. Genau darauf abgezielt, Bewunderung auf sich zu ziehen.

    Ich muss mit ihr darüber reden, dass sie halb nackt im Haus herumläuft, und ich bin es Ben schuldig, das Rauchen, das Blockieren des Badezimmers und all die anderen Kleinigkeiten, die ihn stören, anzusprechen. Das ist wichtig, aber im Moment ist mir nicht danach. Im Moment will ich nur meinen Kaffee trinken, die Augen schließen, die Wärme der Sonne auf den Lidern spüren. Ich habe wirklich gerade keinen Nerv, über die ganzen kleinen Ärgernisse zu Hause nachzudenken. Ich wende meine Aufmerksamkeit Abi zu, um dem zu entgehen.

    »Du siehst gut aus nach deinem London-Ausflug«, stelle ich fest.

    »Ja, da tobt wirklich das Leben.«

    Ich meide Abis Blick. Für mich tobt das Leben nicht dort. Für mich tobt das Leben hier, in Wolvney. Meistens innerhalb der vier Wände, in denen meine Familie wohnt. Ich dachte, das hätte sie verstanden. Ich dachte, das würde ihr gefallen. Mein angestrengtes Wegschauen gibt ihr wohl zu denken.

    »Oh, ich meine damit nicht … ich will nicht undankbar klingen. Es ist bloß, dass dort mein neuer Agent und meine Geschäftstreffen sind. Meine Kontakte.« Sie verstummt. Hört auf, sich ihr eigenes Grab zu schaufeln.

    »Natürlich, ist schon gut«, antworte ich und winke ab. »Erzähl mir von deinen Treffen mit den Produzenten. Wie war es?« Ich nehme meinen Kaffeebecher in die Hand und lächele sie an. »Ich bin ganz Ohr.«

    »Ach, nein, da gibt es gar nicht viel zu berichten.«

    »Hast du das Gefühl, sie sind gut gelaufen?« Ihr Mangel an Begeisterung enttäuscht mich.

    »Was?«

    »Die Gespräche.«

    Sie sagt nichts, greift nach den Zuckertütchen und rührt einen Löffel voll Zucker in ihren Espresso. Mir ist noch nie aufgefallen, dass sie welchen nimmt. »Genau genommen wurden sie abgesagt. Ich habe mich allerdings mit meinem neuen Agenten getroffen.«

    »Abgesagt? Alle?«

    »Beide. Es ging immer nur um zwei«, antwortet sie ein bisschen schnippisch. »Also, verschoben eigentlich. Du weißt doch, so was kommt vor. Ich hab’s hier mit sehr beschäftigten Leuten zu tun. Sie sind wirklich gefragt. Ihre Terminkalender ändern sich dauernd.«

    »Ach, das tut mir leid.« Ich kann mir ihre Enttäuschung vorstellen. Den ganzen Weg nach London auf sich zu nehmen, nur um dann in der letzten Minute zu erfahren, dass die Treffen abgesagt werden. Verschoben. Ich überlege gerade, ob ich anbieten soll, uns für heute Abend etwas Leckeres zum Essen mitzunehmen, quasi als kleine Aufmunterung, da blickt Abi plötzlich auf und strahlt mich an. »Aber du hattest trotzdem eine schöne Zeit, ja? Du lächelst«, sage ich erleichtert. »Es hat sich also gelohnt, sich den Agenten in England zu besorgen, nehme ich an.«

    »Nein, das ist es nicht«, sagt sie kichernd.

    »Was denn dann?«

    Sie hält sich sofort die Hände vors Gesicht, fast so wie Lily, wenn im Erwachsenen-Fernsehen zu viel geküsst wird, verlegen und doch ein bisschen freudig erregt. »Ich hatte ein Date.«

    »Nein!«, quieke ich aufgeregt. Abi amüsiert sich über meine Reaktion. »Erzähl mir alles«, verlange ich.

    »Da gibt’s nicht so viel zu erzählen, ehrlich.« Sie zuckt mit den Schultern. Ich bin nicht überzeugt. Immerhin grinst sie von einem Mundwinkel bis zum anderen.

    »Wer ist er? Wo hast du ihn kennengelernt? Etwa auf Tinder?« Sie schüttelt den Kopf. »Dann eine der anderen Datingseiten? Erzähl mir Genaueres«, sage ich. Offensichtlich gibt es jede Menge zu erzählen. Das sind großartige Neuigkeiten, genau die Ablenkung, die ich brauche, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was ich Liam sage. Abi lacht wieder und gibt sich geschlagen.

    »Ja, eines dieser Online-Portale.«

    »Wie ist er?«

    »Humorvoll, intelligent, groß, blond. Eigentlich so wie Rob. Ich stehe wohl tatsächlich auf einen bestimmten Typ.« Ich möchte sie vom Thema Rob abbringen. Sie sollte nach vorn blicken, nicht zurück. Es ist viel besser, wenn sie sich aufs Hier und Jetzt konzentriert.

    »Was macht er denn beruflich?«

    »Irgendwas im Bildungsbereich«, antwortet sie vage. Das klingt wieder wie damals, als sie Rob kennenlernte. Vielleicht hat sie ein Faible für Professoren. Ich versuche es anders.

    »Und was habt ihr zusammen unternommen?«

    »Nicht viel, wir sind einfach durch London geschlendert, größtenteils am Südufer der Themse, und haben uns unterhalten. Ununterbrochen.« Sie blickt auf ihre Hände.

    »Und?«, frage ich. Es gibt eindeutig ein Und.

    »Die Chemie zwischen uns hat einfach gestimmt.« Ihre Stimme klingt sanft und voll, die Verbitterung, die manchmal dazu führt, dass sie die Silben verschluckt, ist vollkommen verschwunden.

    »Hast du ihn geküsst? Hast du vor, ihn wiederzusehen? Komm schon, erzähl!« Jetzt hebt sie den Blick, schaut aber auf eine Stelle über meinem Ohr. Sie muss sich überwinden, mir in die Augen zu sehen.

    »Der Kuss, es war …« Sie bricht ab, schüttelt den Kopf, als wäre sie verwirrt. »Einfach grandios. Er hat mich dabei angesehen, als hätte er noch nie so ein Glück erlebt.«

    »Du meine Güte. Ihr hattet Sex.«

    Sie bricht in Gelächter aus. »Also, ja, wir sind wahrhaftig zurück in mein Hotel.«

    »Nein! Ja!« Vor Freude stoße ich kurz die Faust in die Luft. »Ich will alles wissen.«

    Abi sieht auf ihre Uhr. »Klar, ich kann’s natürlich kaum erwarten, alles zu erzählen, aber jetzt geht das wohl nicht. Du hättest schon vor fünf Minuten wieder bei der Arbeit sein müssen.«

    »Mist!« Ich springe von meinem Stuhl auf, dass der Tisch wackelt, und werfe beinahe meinen fast unberührten Kaffee um. »Wir müssen das leider auf später verschieben«, sage ich und spurte schon die Straße entlang. Ich drehe mich noch einmal um und rufe über die Schulter: »Wie heißt er denn?« Ich will ihr unbedingt zeigen, wie sehr ich mich für sie freue.

    »Adonis«, trällert sie zurück.

    »Im Ernst?«

    »Nein, natürlich nicht.« Sie kichert.

    Als wir noch studierten, unterschieden wir potenzielle Liebhaber, indem wir sie zum Beispiel »Kilt« oder »Mr. Shakespeare« nannten. Rob nannte sie »Prof«. Das lag daran, dass wir viele Männer kannten, die Matt oder Mark, Rob oder Bob hießen. Dass sie ihrer neuen Bekanntschaft einen Spitznamen gegeben hat, erinnert mich an diese aufregende Zeit. Diese Anonymität ist manchmal erfrischend.

    »Also, später will ich sämtliche Infos.« Ich haste davon und renne fast eine ältere Dame mit Einkauftstrolley um, weil ich nicht darauf achte, wo ich hinlaufe.

    Als ich zur Ladentür hereinstürze, sieht meine Filialleiterin demonstrativ auf die Uhr an der Wand. Was ich ignoriere. Es ist mir egal. Ich bin erfüllt von Aufregung und Freude für meine Freundin. Sie hat mich am Ende doch aufgeheitert.
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    ABIGAIL

    Er war sich seines Körpers anscheinend kein bisschen bewusst. Er bewegte sich mit solcher Gleichgültigkeit. Zog einfach sein T-Shirt aus und kratzte sich vor ihren Augen am Bauch. Abi sah sie, die schmale, aufreizende, nach unten zeigende Spur seiner Körperbehaarung. Seine hervorstehenden Beckenknochen, die dünne, fast schon zarte Haut, die sich über seine Bauchhöhle spannte. Abi sah ihn an. Sie begehrte ihn. Sein Körper war schön. Verlockend. Verfügbar. Er war großzügig damit. Lud sie ein, ihn zu genießen.

    Sie umklammerte das weiche Hotelkopfkissen und spürte seinen Atem hinter sich, die glühende Luft auf ihren Schultern, ihrem Rücken. Er nahm sie selbstsicher von hinten. Drang mit einer kraftvollen Souveränität in sie ein, die sie überraschte. Dann zurück, vor. Rhythmisch. In ihrem Tempo. Sie fing an, zu schwitzen, zwischen seinen Schenkeln zu rutschen. Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sah, normalerweise so ruhig und gefasst. Jetzt rot, erregt, angeschwollen vor Lust.

    Es war verwegen, diese Reihenfolge. Hauptakt und dann Nachspiel, aus dem das Vorspiel wurde, weil er wieder von vorn anfing. Zuerst so herum. Dann anders herum. Es machte ihm offenbar nichts aus, dass ihr Gesicht glühte; er war ausdauernd, konzentriert. Das überraschte sie. Er schien sich mehr auf ihr Vergnügen zu konzentrieren, als sie gedacht hätte. Mehr als Rob es je getan hatte. Er nahm ihre Brustwarze in den Mund, hielt die andere Brust mit der Hand fest, wollte ihre Hitze spüren. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Sie schob sich auf und ab, erkundete ihn, bot sich ihm dar. Sein Hals, ihre Brustwarzen. Sein Bauch. Ihre Schenkel. Sie leckte ihn, er schmeckte salzig. Sie spürte ihre Feuchtigkeit über seine Haut gleiten.

    Sie war erschöpft, die Glieder taten ihr weh, aber das war ihr egal. Sie wollte keine Zeit damit verschwenden zu schlafen. Das Leben schuldete ihr so viel. Und sie nahm es sich. Jeder Augenblick zählte. Er sollte sie erschöpfen, betäuben, verändern. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren.

    »So?«, murmelte er. Eine Frage. Als erfände er gerade etwas ganz Neues. Und das tat er. Sie nickte.

    Es hatte kein Ende, all das Neue. Als er schließlich auf ihr zusammensank, verharrten sie so, glitschig, erschöpft, verausgabt, zufrieden, bis sein Gewicht ihr irgendwann zu schwer wurde und sie unter ihm hervorkroch.

    Sie merkte, wie die Waagschalen pendelten, sich ausglichen, eine neue Balance fanden. Das Leben schuldete ihr ja so viel.
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    BEN

    Als Mel von der Arbeit nach Hause kam, war Ben mit Abi und den Mädchen in der Küche. Sie bauten eine Legostadt. Die erstreckte sich über den gesamten Küchentisch und den größten Teil der Arbeitsflächen. Das Vorhaben hatte den ganzen Nachmittag in Anspruch genommen. Keiner hatte aufhören und aufräumen wollen. Ben registrierte, wie nervös seine Frau war. Sie lief hektisch in der Küche umher, nahm Geschirr aus Schränken, öffnete den Kühlschrank und den Brotkasten, griff sich, was ihr gerade in die Hände kam, und knallte beides dann wieder zu. Er merkte, dass sie ihn und die Kinder aus dem Weg haben wollte, sie wollte mit Abigail alleine reden. Das missfiel ihm, und anstatt ihr offensichtliches Verlangen nach einem Gespräch unter Freundinnen zu respektieren, überlegte er, wie er dem entgegentreten könnte. Manchmal ging er nachmittags eine Runde Joggen, entschloss sich aber, heute darauf zu verzichten. Stattdessen spielte er den hilfsbereiten Ehemann und bot an, bei den Vorbereitungen für das Abendessen zu helfen. Seine Frau müsste doch eigentlich Abi loswerden wollen, sie müsste den Wunsch haben, mit ihm Zeit zu verbringen.

    Ben legte Tomaten in einen Durchschlag, ließ Wasser darüber laufen und fing an, einen Salat zuzubereiten, denn es sah aus, als wollte seine Frau Nudeln kochen. »Du bist bestimmt müde nach dem langen Tag im Laden, Mel«, sagte er und warf einen Blick auf Abi. Sie hätte anbieten können, ihr zur Hand zu gehen, tat sie aber nicht. Wie so oft. Sie war selten eine Hilfe.

    Er sah, wie Mel Abi zuzwinkerte. »Ich, nein, ich bin nicht diejenige, die zu wenig Schlaf bekommen hat.«

    Abi kicherte wie ein Teenager. Es ärgerte ihn. Er war kein Idiot, er konnte es sich schon denken: Abi war mit jemandem im Bett gelandet. Na und? Sollten sie jetzt die Sektkorken knallen lassen?

    »Ich dachte, nach dem Wochenende bei deinen Eltern wärst du völlig erledigt. Du schläfst doch dort nie gut.« Er legte Mel die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Sie konnte bestimmt etwas Zuwendung von ihm brauchen.

    Aber bis auf ein dahingemurmeltes »Geht schon« schenkte Mel ihm keine Beachtung.

    »Ich habe sie angerufen«, fügte er hinzu.

    »Wen?«

    »Deine Eltern.«

    »Ach.« Immerhin wurde sie rot.

    Eigentlich hätte Mel sie in der Mittagspause anrufen sollen – wie konnte sie das nur vergessen?

    Ihm war klar, dass er sie indirekt kritisierte, aber er konnte es einfach nicht lassen. »Es geht ihnen besser. Sie haben heute schon Rührei mit Toast gegessen.«

    »Danke dir.« Besonders dankbar schien sie allerdings nicht. Sie war immer noch ganz unruhig und zerstreut, während sie etwas Hackfleisch mit Zwiebeln für eine Bolognese anbriet. »Wo ist Liam?«, fragte sie.

    »Ich weiß nicht genau, bei Tanya wahrscheinlich.«

    »Wie ging es ihm heute?«

    »Prima. Warum?«

    »War er gut gelaunt?«, fragte sie vorsichtig und warf einen kurzen Blick zu den Mädchen, die scheinbar mit ihrem Lego spielten, aber wie üblich aufmerksam mithörten.

    »Schien so. Ziemlich gut gelaunt sogar«, bestätigte Ben. Mel reagierte allerdings nicht so erfreut über diese Aussage, wie er erwartet hätte.

    »Dann hab ich mir wohl nur etwas eingebildet«, murmelte sie leise vor sich hin.

    Ben fand die merkwürdige Stimmung seiner Frau heute äußerst irritierend. Seit Abi bei ihnen wohnte, fühlte er sich nicht selten ein bisschen ausgegrenzt. Unterhaltungen brachen manchmal ab, wenn er das Zimmer betrat – es war sehr unhöflich. Heute Abend wirkten Abigail und Mel auffällig nervös und wechselten vielsagende Blicke. Ziemlich kindisch, fand er.

    Als sie die Mädchen ins Bett gebracht hatten, wollte sich Ben in Ruhe vor den Fernseher setzen. Aber nicht einmal das war möglich, weil ständig Abis Handy vibrierte, während irgendwelche Nachrichten ankamen. Dann nahm sie jedes Mal das Gerät zur Hand und tippte sofort eine Antwort, was Mel zum Lächeln veranlasste und Ben nervte. Ob Abi schließlich auf Bens kaum verheimlichten Ärger oder Mels kaum verborgene Neugier reagierte, ließ sich nicht sagen, ungefähr um neun erhob sie sich jedenfalls und verkündete, dass sie ein langes Bad nehmen und früh ins Bett gehen wolle.

    »Ja, du musst ja todmüde sein nach deinem London-Ausflug«, bemerkte Mel mit einem weiteren Kichern. Im Ernst jetzt? Hielten sie ihn wirklich für so dumm, dass er nicht kapierte, was diese ganzen Anspielungen sollten?

    Abigail warf Mel eine Kusshand zu und verließ das Zimmer.

    »Sie hat jemanden kennengelernt«, erklärte Mel, kaum hörten sie Abi die Treppe hinaufgehen. Sie wollte Ben offenbar gern alles über diese neue Entwicklung in Abis Liebesleben erzählen. Es interessierte ihn aber nicht. Er gähnte, hielt den Blick auf den Fernseher gerichtet und demonstrierte, so gut er konnte, dass er das nicht hören wollte.

    Mel überhäufte ihn trotzdem unbeirrt mit Einzelheiten, über die sie sich offenbar in der Mittagspause ausgetauscht hatten. »Und, was denkst du?«, fragte sie, als sie am Ende ihrer Erzählung angelangt war.

    Er dachte, dass er seine Frau zurückhaben wollte. Er dachte, dass er sein Zuhause zurückhaben wollte.

    »Was willst du jetzt von mir hören? Macht Platz auf der Titelseite. Sie hatte Sex mit einem Kerl?«

    »Freust du dich denn nicht für sie?«

    »Wie verrückt«, antwortete er ironisch und demonstrierte eindeutig, dass er das nicht tat.

    »Das ist doch eine großartige Neuigkeit.«

    »Das einzig Großartige daran ist, dass sie nach ihrem Treiben offenbar todmüde ist und wir endlich ein bisschen Zeit für uns haben.« Er griff nach Mels Fuß und drückte ihn. Sie saßen aneinandergekuschelt auf dem Sofa.

    »Das ist alles?«, fragte Mel. Er zuckte mit den Schultern. »Es wird bestimmt wunderbar.«

    »Sie ist es, die jemanden kennengelernt hat. Nicht du.«

    »Ja, natürlich, das weiß ich«, antwortete Mel ein wenig beleidigt. »Ich meine ja nur, es wird toll, mit ihr zusammen Outfits auszusuchen, ihre Dates zu analysieren.«

    »Werd erwachsen, Mel. Ihr seid doch keine Teenager mehr.« Ben war selbst überrascht, wie aggressiv er reagierte. Es war idiotisch, so gereizt zu sein, weil er sich ausgegrenzt fühlte, aber er konnte einfach nicht anders. »Was soll sie dir von ihren Treffen denn mitteilen? Länge und Durchmesser seines Schwanzes?« Ben sah seine Frau herausfordernd an.

    »Nein, natürlich nicht, sei nicht so ordinär«, zischte sie und wurde rot. Ihre Empörung deutete allerdings darauf hin, dass Mel insgeheim hoffte, Abi würde ihr genau so etwas erzählen. Er wusste, dass Frauen solche Informationen austauschten. »Ich bin doch nicht so pervers, dass ich solche Details wissen will, aber …« Sie beendete den Satz nicht. Natürlich war sie neugierig zu hören, ob er gut im Bett war. Ob er irgendwas Besonderes machte. Ob er ihr die Tür aufhielt. Ob er Humor hatte. Worüber sie sich unterhielten. Ben fühlte sich unwohl bei dem Gedanken. Er wusste, wenn Abi über ihren neuen Mann sprach, würde Mel auch über ihren alten, also ihn, sprechen. Es war ein beunruhigender Gedanke. Plötzlich sah Mel Ben an und wirkte gar nicht mehr so aufgekratzt.

    »Ben, da ist noch was, worüber ich mit dir reden muss«, sagte sie. »Gestern Abend …«

    Er unterbrach sie, er wollte es nicht hören. Sicher ging es um irgendeine lächerliche Kleinigkeit, die Abi betraf – welches Sushi sie mochte, welche Unterwäsche sie trug, wo sie sich die Haare machen ließ. »Du bist ja ganz besessen von ihr«, sagte er.

    Mel schien schockiert. »Nein, bin ich nicht. Was redest du da für einen Unsinn?«

    »Du sprichst nur noch von ihr.«

    »Das stimmt nicht. Ich wollte dir gerade etwas völlig anderes erzählen.«

    »Ach ja, was denn?«

    Sie blitzte ihn wütend an. »Du bist momentan wohl nicht in der Stimmung, es dir anzuhören.«

    »Siehst du, über etwas anderes als sie kannst du nicht reden.«

    »Nein, das ist nicht wahr.« Sie seufzte. »Hör zu, es ist schön für mich, eine Freundin hier bei mir zu haben. Durch sie fühle ich mich …«

    »Was?«

    »Jung.« Mel wirkte überrascht, dass sie es aussprach. Das hatte sie vermutlich nicht vorgehabt, sie musste wirklich müde sein. Bens Gesichtsausdruck erstarrte.

    »Fühlst du dich durch mich etwa nicht jung?«

    »Manchmal.« Sie verkniff sich, das weiter auszuführen. Doch auch ohne dass sie es aussprach, konnte Ben die Wahrheit hören. Er gab seiner Frau selten das Gefühl, sich jung zu fühlen. Sie wollte es nur nicht zugeben, um ihn nicht zu verletzen. Er wusste, dass er recht hatte, als sie hinzufügte: »Es ist nur so, dass Abi und ich uns schon kannten, als ich noch ganz jung war, und wenn ich mit ihr zusammen bin, fühle ich mich wieder in diese Zeit zurückversetzt.«

    »Nun ja, wir waren auch nicht gerade im Rentenalter, als wir uns kennengelernt haben«, entgegnete er. »Du warst gerade mal fünfundzwanzig.«

    »Ja, aber da hatte ich Liam schon. Nachdem ich Mutter wurde, bin ich nie wieder jung gewesen.« Sie fuhr rasch fort. »Ab und zu im Café oder Restaurant zu essen statt immer selber zu kochen, macht Spaß. Cocktails zu trinken und mit dem Taxi nach Hause zu fahren, ist aufregend. Sie gibt mir das Gefühl, jung zu sein. Das hatte ich noch nie.«

    Sie musste sofort gemerkt haben, dass sie das Falsche gesagt hatte, denn sie hielt sich die Hand vor den Mund. Ben fand es traurig, denn bis vor Kurzem hatte er es gar nicht für möglich gehalten, dass sie einander auch das Falsche sagen könnten. Er hatte geglaubt, sie könnten einander alles erzählen und dass sie immer darauf vertrauen könnten, sich gegenseitig nie verletzen zu wollen, wie schwierig es ihnen auch vorkam. Wo war diese ganze Sicherheit nur geblieben?

    »Ah, ich verstehe. Du schwelgst in den guten alten Zeiten. Vor Liam und mir und den Mädchen«, antwortete er beleidigt.

    »Sei doch nicht so. Das meine ich nicht. Warum hast du was dagegen, dass ich etwas wiederbekomme, das jedem zusteht?«

    »Und das wäre?«

    »Jugendliche Lebensfreude. Intensive Freundschaft.«

    Ben sah auf den Boden. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Empfand sie das mit ihm etwa nicht? Sie war seine beste Freundin, er fühlte sich in ihrer Nähe jung und voller Lebensfreude. Vielleicht nicht die ganze Zeit, aber ziemlich oft. Sie sollte nicht merken, wie sehr sie ihn damit verletzt hatte. Er hatte seinen Stolz. »Weißt du, ich glaube, ich gehe jetzt eine Runde Joggen«, sagte er.

    »Um die Uhrzeit?«

    »Es ist doch erst halb zehn. Ich brauche ein bisschen frische Luft. Ich war das ganze Wochenende eingepfercht.«

    Es sollte keine Kritik an ihr sein, aber sie empfand es als indirekten Vorwurf. »Also, ich hab mich auch nicht gerade rumgetrieben«, antwortete sie verärgert. »Ich habe das Wochenende damit verbracht, Erbrochenes bei meinen Eltern aufzuwischen, und anschließend den ganzen Tag gearbeitet.«

    »Ich weiß. Ich wollte dich auch nicht angreifen. Ich brauche bloß ein bisschen frische Luft.«

    Ben sprang auf. Er wollte zur Tür hinaus sein, bevor einer von ihnen noch etwas sagen konnte, das er bereute. Mel schien am Sofa festgeklebt zu sein. Sie folgte ihm nicht nach oben, um die Unterhaltung fortzusetzen, während er seine Laufsachen anzog. Zum Glück, denn das wäre sicher in einem Streit geendet. Sie stellte stattdessen den Fernseher an und zappte planlos durch die Programme, bis sie auf eine Wiederholung der Simpsons stieß. Ben hörte noch die Titelmelodie, als er die Haustür hinter sich zuzog.
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    MELANIE

    Mittwoch, 4. April

    Ich wüsste nicht, wie ich im Moment ein Lächeln zustande bringen sollte, wenn Abi nicht wäre. Sie ist der einzige positive Mensch in meinem Leben. Alle anderen sind dermaßen mies gelaunt. Das Osterwochenende ist vorübergegangen, ohne das kleinste bisschen der Hoffnung und Erneuerung zu bringen, für die es eigentlich steht – nicht einmal das Überangebot an Schokolade konnte einen aufheitern. Die Mädchen sind dauernd müde und quengelig. Zugegeben, ihr normaler Tagesablauf ist durcheinandergeraten – wie immer in den Schulferien. Abigail erweist sich als wahrer Engel, weil sie auf die Kleinen aufpasst, während ich bei der Arbeit bin und Ben nicht von zu Hause aus arbeiten kann. Liam versuche ich möglichst zu verschonen, weil ich möchte, dass er sich auf das Lernen für seine Abschlussprüfung konzentriert.

    Die Mädchen sind gern mit Abi zusammen, aber der Neuheitsfaktor, in Cafés und Restaurants zu essen, nutzt sich mittlerweile ein bisschen ab. Sie sagen immer öfter, sie würden es vermissen, dass ich koche – witzig, bisher haben sie das nie zu schätzen gewusst. Dummerweise hatte ich die Ballettstunde letzte Woche völlig vergessen, aber es gibt ja auch sonst viel zu lernen. Ich lehre sie, es auch mal drauf ankommen zu lassen und das Leben zu genießen. Abi ist ihnen ein gutes Vorbild. Sie sollen Ehrgeiz entwickeln und Karriere machen; sie zeigt ihnen, was alles möglich ist. Bens Behauptung, ihre Entwicklungschancen würden sinken, weil ihre regelmäßige Zubettgehzeit von sieben Uhr abends nicht eingehalten wird, finde ich einfach lächerlich. Es macht keinem Kind etwas aus, ab und zu auch mal um zehn ins Bett zu gehen, obwohl ich jetzt, nachdem die Ferien vorbei sind, versuchen sollte, wieder zu unserem gewohnten Sieben-Uhr-Rhythmus zurückzukehren.

    Momentan hat Ben einfach an allem, was ich tue, etwas auszusetzen. Es nervt. Eigentlich ist er von Natur aus nicht streitlustig, aber zurzeit läuft er ständig herum wie ein alter Griesgram. Dabei steht nirgends in Stein gemeißelt, dass ich diejenige sein muss, die seine Hemden bügelt. Wenn er plötzlich merkt, dass er keins mehr hat, ist er selber schuld. Und zugegeben, in einer idealen Welt würde ich einen Weg finden, mit ihm ins Kino zu gehen, wenn er Karten gekauft hat. Aber an dem betreffenden Abend war Abi in London, Liam wollte kurzfristig ausgehen, und ich konnte so schnell keinen Babysitter auftreiben. Es war wirklich merkwürdig, dass er die Nachricht, in der ich ihm abgesagt habe, nicht bekommen hat – ich dachte ehrlich, ich hätte sie abgeschickt. Ich bemerkte meinen Fehler erst, als wir an dem Abend stritten und ich mein Handy hervorholte, um ihm zu zeigen, dass ich ihm Bescheid gegeben und ihn nicht absichtlich wie einen Deppen im Foyer stehen gelassen hatte. Nur dass es genau so gewesen war.

    »Ach, das tut mir leid, Liebling. Ich bin zurzeit einfach so müde und überlastet. Ich hab mich abgehetzt, um das Haus in Ordnung zu bringen, ich kam spät von der Arbeit, weil ich später angefangen hatte, weil ich Abi zum Bahnhof gefahren habe und …«

    »Meinetwegen.« Er lief aus dem Zimmer und ließ mich nicht einmal ausreden.

    Vieles zwischen uns bleibt ungesagt. Da Ben ständig so gereizt ist, habe ich noch nicht die passende Gelegenheit gefunden, ihm von Liams Ausraster wegen seines biologischen Vaters zu erzählen. Liam hat seitdem nichts mehr zu dem Thema gesagt, und ich denke langsam, es ist vielleicht besser, keine schlafenden Hunde zu wecken. Wenn ich die Sache wieder aufbringe, gerät womöglich alles aus den Fugen. Ich habe Liam seitdem nicht viel gesehen. Er lernt fleißig für seine Abschlussprüfung und ist ständig in der Bibliothek oder bei irgendeiner Lerngruppe. Und wenn er sich dort nicht aufhält, dann ist er bei Tanya. Ich bin nicht dumm, ich merke, dass er mir aus dem Weg geht. Er scheint nur dann mit mir in einem Raum bleiben zu können, wenn zum Beispiel Abi oder Ben ebenfalls anwesend sind.

    Das macht mich unglaublich traurig. Ich muss auf ihn zugehen und einen Weg finden, etwas von der Nähe wiederherzustellen, die immer zwischen uns bestand. Andererseits, vielleicht sollte ich das einfach aushalten. Akzeptieren, dass es normal ist, dass Teenager auf dem Weg zum Erwachsenwerden etwas Abstand zu ihren Eltern brauchen. Dies ist sein Abschlussjahr, natürlich steht er ein bisschen unter Druck. Ich habe fest vor, mich irgendwann mit ihm hinzusetzen und zu reden. Es ist falsch, so zu tun, als hätte es diese Szene zwischen uns nicht gegeben, aber was soll ich ihm denn über seinen biologischen Vater noch sagen?

    Ich weiß, so ist das Familienleben manchmal: Es läuft nicht immer wie am Schnürchen, manchmal gestaltet sich alles etwas mühsamer.

    Heute kommt Abi aus London zurück, und sie wird viel über ihre Fortschritte zu berichten haben. Sicher hat sie ihren Agenten, ihre potenziellen Sponsoren und Produzenten getroffen und ihren Liebhaber. Wir haben also unheimlich viel Gesprächsstoff.

    Ich arbeite heute nicht, was praktisch ist, weil ich so Zeit habe, ein wenig aufzuräumen. Ich gehe rasch in die Kinderzimmer und sammele bergeweise Schmutzwäsche ein. Ich wasche zwei Maschinenladungen voll und habe noch ein bisschen übrig. Da fällt mir ein, dass ich etwas von Abi mitwaschen könnte. Es ist Verschwendung, die Maschine laufen zu lassen, wenn sie nur halb voll ist. Ich tue Abi bestimmt einen Gefallen.

    Also schiebe ich die Tür zu dem winzigen Gästezimmer auf. Ich spioniere nicht. Ich will nur helfen.

    Sie lebt wie ein Teenager. Eine totale Schlampe, sogar für meine Verhältnisse. Überall verstreutes Make-up, leere Getränkedosen und Klamotten – unmöglich, zu sagen, was davon sauber und was schmutzig ist. Ich hebe die ein oder andere Bluse und ein T-Shirt auf und schnuppere vorsichtig daran, so wie ich es mit unseren Sachen mache. Ich kenne unseren Geruch. Unseren Schweiß, unseren Duft, unseren Mief. Abis Kleider riechen anders. Sie riechen nach Rauch und Sex. Automatisch muss ich an den Mann denken, mit dem sie schläft. Wie er wohl ist? Offenbar macht er sie glücklich.

    Denn ihre Unterwäsche gehört einer glücklichen Frau.

    Ich rühre sie natürlich nicht an, so schamlos bin ich nicht, aber sie ist nicht zu übersehen. Hübsche Spitzen-BHs, winzige Seidenhöschen. Sie trägt Strings. Strings. Wer macht denn so was? Das ist, als würde man Zahnseide für den Hintern benutzen, außerdem präsentiert man seine ganze Cellulite. Dieses Problem hat sie wahrscheinlich nicht. Das Zimmer ist mit seidigem Rot, aufreizendem Lila und verführerischem Türkis übersät. Ich sollte wirklich mal darüber nachdenken, mir etwas anderes als hautfarbene Sport-BHs zu kaufen.

    Plötzlich bin ich nicht mehr so überzeugt, dass ich ihre Sachen waschen will. Das meiste darf sowieso nur chemisch gereinigt werden, aber es ist nicht nur das. Es sind ihre Dessous. Selbst wenn ich sie nicht angefasst habe, wird sie wissen, dass ich sie gesehen habe, wenn ich ihre Blusen in die Maschine stecke. Ich ziehe mich aus dem Zimmer zurück und hoffe, dass ich nichts durcheinandergebracht habe. Hoffe, dass sie nie etwas erfährt.

    Kurz darauf bereite ich Abi ein leckeres Mittagessen zu. Sie hat sicher keine Zeit, etwas Anständiges zu essen, wenn sie in London von einem Treffen zum nächsten hetzt. Ich habe ihr angeboten, sie am Bahnhof abzuholen, aber sie sagte, sie wolle sich schnell ein Taxi nehmen. Aufgeregt behalte ich die Uhr im Blick. Um Viertel nach eins kommt Abi endlich durch die Tür. Ich falle ihr um den Hals.

    »Und, wie ist es gelaufen?«, frage ich neugierig.

    »Fantastisch.« Abi wickelt sich einen schönen hellblauen Baumwollschal vom Hals, stimmt dem Kaffee zu, den ich ihr anbiete, und sinkt auf einen Stuhl am Küchentisch. Ich folge ihren Bewegungen aufmerksam, sauge ihre Lebensfreude in mich auf, denn sie tut mir gut. Sie erzählt mir von ihrem Treffen mit ein paar »wirklich klugen Köpfen«, die auf jeden Fall Möglichkeiten für sie sehen und »ganz begeistert« von ihren Ideen sind. Es sei nur eine Frage der Finanzierung oder des »lieben Geldes«, wie sie es ein bisschen verlegen kichernd ausdrückt. Ich glaube, es ist ihr unangenehm, über Geld zu sprechen. Das ist verständlich. Sie hat Talent, sie ist berühmt. In Amerika hatte sie wahrscheinlich einen ganzen Stab an Leuten, die sich für sie um ihre Finanzen kümmerten. An oberster Stelle wahrscheinlich Rob. Die Sache fällt ihr bestimmt nicht leicht. Sie gibt mir einen kurzen Überblick, wie die Finanzierung ihrer Sendung aussehen könnte. Ich kann nicht von mir behaupten, irgendetwas von der Glitzerwelt des Fernsehens zu verstehen, deshalb frage ich am Ende noch mal nach: »Sie wollen also, dass du selbst Geld in die Sendung steckst, die du später moderierst?«

    »Ja, um zu zeigen, dass ich von dem Projekt überzeugt bin.«

    Für mich klingt es eher, als sollte sie Geld dafür bezahlen, einen Job zu bekommen. Noch dazu handelt es sich um eine beachtliche Summe. Bei dem Betrag, den sie nennt, bekomme ich feuchte Augen. Abi kramt ihre Zigaretten aus der Handtasche, zündet sich eine an und nimmt einen kräftigen Zug. Ich hole rasch den kleinen Aschenbecher hervor, den ich ihr kürzlich gekauft habe. Ich halte ihn im Schrank hinter dem Müsli versteckt, denn wenn Ben ihn sähe, würde er ausrasten und sagen, ich würde ihre widerliche Angewohnheit noch unterstützen.

    »Ist denn momentan wirklich der richtige Zeitpunkt, um eine so große Investition zu tätigen?«

    Seit Wochen schon streiten Abi und Rob über ihre Scheidung. Ich höre immer ihre Seite der wütenden, vorwurfsvollen Telefonate, sehe ihre empörte Reaktion auf die E-Mails seines Anwalts. Aber sie erzählt mir keine Einzelheiten, und ich frage auch nicht danach. Ich bin mir stets bewusst, dass es, wenn ich das Thema Geld aufbringe, so erscheinen könnte, als wollte ich andeuten, dass sie ein bisschen davon uns zukommen lassen sollte, was Ben unbedingt denkt, weil sie inzwischen schon sechs Wochen bei uns wohnt.

    »Na ja, wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder? Es wird sicherlich unglaublich eng. Wahrscheinlich werde ich von Wasser und Brot leben müssen.«

    Ich gebe mir die größte Mühe, nicht auf die edlen Einkaufstüten zu schauen, die Abi neben der Küchentür abgestellt hat. Agent Provocateur, Cos und Selfridges. Was mir offenbar misslingt, denn Abi fängt an zu lachen.

    »Also gut, vielleicht nicht direkt Wasser und Brot. Eher Kippen und Rotwein, aber ich mein’s ernst, ich werd mich ganz schön einschränken müssen. Das war meine allerletzte Shoppingtour. Von jetzt an muss ich mich eindeutig in Selbstdisziplin üben.«

    Ich nicke ermutigend. »Und was passiert jetzt als Nächstes?«, frage ich.

    »Na ja, ich werde mindestens ein paar Tage die Woche in London sein müssen – das heißt, viel Zeit im Hotel verbringen. Aber ich möchte mir in London noch keine Wohnung mieten. Ich bin mir nicht sicher, ob das zu diesem Zeitpunkt richtig wäre. Ich muss ein bisschen flexibel bleiben.«

    Mir ist nicht ganz klar, warum. Das könnte tausend Gründe haben. Vielleicht hat es etwas mit Rob und der Scheidungsvereinbarung zu tun, vielleicht auch mit dem Projekt. Sie geht nicht weiter darauf ein. Und ich bohre nicht nach.

    »Ich dachte, vielleicht miete ich hier oben etwas und pendele dann«, fährt Abi fort.

    »Wirklich?«

    »Ja, vielleicht könnte ich sogar etwas kaufen.«

    »Hier?« Ich bin überglücklich. Eine Woge purer Freude überkommt mich. Damit hätte ich nie gerechnet.

    »Ja.« Sie lächelt mich an. »Die Gegend hier gefällt mir. Es ist kein Problem, nach London zu pendeln, und die Immobilienpreise sind deutlich vernünftiger. Ich habe für morgen sogar schon einen Termin mit einer Maklerin vereinbart. Sie hat ein paar Wohnungen im Angebot, die sie mir zeigen will.«

    Sie bleibt hier! Direkt vor meiner Haustür! Ich muss nicht nach London fahren, um sie zu sehen – sie wird immer in der Nähe sein. Ich stelle mir vor, dass ich dann dauerhaft an ihrem Glanz und Glamour teilhaben kann. Das ist fantastisch! Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich gedacht, dass sie sich entschließen könnte, hier in Wolvney zu wohnen. Ich grinse bestimmt wie ein Honigkuchenpferd, denn sie lacht und drückt mir die Hand.

    »Du scheinst überrascht zu sein, aber das solltest du nicht. Du bist doch meine beste Freundin hier in England. Selbst wenn du nicht meine einzige Freundin hier wärst, wärst du auf jeden Fall meine beste«, scherzt sie. Dann fügt sie ernsthafter hinzu: »Wie du mich in deinem Zuhause aufgenommen hast, war einfach phänomenal. So überaus großzügig. Das hätte ich nie erwartet, und ich werde es wahrscheinlich nie wiedergutmachen können. Ich weiß gar nicht, warum du so gut zu mir warst – immerhin hatten wir jahrelang keinen Kontakt. Du bist einfach großartig.«

    Eine weitere Welle von Gefühlen überkommt mich, aber dieses Mal ist es eine komplizierte Mischung aus Freude, schlechtem Gewissen, Erleichterung, Dankbarkeit. Irgendwie haben wir es geschafft – wir haben die Zeit zurückgedreht und stehen uns genauso nah wie damals, bevor ich mit Liam schwanger wurde. Alles ist gut zwischen uns. Ich habe es wieder in Ordnung gebracht.

    »Da gibt es nichts wiedergutzumachen«, antworte ich mit belegter Stimme. »Dazu sind Freundinnen doch da. Ich sagte, du könntest so lange bleiben wie nötig, und das kannst du auch. Du musst mir sogar versprechen, dass du nicht gleich die erstbeste Wohnung nimmst, die dir angeboten wird.« Abis Hand liegt noch immer auf meiner. Sie drückt noch einmal und zieht sie dann zurück.

    »Du bist die Beste«, sagt sie. »Nachdem wir das nun geklärt haben, gehe ich, glaub ich, kurz duschen. London abwaschen. Du hast doch den Durchlauferhitzer an, oder? Es war wirklich zu komisch, als ich mir letzte Woche ein Bad einließ und es ganz kalt war. Erinnerst du dich?«

    Ja, ich erinnere mich, weniger daran, wie witzig, sondern eher, wie peinlich es war, weil ich Abi wirklich Unannehmlichkeiten bereitet hatte. »Ja, der Durchlauferhitzer ist an.«

    »Ach, gut. Klappt das nicht alles ganz wunderbar, Mel?«, antwortet sie und hüpft quasi aus dem Zimmer.
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    ABIGAIL

    Abigail hatte angeboten, Mel zur Schule zu begleiten, um gemeinsam Imogen und Lily abzuholen. Melanie war freudig überrascht, weil Abi sonst immer eine Ausrede fand, um sich davor zu drücken. Obwohl Abi ganz vernarrt in die Mädchen und von Kindern im Allgemeinen begeistert war, fand sie Mütter oft langweilig, eingebildet und undankbar. Sie zog es vor, sich von ihnen fernzuhalten. Aber sie wusste, dass Melanie sie schon lange einmal vorzeigen wollte; es war eine Nettigkeit, die sie ihr jetzt gewähren konnte.

    Ein gewisses Aufleuchten huschte über die Gesichter aller Anwesenden, als Mel und sie an der Schule ankamen. Sogar der stellvertretende Direktor nickte und winkte ihnen zu. Mel lachte. »Wer hätte das gedacht?«, sagte sie. »Er reagiert wahrhaftig auf eine Frau. Bei uns Müttern lässt er nie seinen Charme spielen, nicht mal bei den jungen hübschen – da ist er immer ganz formal. Du hast ihn rumgekriegt, Abi.«

    Abi war anders als diese Mütter. Und das wusste sie. Es machte sie stolz und schmerzte zugleich. Schillernd, kinderlos und aufregend. So etwas würde man im Zoo besuchen.

    Melanie winkte zwei Frauen zu, die gleich herübergelaufen kamen, um sich zu unterhalten. Abi sah sofort, dass sie zu den Frauen gehörten, die sie googeln würden. Sie war bestimmt das Aufregendste, was sie seit ihrem letzten Take-That-Konzert gesehen hatten. Sie konnten ihre Neugier kaum verbergen. Das konnten wenige, wobei man in L. A. etwas geübter darin war, Gleichgültigkeit vorzuspielen.

    Kaum waren Mels Freundinnen zu ihnen herübergeeilt, schienen sie plötzlich ganz schüchtern. Sie beäugten Abi misstrauisch, offensichtlich verängstigte sie die beiden. Schade, dass Mel mit derart provinziellen Leuten verkehrte. Sie sollte selbstbewusste Freundinnen haben, keine, die sich durch einen Burberry-Trenchcoat und goldblonde Strähnen einschüchtern ließen.

    »Gillian, Becky, darf ich euch meine gute Freundin Abigail Curtiz vorstellen. Abi, das sind Gillian Burton und Becky Ingram«, sagte Mel.

    Abi streckte ihre lange, schlanke Hand aus, Becky und Gillian nahmen sie nacheinander verlegen. Offenbar begnügten sie sich normalerweise mit einem Winken oder Lächeln statt formaler Vorstellungszeremonien am Schultor.

    »Gute Freundin!?« Abi schien empört. Sie stieß Mel scherzhaft zwischen die Rippen. »Älteste und beste Freundin beschreibt es doch wohl treffender.« Mel errötete, offenbar erfreut, dass jemand so öffentlich Anspruch auf sie erhob. »Ach, du meine Güte, ich hoffe, ich bin jetzt niemandem auf die Füße getreten. Eure beste Freundin ist sie ja sicher auch, hab ich recht, Ladys? Melanie war schon immer überaus beliebt. Absolut umschwärmt – jeder hat sie gern.«

    Gillian und Becky stimmten lachend zu und demonstrierten damit ihre guten Manieren und dass sie Abis Zauber sofort verfallen waren – sie hätten allem zugestimmt, was Abi gesagt hätte, nur um eines ihrer strahlenden Lächeln zu erhaschen.

    »Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Abi.«

    »Mel hat uns schon so viel von dir erzählt.«

    »Du warst Anfang der Woche in London, stimmt’s?«

    Natürlich war sie Thema ihrer Unterhaltungen gewesen. »Bin gerade wieder zurück«, antwortete Abi mit zustimmendem Lächeln, das vermittelte, wie froh sie doch war, dem ganzen Großstadtqualm entronnen und wieder hier bei ihnen in der Kleinstadt zu sein. Dann setzte sie zu einer Unterhaltung über ein Theaterstück an, das sie im Old Vic gesehen hatte. Becky und Gillian versicherten beide, dass sie es kaum erwarten könnten, es sich auch anzuschauen.

    »Mel hat große Neuigkeiten, nicht wahr, Mel?«, sagte Abi dann.

    »Ach, ja. Abi überlegt, hier in Wolvney zu bleiben, morgen schaut sie sich ein paar Mietwohnungen an«, erklärte sie.

    »Nein, nicht das«, sagte Abi und lachte. »Das von Liam.«

    »Liam?« Mel verstand nicht, was sie meinte.

    »Keine falsche Bescheidenheit. Das ist doch eine großartige Sache. Erzähl es deinen Freundinnen, sie werden sich bestimmt für dich freuen.« Mel zuckte verwirrt mit den Schultern. »Das Praktikum«, half Abi ihr weiter auf die Sprünge. Mel sagte immer noch nichts. Da wandte Abi sich an Gillian und Becky und verkündete: »Liam hat einen erstklassigen Praktikumsplatz in Westminster bekommen. Er fängt gleich nach seiner Abschlussprüfung an und wird drei Monate fest dort arbeiten, bevor sein Studium beginnt. Das sind fantastische Neuigkeiten. Und es wird seine Chancen auf dem Arbeitsmarkt langfristig deutlich erhöhen. Der erste Schritt, um die Welt zu verändern, stimmt’s, Mel?« Abi stieß ihre Freundin sanft mit dem Ellbogen in die Rippen. Mel sah aus, als würde sie jeden Moment losheulen.

    »Das wusste ich nicht.«

    »Was?«

    »Ich wusste nicht, dass er angenommen wurde.«

    Abi schien peinlich berührt. »Gestern. Er hat mich angerufen. Ich dachte …« Sie verstummte. Mel schüttelte kaum merklich den Kopf.

    Becky versuchte, die Situation zu retten, indem sie Mel um den Hals fiel. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten, ich gratuliere ihm und dir! Du musst sehr stolz sein.«

    Gillian versuchte, Mels Unwissenheit und Abis Wissensvorsprung vernünftig zu begründen. »Hast du nicht erzählt, dass Abi ihm geholfen hat, sich auf das Vorstellungsgespräch vorzubereiten? Das ist bestimmt der Grund, warum er sie zuerst angerufen hat. Er ist eben besonders wohlerzogen. Wahrscheinlich wollte er sich bei dir bedanken, stimmt’s Abi?«

    Abi schien fassungslos. Sie wusste, dass ihre Freundin zutiefst verletzt sein musste, weil sie nicht eingeweiht war. Eine so wichtige Neuigkeit. »Ich dachte wirklich, du wärst die Erste, der er es erzählt«, stammelte sie. Mel schüttelte den Kopf, brachte jedoch kein Wort heraus. »Aber es ist doch toll, oder?«

    »Ja, ja, natürlich. Er spricht schon seit zwei Jahren von diesem Praktikum«, antwortete Mel. Ihre Stimme klang rau und brüchig.

    Im nächsten Augenblick tummelten sich plötzlich Imogen, Lily und mehrere andere Kinder um die Beine der Frauen und verlangten etwas zu essen, Aufmerksamkeit und nach Hause gebracht zu werden. Alle wollten jetzt aufbrechen.

    »Ich hab eine Idee«, sagte Abi plötzlich. »Lasst uns doch heute Abend feiern – wir könnten ein paar Cocktails trinken.«

    »Mel will sicher mit Liam, Ben und den Mädchen feiern«, wandte Becky ein.

    Abi schaute verunsichert. »Ich dachte nur, wenn Liam das wollte, hätte er es doch gesagt. Ich glaube nicht, dass er vorhat, mit seiner Familie zu feiern.« Sie warf Mel einen kurzen nervösen Blick zu und fuhr dann fort: »Ihr wisst doch, wie das ist in dem Alter. Da dreht sich alles nur um Freundinnen. Wahrscheinlich hat er ganz andere Pläne. Ich möchte nur verhindern, dass Mel ganz um eine Feier gebracht wird. Schließlich hat sie einen nicht unwesentlichen Anteil an diesem Erfolg. Sie hat so viel für ihn geopfert. Ihr wisst schon, in den ersten Jahren.«

    Mel konnte keine von ihnen ansehen. Becky registrierte, wie gekränkt sie war. »Guter Plan – wo soll’s hingehen?«, warf sie ein und verschaffte Mel auf diese Weise ein bisschen mehr Zeit, um sich zu fangen.

    »Northampton. Hier gibt’s nirgendwo gute Margaritas. Und glaubt mir, ich habe gesucht«, antwortete Abi. »Wollen wir? Alle vier? Nur zu zweit ist es ja keine richtige Feier.«

    »Unbedingt.«

    »Ja, bitte«, antworteten Becky und Gillian wie aus einem Mund.

    »Prima. Dann ist es abgemacht. Mel schickt noch die Uhrzeit rum. Ja, Mel?« Mel nickte, das Gesicht vor Scham errötet. Abi drückte ihr mitfühlend den Arm. »Keine Sorge, wir wollen mit dir feiern. Das wird bestimmt lustig.«
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    MELANIE

    Kaum sind wir zu Hause, überreicht Liam mir die Zusage für sein Praktikum in Westminster. Ich sehe Abi an, und sie zwinkert mir verschwörerisch zu und flüstert: »Siehst du, er hat nur auf den richtigen Moment gewartet.« Ich beschließe, dass es nichts bringt, ihn zu fragen, wie lange er schon von der Neuigkeit weiß und warum er sie mir verschwiegen hat. Stattdessen falle ich ihm um den Hals. »Ich freu mich ja so!« Er lässt meine Umarmung zu. »Sollen wir heute Abend zur Feier des Tages alle zusammen essen gehen?«, frage ich ermutigt. Becky und Gillian würden es bestimmt verstehen, wenn ich unseren Cocktailabend absage.«

    Liam schüttelt den Kopf. »Nicht nötig. Ich hab noch was zu tun und will mich dann lieber ausruhen.« Irgendetwas an seinem Tonfall hält mich davon ab, weiter zu drängen.

    Ich war mir nicht sicher, ob Ben sonderlich begeistert sein würde, dass ich heute Abend Cocktails trinken gehe. Er ist bei Weitem nicht so rückständig, dass er mürrisch knurren würde, weil ich ein Sozialleben habe, aber nachdem ich ihn letzte Woche im Kino versetzt habe, dachte ich, er wäre vielleicht noch ein bisschen sauer. Liams Neuigkeit ist jedoch so aufregend, dass er nichts dagegen einzuwenden hat. Tatsächlich ist er sogar froh darüber, dass Abi und ich aus dem Haus sind, und die Tatsache, dass Gillian und Becky uns begleiten, kommentiert er gelassen mit den Worten: »Dann wirst du mir wenigstens nicht übermütig.«

    »Und was, wenn ich gern übermütig werden will?«, frage ich. Darauf antwortet er nichts. Er sagt nur, dass er die Gelegenheit nutzen möchte, ein bisschen Zeit mit Liam zu verbringen.

    »Ich habe das Gefühl, dass wir schon lange keine Zeit mehr nur für uns hatten. Vielleicht setzen wir uns zusammen und spielen eine Runde Call of Duty auf der Playstation.«

    Normalerweise würde ich darauf hinweisen, dass Videospiele keine sinnvolle Beschäftigung für einen gemeinsamen Abend sind, aber ich überlege es mir anders. Was Liam betrifft, bewege ich mich momentan auf unsicherem Terrain, aber er findet Call of Duty bestimmt sinnvoll.

    Abi hat eine Cocktailbar in einem angesagten Hotel namens Hashtag ausgesucht. Ich hatte keine Ahnung, dass es solche fantastischen Lokale in Northampton gibt. Wenn ich mit Ben und den Kindern herkomme, läuft es in der Regel auf ein Glas Wein und ein halbes Dutzend Pizzabrötchen bei Pizza Express hinaus. Die Bar, die sich hinter einer dezenten Glastür versteckt, schafft es, atemberaubend luxuriös und gleichzeitig gemütlich zu sein. Die Wände sind mit Leder bezogen, die Decke mit antiken Spiegeln geschmückt, der Bartresen hat eine kupferne Oberfläche. Die Sitzgelegenheiten sind aus dunkelrotem Samt, die Beleuchtung gedämpft und die Cocktails göttlich.

    »Es ist großartig, ich will am liebsten gar nicht mehr weg«, schwärme ich, obwohl ich mich nicht traue, auf die Preise zu schauen.

    Ich hatte heute Abend noch keine Zeit, etwas zu essen, denn kaum hatte ich die Mädchen gebadet und mich in ein halbwegs Cocktailbar-taugliches Outfit geworfen, wartete schon das Taxi, um uns zum Bahnhof zu bringen. Folglich steigt mir der Alkohol direkt zu Kopf. Und die Cocktails sind wirklich lecker und trinken sich leicht weg. Außerdem ertränke ich meinen Kummer. Ja, wir feiern, aber ich kann es nicht so einfach verwinden, dass Liam mir nicht sofort von seinen wunderbaren Neuigkeiten erzählt hat. Offensichtlich hängt das mit unserer schrecklichen Unterhaltung über seinen biologischen Vater zusammen. Da habe ich wirklich versagt, und Liam scheint mich jetzt dafür zu strafen. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Morgen setze ich mich mit ihm zusammen. Bespreche alles noch einmal, bevor er sich noch weiter von mir entfernt. Nachdem ich das beschlossen habe, schiebe ich das Thema beiseite und widme mich den Cocktails. Schließlich ist es trotz allem eine großartige Neuigkeit.

    Kurz darauf sind wir in unsere Unterhaltung vertieft, tauschen Klatsch und Tratsch, Geheimnisse und Lebenstipps aus. Gillian erzählt, dass sie immer Trauben im Gefrierfach hat, weil die Wein kühlen, ohne ihn zu verwässern, und gekühlten Wein kann man ja nie genug haben. Wir finden das alle genial. Becky erklärt uns, wenn man einen Holzlöffel über einen Topf kochende Nudeln oder dünstendes Gemüse legt, kocht der Inhalt nicht über. Ein nützlicher Tipp, aber nicht besonders aufregend. Abi gibt unzählige Ratschläge, wie man am besten Make-up auflegt und wie man auf Fotos schlankere Beine hat. Wir hören ihr wie gebannt zu, obwohl keine von uns je von Paparazzi verfolgt wurde und sich das in Zukunft sicher auch nicht ändern wird. »Und wisst ihr, wie ihr es vermeidet, versehentlich Lippenstift auf die Zähne zu bekommen?«, fragt sie.

    »Nein.« Wir sind alle ganz Ohr; sie ist eine wahre Quelle menschlicher Weisheit.

    »Nachdem ihr euren Lippenstift aufgetragen habt, steckt einen Finger in den Mund. Schließt eure Lippen um den Finger, dann zieht ihn heraus. Ganz langsam. Der überschüssige Lippenstift bleibt an eurem Finger hängen und nicht an den Zähnen.« Abi macht es vor. Wir drei sehen ihr fasziniert zu. Wahrscheinlich ist es ihr nicht bewusst, aber diese Bewegung ist ausgesprochen erotisch. Ich meine, man stellt sich automatisch vor, was ihre Lippen sonst noch umschließen könnten. Gillian, Becky und ich kichern ganz aufgeregt.

    »Jetzt bist du dran, Mel«, ermuntert mich Becky.

    »Oh, ich habe die Lösung, um Cellulite loszuwerden. Hundert Prozent idiotensicher.«

    »Toll.« Gillian und Becky sehen jetzt mich erwartungsvoll an.

    »Nehmt eure Brillen ab, wenn ihr vor dem Spiegel steht – glatter Hintern garantiert«, erkläre ich und amüsiere mich über meinen eigenen Witz.

    Gillian kippt beinah vom Barhocker, so sehr muss sie lachen, aber Becky fühlt sich wohl ein bisschen getäuscht. Abi lächelt mir zuliebe verhalten.

    Wir trinken viel. Zu viel. Keine Ahnung, wie viel. So viel, dass ich den Überblick verliere. Es entwickelt sich zu einem großartigen Abend. Phänomenal. Ich weiß jetzt schon, dass ich morgen einen tierischen Kater haben werde. Einen, wie ich noch nie einen hatte wahrscheinlich. Ich weiß es, aber ich kann es mir nicht vorstellen, und im Moment ist es mir auch herzlich egal.

    Ich kann mir jedoch vorstellen zu singen.

    Vielleicht sogar, auf dem Tisch zu tanzen.

    Wäre ein Strand in der Nähe, würde ich barfuß laufen. Und ich würde nackt baden!

    So betrunken bin ich. Ich versuche zusammenzuzählen. Drei Cocktails, weil wir alle eine Runde ausgegeben haben, bis auf Abi, also ja, drei. Das sind ungefähr zehn Einheiten. Nicht schlecht. Wir bestellen Essen. Es ist Abis Vorschlag. Sie geht öfter aus als wir und erklärt, ohne etwas zu essen, würden wir nicht weit kommen. Wir bestellen wirklich leckere Häppchen. Ein paar Tacos und Tostadas und irgendwas mit Kartoffeln.

    Das Essen wird serviert. Es riecht fantastisch. Ich will richtig zuschlagen, aber sosehr ich mich auch bemühe, die Häppchen finden nicht in meinen Mund. Ich habe einfach zu viel zu erzählen. Offen gesagt, bin ich heute Abend umwerfend komisch. Die anderen können sich vor Lachen kaum noch halten. Eigentlich erzähle ich nur von grässlichen Elternabenden oder merkwürdigen Kunden im Laden, aber irgendwie gestalte ich die Geschichten lustig und unterhaltsam. Ich zitiere sogar die Leute mit (völlig falschen) Akzenten. So kommt es, dass ich zu viel rede und zu wenig esse. Selbst wenn die anderen sprechen, komme ich kaum zum Essen, weil ihre Geschichten ebenfalls zum Wegwerfen komisch sind. Die erste Taco-Schale ist zu voll, und ich verfehle meinen Mund und treffe stattdessen meine Bluse. Sogar betrunken ärgert mich das ein bisschen. Becky versichert, dass man das Fett mit ein bisschen Fleckenlöser rausbekäme, mir scheint der Fleck jedoch dauerhaft, und auf dem Gebiet bin ich schließlich Expertin. Was ich allerdings nicht zugeben will. Wer will schon als Expertin für das Entfernen von Flecken auf Kleidungsstücken gelten? Damit entlockt man keinem ein Lachen. Aber fürs Protokoll: Gras, Tinte, Schlamm, das krieg ich alles raus. Jetzt ist nur nicht der richtige Augenblick, den anderen solche Weisheiten mitzuteilen. Das hebe ich mir fürs Schultor auf und beeindrucke sie lieber dort damit.

    Was erzählt Abi da gerade? Sie hat auch nicht viel gegessen. Sie teilt ihr Fachwissen darüber, wie man sich am besten auszieht, das ist viel amüsanter.

    »Mel sagt, du bist frisch verliebt?«, forscht Gillian nach.

    »Ich habe es gerade erst erwähnt«, erkläre ich schnell.

    Abi lächelt, es scheint sie nicht zu stören, dass ich Details aus ihrem Privatleben vor meinen Freundinnen ausplaudere.

    »Ich habe zumindest eine Menge Spaß«, antwortet Abi. »Als Rob und ich ein Paar wurden, war ich noch sehr jung. Ich hatte nie die Gelegenheit, mich auszutoben.«

    Ich fange an zu kichern. Das ist der Alkohol. »Na ja, im ersten Jahr an der Uni hast du es ganz schön wild getrieben«, sage ich. Komisch, dass ich das laut ausgesprochen habe. Ich war mir sicher, das nur zu denken. Ich schaue zu Abi, um festzustellen, ob sie beleidigt ist.

    »Hast du das so in Erinnerung?«, fragt sie, noch immer lächelnd, aber selbst durch den Dunst meiner Trunkenheit erkenne ich ein wenig Neugier. Die meisten Menschen interessieren sich dafür, wie andere sie in Erinnerung haben; Abi anscheinend ganz besonders. Wahrscheinlich, weil sie fürs Fernsehen arbeitet und es deshalb wichtig ist, was die Leute über sie denken oder über sie sagen. Das hat nichts mit Eitelkeit zu tun. Es ist ein rein berufliches Interesse. Eine Notwendigkeit.

    »Die Jungs waren immer scharenweise hinter dir her. Und du hattest so einige lockere Beziehungen.« Lockere Beziehung scheint mir der taktvollste Ausdruck für das, was da ablief. Unsere Zimmer lagen nebeneinander. Zwischen den Kopfenden unserer Betten befand sich nur eine dünne Wand. Ich bekam nicht wirklich viel Schlaf.

    Abigail macht eine wegwerfende Handbewegung. Sie misst diesen aussichtslosen Anwärtern nicht viel Bedeutung bei, deshalb waren sie ihrer Erinnerung entglitten. »Ich wollte immer nur Rob«, erklärt sie entschieden. »Mit den anderen habe ich mich nur abgegeben, um ihn eifersüchtig zu machen.«

    Kann sein. Darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber es würde zu dem Spiel passen, das Abi glaubte spielen zu müssen, um Rob rumzukriegen. Um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, musste sie ihn ignorieren und mit allen möglichen anderen Jungen rummachen. Damals dachte ich, sie wäre sich noch nicht sicher mit ihm oder sie wäre doch nicht so sehr in ihn verliebt. Im ersten Augenblick überschüttete sie ihn mit Aufmerksamkeit, im nächsten zeigte sie ihm die kalte Schulter. Es war anstrengend und verwirrend.

    »Rob lagen massenweise junge Frauen zu Füßen«, erklärt Abi an Becky und Gillian gewandt. »Alle waren sie verrückt nach ihm, stimmt’s, Mel?«

    Plötzlich ist die Atmosphäre trüb und schwer; vorher war sie hell und heiter gewesen. Abi sollte von ihrem neuen Mann erzählen, nicht von Rob. »Das ist doch Schnee von gestern. Bring uns auf den neusten Stand«, erwidere ich.

    »Oh ja, erzähl uns alle Einzelheiten. Wir sind glücklich verheiratet. Da gibt’s nichts Neues zu berichten«, scherzt Gillian.

    »Soll heißen, wir haben nur langweiligen Gewohnheitssex, wir sind ganz wild darauf, von deinen Abenteuern zu erfahren!«, fügt Becky hinzu. »Lass hören! Lass hören! Lass hören!«

    Einige Paare wenden sich in unsere Richtung. Die Männer wirken verlegen, ein paar der Frauen neidisch. Wir haben mehr Spaß als sie. Wir ordern noch eine Runde Cocktails und nippen an ihnen, während Abi uns erzählt, dass sie tweetet, postet, vögelt. Dass sie flirtet, küsst und fickt. Das sind ihre Worte.

    Ich gebe mir alle Mühe und hoffe, mein Gesicht sieht nicht so schockiert aus, wie ich bin. Ich wusste, dass sie mit einem Mann, den sie Adonis nennt, Sex hat. Das hatte sie mir erzählt. Und ich habe absolut nichts dagegen einzuwenden. Sie ist frisch getrennt, Mitte dreißig und hat ein bisschen was nachzuholen, eine Rechnung zu begleichen, ein Ego auf Vordermann zu bringen und ein gebrochenes Herz zu heilen. Es gibt viel zu tun. Natürlich soll sie etwas unternehmen. Aber wie sie es ausgedrückt hat. Ficken. Das Wort klingt so schmutzig, hart, grob. Es verwirrt mich. Es schockiert und erregt mich zugleich.

    Das muss der Alkohol sein. Ich frage mich, wie es wohl wäre, sie zu sein. Eine Frau, die sagen kann, was sie will, sich anziehen, wie sie mag, rauchen, essen, wonach ihr ist. Diese Frau bin ich nie gewesen. Sie kann nach Belieben Sex haben. Ich habe freitags Sex. Danach kann man die Uhr stellen. Nicht, dass ich mich beschweren wollte, ich meine ja nur.

    »Ach, eine neue Beziehung anzufangen …« Becky entfährt ein sehnsuchtsvoller Seufzer. »Das ist so lange her.«

    »Es ist wunderbar. Alles, was Adonis sagt und tut, ist neu und interessant, wisst ihr. Wie er mit dem Kellner spricht. Wie er seine Kleidung trägt. Wie er einen Raum betritt.« Abis Augen glänzen hell, während sie kichert und den Moment auskostet.

    »Adonis, im Ernst jetzt?«, frotzelt Gillian.

    »Kosenamen sind ein Minenfeld, oder? Ich weiß, das ist nicht besonders originell, aber ihm gefällt es. Ich variiere manchmal. Casanova, Don Juan, Ladykiller. Er nennt mich Zuckerschnecke«, gesteht Abi mit einem verhaltenen Lächeln.

    »Wann stellst du ihn uns vor?«, frage ich.

    Sie wirkt sofort erschrocken. »Ach, nein, ich denke nicht. Er wohnt doch in London.«

    »Wir könnten nach London kommen«, antworte ich ungeduldig. »Ben und ich brauchen sowieso mal einen Tapetenwechsel.« Ein bisschen Zeit zu zweit würde uns tatsächlich guttun. »Ein Wochenendtrip nach London wäre großartig. Liam könnte sich um die Mädchen kümmern.« Ich bin ganz begeistert und würde am liebsten sofort Fahrkarten kaufen.

    »Nein. Nein. Das macht viel zu viele Umstände. Nein«, erwidert sie entschieden und schüttelt energisch den Kopf. »Ich stelle ihn euch vor, wenn ich so weit bin.«

    Plötzlich bekomme ich einen Schrecken. »Oh nein, Abi. Er ist doch nicht etwa verheiratet?«

    Sie scheint fassungslos. Traurig. Schockiert. Alles auf einmal. »Nein, nein, natürlich nicht. Das würde ich einer anderen Frau niemals antun. So viel Selbstachtung habe ich.«

    »Warum können wir ihn dann nicht kennenlernen?«

    »Er ist …«

    »Was?«

    »Er ist jünger als ich«, antwortet sie vorsichtig.

    »Aha?«

    »Deutlich jünger als ich.«

    »Verstehe. Na ja, was dem einen recht ist, ist dem anderen billig, oder?« Dabei denke ich an Rob. Seine Sekretärin war Jahrzehnte jünger als er. Kein Hahn kräht danach, wenn irgendein alter Kerl eine junge Schönheit abschleppt.

    »Das Problem ist, dass ich ihn angelogen habe, was mein Alter betrifft.«

    »Aha, ich verstehe.«

    »Ich erzähle immerzu von dir. Er weiß, dass wir zusammen studiert haben, aber …« Sie bricht ab, zuckt mit den Schultern, wirkt verlegen. Sie braucht nicht mehr zu sagen. Sie kann locker für zehn Jahre jünger durchgehen, als sie in Wirklichkeit ist. Ich nicht.

    »Wie alt ist er denn nun?«, frage ich.

    »Jung«, antwortet sie mit einem Grinsen, das zeigt, dass ihr das keine Sorgen bereitet.

    »Wie jung?«

    »Das sage ich lieber nicht.« Sie umklammert ihr Glas. Ihre Knöchel treten weiß hervor. Becky und Gillian sind ganz Auge und Ohr.

    »Komm schon, raus mit der Sprache. Wie groß ist der Altersunterschied?« Ich schwenke mein Glas zwischen Fingern und Daumen.

    »Er ist dreiundzwanzig.«

    »Abigail!«

    »Nein, kleiner Scherz, sechsundzwanzig.« Sie spricht es aus wie eine Frage. Als wäre sie sich nicht ganz sicher oder als wäre sie nicht ganz ehrlich. Versucht sie etwa, sich ein Alter auszudenken, das ich akzeptabel finde?

    »Richtig so.« Gillian hält die Hand hoch und wartet darauf, dass Abi sie abklatscht. Abi lässt Gillians Hand unbeachtet in der Luft hängen, denn sie sieht mich an und wartet darauf, wie ich reagiere.

    »Aha.« Ich schlürfe einen großen Schluck meines Cocktails und konzentriere mich darauf, was ich als Nächstes sagen soll. Die Gedanken, die mir durch den Kopf schießen, lauten: Das wird nicht lange halten, er wird ihr wehtun und Worüber unterhalten sie sich? Außerdem bin ich ein bisschen perplex, weil sie mir das mit dem Altersunterschied nicht vorher erzählt hat. Wenn ich aber empört reagiere, dann erzählt sie mir wahrscheinlich gar nichts mehr. Das will ich nicht. Ich mag ihre Geschichten. Zugegeben, bei manchen fühle ich mich unwohl. Werde vielleicht ein bisschen neidisch. Aber ihr Leben ist einfach so unfassbar aufregend und frei. Sie konnte sich jung fühlen, als sie wirklich jung war, und jetzt benimmt sie sich wieder wie ein Teenager. Mir kommt es manchmal so vor, als wäre ich nie jung gewesen.

    Aber dann denke ich daran, wie sie verzweifelt und deprimiert auf meiner Türschwelle stand, und ich zügele meine negativen Gedanken. Sie hat ein bisschen Spaß verdient.

    »Das ist ja fantastisch«, antworte ich voller Überzeugung, beziehungsweise lalle ich voller Überzeugung. Ich sollte jetzt lieber aufhören zu trinken. Abi strahlt mich dankbar und erleichtert an.

    »Findest du?«

    »Natürlich. Junge Männer haben schließlich ein paar eindeutige Vorteile, stimmt’s?« Wir kichern alle los wie Schulmädchen.

    Was Abi als Zustimmung auffasst, auch die letzten intimen Details über ihr Sexleben zu enthüllen. Ich hätte nicht gedacht, dass es da noch mehr zu erzählen gäbe, aber offensichtlich gab es das. Sie berichtet, dass er wahrhaftig zwei- oder dreimal pro Nacht kann, in unterschiedlichsten Stellungen, an unterschiedlichsten Orten.

    »Jetzt weiß ich auch, was ein Quickie im Stehen ist«, erklärt sie lachend. Sie plaudert aus, dass er sich gern führen lässt und äußerst entgegenkommend ist, dass er gar nicht genug von ihr kriegen kann. »Wenn ich gerade dusche, kann es passieren, dass er mir nachkommt.« Sie enthüllt, dass sie sich überall rasiert hat, weil ihm das gefällt. Er selbst ist offenbar ebenfalls untenherum haarlos.

    »Neiiiin«, staunen wir im Chor.

    »Ist das heute modern?«

    »Scheint so.« Sie nickt.

    »Ich dachte, das machen nur Schwule«, sagt Becky und versucht, welterfahrener zu klingen, als sie ist.

    »Nee. Das machen sie alle. Das lässt ihren Penis größer erscheinen.«

    Ich kann mich nicht beherrschen – ich schlage mir die Hand vor den Mund, wie in einem Comic, in dem jemand ausdrückt, wie baff er ist. »Aber warum haben sie es in dem Alter nötig, ihr bestes Stück größer erscheinen zu lassen?«, frage ich. »Ich meine, na ja, du bist doch da …« Ich zögere, bin nicht sicher, wie ich den Satz beenden soll. »Du hast ihm doch schon gezeigt, dass du ihn toll findest.«

    »Für Fotos und Videos und so was«, antwortet Abi und zuckt lässig mit den Schultern.

    Ich wage es nicht, Gillian oder Becky in die Augen zu schauen. Ich glaube nicht, dass ich sehen will, wie sie Erfahrung vortäuschen oder schockiert oder verlegen dreinblicken. Oder – und das wäre das Allerschlimmste überhaupt – es großartig finden, ihr Sexleben zu fotografieren und zu filmen.

    »Ich fühl mich ja so alt«, stöhnt Gillian.

    »Ich weiß natürlich, dass so was gemacht wird«, erklärt Becky in einem Tonfall, der auf das Gegenteil schließen lässt.

    Als Liam noch ein paar Jahre jünger war, gab es an seiner Schule einen Kurs über Sicherheit im Internet. Ich erinnere mich noch an die unsägliche Unterhaltung, die ich mit ihm darüber führte, keine Fotos von sich zu teilen. Manche Eltern rieten ihren Kindern lediglich, nicht ihre Gesichter und ihre Geschlechtsteile auf demselben Bild zu zeigen. Ich hielt das für pessimistisch. Aber Ben meinte, es sei vielleicht realistisch. Solche Dinge passierten nun einmal. Wir sprachen als Eltern darüber – rein theoretisch. Das war etwas, mit dem unsere Kinder vielleicht in Berührung kamen. Aber nicht wir. Andererseits ist Abi kein Elternteil. Sie ist zwar vier Monate älter als ich, aber sie hat keine drei Kinder zur Welt gebracht, sie hat es irgendwie geschafft, durch die Zeit zu reisen oder vom Elixier der Jugend zu trinken. Ich bin ein bisschen neidisch.

    »Was würde Ben dazu sagen, wenn du vorschlagen würdest, euch beim Sex zu filmen?«, fragt Abi.

    »Na ja, nachdem er aufgehört hat zu lachen, wäre er wahrscheinlich dabei. Aber ich würde es nie vorschlagen«, antworte ich.

    »Warum nicht?«

    »Warum sollte ich mir meinen wabbeligen Körper anschauen wollen? Ich stecke ziemlich viel Anstrengung hinein, dem Spiegel aus dem Weg zu gehen, damit ich mich darin nicht sehen muss.«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass an Abi irgendwas wabbelig ist, abgesehen von den Körperteilen, die wackeln sollen«, sagt Becky.

    Abi widerspricht ihr nicht. Für falsche Bescheidenheit hat sie keine Zeit. Stattdessen versorgt sie uns mit zahlreichen Einzelheiten darüber, wo sie sich treffen und was sie dann tun. Was er zu ihr sagt. Wir unterbrechen sie hin und wieder, aber die meiste Zeit schwärmt sie ungestört. Es gefällt uns, wie sie ihre Geschichte erzählt. Er schickt ihr freche Nachrichten auf Snapchat – wohingegen er die ersten Minuten ihrer Zusammentreffen immer sehr schüchtern ist. Sie erzählt uns, dass sie anfangs wegen des Altersunterschiedes zögerte, und davon, wie beharrlich er war. Von seiner Liebenswürdigkeit und seiner selbstlosen Art, die sie überzeugten, dass eine innere Verbindung zwischen ihnen bestand. Es ist hinreißend. Dieser junge Mann hat sie offenbar wirklich verzaubert.

    Wir bestellen noch mehr Cocktails, und langsam ist nicht mehr zu unterscheiden, ob Abi trunken vor Alkohol oder vor Lust ist. Eigentlich ist das auch egal. Es ist schön und aufregend, und ich bin so froh, dabei zu sein. Wenn auch nur als Außenstehende. In diesem Augenblick fühle ich mich hervorragend. Jung, frisch und großartig. Gut, es ist nicht meine Liebesbeziehung. Das würde ich auch nicht wollen, aber schon allein wenn ich Abi von »Adonis« erzählen höre, gerate ich unleugbar auf einen Höhenflug.

    Erst als wir merken, dass außer uns keiner mehr in der Hotelbar ist und die Kellner missmutig in den Ecken stehen und warten, denken wir daran, um die Rechnung zu bitten. Becky tippt Zahlen in die Rechner-App auf ihrem Handy, weil offenbar keine von uns mehr in der Lage ist, den Betrag durch vier zu teilen.

    »Hast du ein Foto von ihm? Von diesem Adonis?«, fragt Gillian. Sie quält sich gerade mit einem heftigen Schluckauf. Urkomisch. Sie greift nach Abis Handy, das mit dem Display nach unten auf dem Tisch liegt, und fängt an, ihre Fotos durchzusehen. »Ich kann überhaupt nichts erkennen«, stöhnt sie. »Ich hab wohl zu viel getrunken. Uiii! Da ist ja euer Porno!«, kreischt sie plötzlich und lässt fast das Handy fallen. Der Barkeeper blickt sie scharf an. Genau wie Abi und ich.

    Abi schnappt sich schnell ihr Handy zurück. »Ich habe keine vorzeigbaren Fotos«, erklärt sie mit einem verlegenen Lachen.

    »Du musst unbedingt eins machen, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Eins von seinem Gesicht«, sagt Gillian.

    »Geht klar«, antwortet Abi locker. »Kommt, wir bestellen uns ein Taxi.«

    Ich will keine Spielverderberin sein, doch während wir warten, kann ich es mir nicht verkneifen zu sagen: »Pass ein bisschen auf, ja? Du hast dieses Jahr schon genug durchgemacht.«

    Abi lächelt mich an. Sie strahlt richtig. »Du brauchst dich nicht zu sorgen, ehrlich. Mach nicht so ein Gesicht. Ich will es. Wirklich. Das ist genau das, was ich brauche.«
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    MELANIE

    Abi sagt, sie wolle noch eine rauchen, bevor sie ins Bett geht, und steuert Richtung Garten. Die Höflichkeit gebietet, dass ich ihr Gesellschaft leiste, aber mir ist nicht danach. Es ist spät, und ich bin betrunken. Also gähne ich demonstrativ und murmele etwas davon, morgen wie immer um zwanzig vor sieben aufstehen zu müssen. Natürlich antwortet sie, es sei nicht nötig, mit ihr wach zu bleiben, und schickt mich schlafen. Beim Hinaufgehen stütze ich mich an der Wand ab. Ben ist schon im Bett, aber noch wach. Er liest in einem Wirtschaftsmagazin.

    Ich bin ein bisschen aufgekratzt vom Alkohol.

    Vom Alkohol und von Abis Erzählungen über ihren neuen Liebhaber.

    Es war merkwürdig, sie so viele Details über ihr Sexleben ausplaudern zu hören. Ich befinde mich in der Phase meiner Beziehung, in der ich nicht mehr über Sex spreche, nicht mal mit Ben. Wir tun es einfach. Als ich Ben kennenlernte, geriet ich auch in einen lustvollen Rausch, ein bisschen so wie Abi heute – da hätte ich auch jedem, der es hören wollte, sämtliche Einzelheiten erzählt. Wir haben ganz schön was riskiert damals. Nicht, dass wir es drauf angelegt hätten, aber wir konnten uns einfach nicht zurückhalten, wir ergriffen jede Gelegenheit, uns die Kleider vom Leib zu reißen. Mit den Jahren wuchs unsere kleine Familie von drei auf fünf Personen, und das Ganze ist logischerweise ruhiger geworden. Es ist nicht etwa so, dass wir langweiligen Sex hätten. Er ist immer noch wahnsinnig gut, aber darüber zu reden scheint mir nicht mehr so reizvoll, es kommt mir einfach ein bisschen schmutzig vor. Es ist mir peinlich. Ich meine, wenn man allzu lange über Sex nachdenkt, wird er doch lächerlich.

    Ich will nicht darüber nachdenken.

    Ich will es tun.

    »Langweilig«, säusele ich und reiße Ben das Wirtschaftsmagazin aus der Hand. Ben reagiert leicht verärgert.

    »He, du machst es kaputt.«

    »Willst du mich nicht fragen, wie mein Abend war?« Ich beginne an Ort und Stelle, mich auszuziehen. Na ja, nicht wirklich an Ort und Stelle, ich schwanke ein bisschen, trotz größter, aber vergeblicher Mühe, nüchtern zu erscheinen. Ben wirft einen leicht tadelnden Blick auf meine achtlos hingeworfenen Kleider. Ist mir aber egal, schließlich bin ich diejenige, die sie morgen früh wieder aufhebt, nicht er. »Was ist, willst du nicht?«, frage ich.

    »Du wirst es mir bestimmt gleich erzählen«, antwortet er freundlich und akzeptiert offenbar, dass ich zu aufgedreht bin, um still und leise ins Bett zu schlüpfen.

    »Stell dir vor, Abi hat sich einen Lover zugelegt.« Triumphierend verkünde ich diese spektakuläre Neuigkeit.

    »Wirklich?«

    »Einen sechsundzwanzigjährigen Toyboy.« Unglaublich. »Sie vögelt mit einem Sechsundzwanzigjährigen.« Ich schäme mich ein bisschen, weil ich jetzt in BH und Slip dastehe. Ja, dem hautfarbenen. Ein derartiges Wort verlangt ein bisschen mehr von der Unterwäsche. Ich weiß gar nicht, warum ich es überhaupt benutzt habe. Ich hätte »trifft sich mit« sagen sollen. Nur beschreibt es das nicht wirklich. »Und?«

    »Und was?«

    »Und, was denkst du?«

    Er zuckt mit den Schultern. »Nicht viel.« Ich sehe ihn an, erstaunt über diese verhaltene Reaktion. Becky und Gillian waren da deutlich leidenschaftlicher, und sie kannten Abi erst seit ein paar Stunden.

    »Freut mich für sie«, fügt er gähnend hinzu.

    Ich bestrafe ihn, indem ich alle pikanten Details für mich behalte und ins Bad gehe, um mir die Zähne zu putzen. Als ich damit fertig bin, schlüpfe ich nackt unter die Bettdecke, doch meine erregte Stimmung hat sich verflüchtigt. Jetzt bin ich in dem Stadium der Trunkenheit, in dem man sich müde und schwer fühlt. Ich lege meine kalten Füße auf Ben, und er zuckt nicht einmal zusammen. Es gibt tausend Dinge an ihm, die mich zum Lächeln bringen – dass er nicht mal zuckt, wenn ich meine eisigen Füße auf ihn lege, ist eins davon.

    »Hoffentlich genießt sie es, solange es anhält«, murmelt er.

    Einen kurzen Moment blitzt Zorn in mir auf. Das sind die Cocktails. Ich vertrage keine harten Sachen. Davon werde ich launisch und unberechenbar. Das vergesse ich jedes Mal, wenn ich so etwas trinke.

    »Warum sollte es nicht anhalten?«, frage ich aufgebracht, obwohl ich genau denselben Gedanken hatte, als Abi mir davon erzählte.

    »Sie werden etwas Unterschiedliches wollen. Wenn nicht jetzt, dann in ein paar Monaten. Ganz sicher in ein paar Jahren. Das alte Lied.«

    »Brigitte und Emmanuel Macron haben es offenbar hinbekommen.«

    »Scheint so, aber das sind auch Franzosen. Bei den Franzosen gelten andere Gesetze, was den Sex anbelangt. Gar keine nämlich.«

    »Und was ist mit Madonna? Die hat ständig deutlich jüngere Männer«, führe ich an.

    »Ja, klar, die ist natürlich jedermanns Vorbild.«

    »Warum nicht? Und Susan Sarandon und Tim Robbins. Zwischen denen lag ein Altersunterschied von dreizehn Jahren.«

    »Die haben sich scheiden lassen.«

    »Nach dreiundzwanzig Jahren. Eine lange Zeit. Abgesehen davon, ist sie jetzt nicht sogar mit einem Typen zusammen, der einunddreißig Jahre jünger ist als sie? Ich glaube schon. Zumindest war sie das mal.«

    »Manche Leute kapieren es eben nie.«

    »Du bist sexistisch«, werfe ich ihm vor. »Kein Mensch würde sich im Geringsten darum scheren, wenn es umgekehrt wäre. Zwischen Rupert Murdoch und Jerry Hall liegt ein Altersunterschied von einem Vierteljahrhundert.«

    »Zweifellos eine Liebesheirat«, antwortet er trocken. Er seufzt. Gelangweilt vom Nachplappern der Infos, die ich aus meinen Lieblingsklatschmagazinen habe. »Ich sage ja nicht, dass ich Einwände hätte.«

    »Was sagst du dann?«

    »Nichts. Es geht mich nichts an.« Er dreht sich zur Seite und knipst seine Nachttischlampe aus. Wendet mir den Rücken zu.

    »Nichts?«, murmele ich grollend.

    Ich habe keine Lust, auch mein Licht zu löschen. Ich fange an, darüber nachzudenken, was Abi uns über ihren Liebhaber erzählt hat. Drei Mal. Sie hatten in einer Nacht drei Mal Sex. Fast so viel wie wir in einem Monat. Ich rutsche näher zu Ben, schmiege meinen kühlen Körper an seinen erhitzten. Ich will ihn streicheln, erregen. Meine Hand senkt sich ein bisschen plump. Ben dreht sich langsam herum, liegt jetzt auch auf dem Rücken und schaut an die Decke. Er nimmt meine Hand und drückt sie. Es ist eine liebevolle Geste, aber eine, die ausdrückt, dass Sex heute nicht drin ist. Es ist eine sehr sanfte Zurückweisung. Wahrscheinlich ist er müde. Morgen ist die wöchentliche Lagebesprechung mit seinem Chef. Das Letzte, was er da gebrauchen kann, ist übernächtigt zu sein. Manchmal amüsiert es mich, wie lange wir inzwischen verschnaufen müssen, um uns vom Sex zu erholen. Und manchmal werde ich wehmütig.

    »Ich denke bloß, sie sollte vorsichtig sein«, sagt Ben.

    »Genau das ist der Punkt, das muss sie nicht«, höre ich mich zischen, obwohl ich weiß, dass seine Sorge ehrlich und gut gemeint ist. »Sie kann so wild und ungezügelt sein, wie sie will. Alter ist bloß eine Zahl. Man ist nur so alt, wie man sich fühlt.«

    Ich glaube, wir kommen beide zeitgleich zu dem Schluss, dass wir, falls dieser Spruch stimmt, momentan fünfzig plus sind. Wir verweilen stumm in unseren Gedanken, bis ich es nicht mehr länger für mich behalten kann.

    »Ben, sie filmen sich beim Sex«, flüstere ich.

    »Ist das klug?«, fragt er.

    »Klug?« Ich verstehe das Adjektiv nicht. »Es ist erotisch, aufregend, lustig.«

    »Ich meine nur, sie steckt mitten in einer Scheidung. Wenn so etwas in falsche Hände gerät …« Er verstummt, und ich bin froh. Er langweilt mich. »Mel, Liams Schule hat heute angerufen.«

    »Weswegen?«

    »Ich weiß es nicht, ich habe den Anruf verpasst. Auf dem Anrufbeantworter ist eine Nachricht. Ein Name und eine Rückrufnummer.«

    Ich überlege einen Moment, worum es wohl gehen könnte, fange an, über Auszeichnungen und Preise zu fantasieren. Liam ist ein hervorragender Schüler. Beliebt bei Lehrern und Mitschülern. Wahrscheinlich haben sie von seinem Praktikum gehört und wollen gratulieren.

    Ben küsst mich auf die Stirn. »Morgen früh klingelt der Wecker, außerdem hast du sicher einen Kater. Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

    Er steht aus dem Bett auf und geht Richtung Tür.

    Ich schlage blitzartig die Augen auf. »Ben. Du musst einen Schlafanzug anziehen! Abi ist unten und raucht noch eine«, zische ich.

    »Ach, für die bin ich doch viel zu alt«, antwortet er grinsend, aber ich bin froh, dass er nach seiner Schlafanzughose greift.
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    Donnerstag, 5. April

    Es ist ein ruhiger Tag im Laden, wofür ich unendlich dankbar bin, weil ich das Gefühl habe, irgendwer hätte ein Beil genommen und würde mir beständig damit auf den Kopf schlagen. Der Schmerz ist so real, dass ich damit rechne, gleich Blut auf die Kleiderständer spritzen zu sehen. Ich bin blass, zittrig, mein Rücken und sogar meine Lider schmerzen. Ja, das ist genau der Kater, mit dem ich gerechnet habe. Meine Chefin erbarmt sich. Ich glaube keine Sekunde, dass sie mir abnimmt, dass ich eine Erkältung ausbrüte.

    »Lange Nacht, was?«, fragt sie nur.

    Ich nicke betreten. Sie lacht und sagt, ich könne nach hinten das Lager aufräumen gehen. Wir wissen alle, dass das die Umschreibung für »ein paar Aspirin nehmen, mit dem Rücken an der Wand im Lagerraum sitzen und warten, bis die Welt sich nicht mehr dreht« ist. Die meisten Mitarbeiter haben diese Möglichkeit gelegentlich schon mal in Anspruch genommen. Das Beste am »Lageraufräumen« ist, dass ich auf mein Handy schauen kann. Ben hat mir eine Nachricht geschickt. Was macht dein Kopf?

    Geht so, tippe ich.

    Einen kurzen Moment später meldet sich mein Handy noch einmal. Dieses Mal erscheint ein errötetes Emoji. Du warst ganz schön knülle gestern Abend.

    Ich weiß. Heute Morgen habe ich einen blauen Fleck an meinem Knie entdeckt, vom Stolpern, als ich aus dem Taxi gestiegen bin. Mindestens so blau, wie ich gestern war. Unnötig, dass er mich daran erinnert. Mag sein, dass er es scherzhaft meint, aber mir ist es peinlich. Ich antworte nicht. Kurz darauf trifft eine weitere Nachricht ein.

    Hast du mit Liams Schule gesprochen?

    Nein. Mist, hab ich nicht. Noch nicht. Ich habe die Mädchen zur Schule gebracht und war dabei bereits angezogen; das betrachte ich schon als Leistung. Ich schalte mein Handy aus.

    Irgendwie kämpfe ich mich durch meine Schicht, die bis halb drei geht. Heute Morgen hatte ich nicht das Gefühl, fit genug zum Autofahren zu sein, und habe deshalb den Bus genommen, folglich muss ich das jetzt auch tun. Während ich an der Haltestelle warte, fällt meine Aufmerksamkeit auf die jungen Männer, die an mir vorbeilaufen. Männer in farbbespritzten Overalls, Männer in Jeans und Kapuzenpullis, Männer in Anzügen. Ich versuche, ihr Alter zu schätzen. Und merke, dass es schwierig ist. Die meisten wirken »jung«, »in meinem Alter« oder »alt«. Genauer lassen sich die Kategorien nicht einteilen. Wenn es um Kinder geht, bin ich gut in diesem Spiel. Ich kann zwischen Sieben- und Achtjährigen unterscheiden, allein indem ich auf ihre Zähne schaue. Ich erkenne schon an der Körperhaltung, ob ein Junge sechzehn oder siebzehn ist. Es hat irgendwie mit ihrem Rücken zu tun. Mit siebzehn stehen sie aufrechter, mit achtzehn werden die Schultern breiter. Aber Erwachsene? Keine Ahnung.

    Ich bin noch immer sehr neugierig, wie Adonis wohl aussieht. Aber ich komme mir albern vor, ihn so zu nennen. Ich muss Abi fragen, wie er wirklich heißt. Ich tippe auf Brad oder Dex. Irgendetwas Cooles.

    Zu Hause angekommen, schiebe ich die Haustür auf. Ich rufe Hallo, aber niemand antwortet. Abi ist heute Nachmittag wahrscheinlich unterwegs und schaut sich Wohnungen an. Ich steuere Richtung Küche, um mir ein großes Glas Wasser zu holen. Sobald ich durch die Tür trete, bemerke ich zweierlei: Erstens, das Telefon blinkt, wir haben eine Nachricht. Bestimmt meine Eltern oder jemand von der Schule der Mädchen – kein Mensch sonst benutzt das Festnetz. Zweitens: Abis Handy liegt auf dem Küchentisch.

    Abi lässt ihr Handy nie unbeaufsichtigt. Sie trägt es normalerweise immer bei sich, weil sie keinen Anruf ihres Anwalts oder ihrer neuen Londoner Kontakte oder jetzt wahrscheinlich auch ihres Liebhabers verpassen will.

    Ihr Liebhaber.

    Ich denke nicht nach. Wenn ich erst darüber nachdenke, dann werde ich es nicht tun. Ich greife nach ihrem Handy. Es ist überraschenderweise nicht passwortgeschützt. Irgendwo muss doch ein Schnappschuss von diesem Mann sein. Warum ziert sie sich nur so? Sie hat bestimmt ein Foto, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er hässlich ist. Ich habe nicht vor, mir die selbst gedrehten Videos anzuschauen, auf die Gillian gestern Abend gestoßen ist. Ich bin nur …

    Neugierig.

    Es ist das Erste, was ich sehe. Es öffnet sich auf dem Display, ohne dass ich überhaupt merke, dass ich es gestartet habe. Es muss das Letzte gewesen sein, was sie selbst angeschaut hat. Noch nie habe ich ein privates Sexvideo gesehen. Mein Körper bebt, meine Hände werden klamm, mein Herz schlägt so schnell, dass ich das Gefühl habe, es explodiert gleich. Sie liegt auf dem Bett, die Beine gespreizt und überall rasiert, wie sie es uns erzählt hat. Das Höschen hängt an ihren Knöcheln. Es ist schwarz und aus Spitze und sieht aus wie eine Fessel. Den BH hat sie über einer Brust nach oben gezogen, sie fummelt an ihren Nippeln, während sie aufreizend in die Kamera blickt. Ihr Gesichtsausdruck ist eine extremere Variante dessen, was ich schon mal an ihr gesehen habe, zuerst neckisch, dann schmollend. Es ist ein schönes Hotelzimmer, die Bettwäsche leuchtet weiß und glänzend. Abi rutscht und rekelt und windet sich. Ich kann das schimmernde Laken fast über meinen eigenen Rücken gleiten spüren. Sie steckt sich einen Finger zuerst in den Mund und dann in sich. Ich sollte aufhören, aber ich kann nicht. Ich will nicht. Sie ist schön. Ihre Haut ist golden, glatt und dann rot, fleischig. Wie eine Wunde. Nicht für mich bestimmt. Ich sollte das nicht sehen. Ich tippe auf den Button, der den Film anhält, doch gerade, als das Bild erstarrt, ändert sich ihr Gesichtsausdruck – sie strahlt plötzlich.

    Er hat sich gerade vor sie hingestellt.

    Mein Finger schwebt über dem Button, der das Video wieder in Gang setzt. Mein Herz hämmert jetzt so wild, dass ich denke, mein Brustkorb fliegt jeden Moment in die Luft und mein Trommelfell ist es schon. Genau das hat Gillian gestern Abend wahrscheinlich gesehen. Mehr nicht. Ich drücke auf Play, und Abis Liebhaber kommt weiter ins Bild. Muskulös, geschmeidig, hellhäutiger als sie. Seinen Kopf kann ich nicht sehen, weil das Bild über seinen breiten Schultern abgeschnitten ist, aber als er aufs Bett kriecht, den Hintern erhoben und den Kopf gesenkt, um sie zu erfreuen, sehe ich es.

    Das braune Muttermal auf seiner rechten Pobacke.

    Dann übergebe ich mich. Auf das Handy, auf den Küchentisch und auf mein ganzes Leben.
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    Am liebsten würde ich das Handy quer durch die Küche schleudern. Es in tausend Stücke schlagen. Die Aufnahme löschen. Aber ich tue es nicht. Ich schicke das Video an mein Handy. Keine Ahnung, wie ich das hinkriege, denn ihres ist ganz glitschig vor Erbrochenem, und der Gestank ist überall, während meine Hände zittern und mir immer noch schlecht ist, aber ich schaffe es. Instinktiv. Der Beweis.

    Ich habe einen Schock. Das ist mir schon einmal passiert, als Imogen sich den Kopf aufschlug, weil sie im Garten einer Freundin von der Mauer fiel. Sie war bewusstlos und hatte eine Gehirnerschütterung. Ich rief einen Rettungswagen und begleitete sie ins Krankenhaus, hatte aber währenddessen das Gefühl, irgendwie neben mir zu stehen, nicht ganz da zu sein. Ich ging im Geist unzählige Szenarien durch, wie ich kurz vorher hätte eingreifen und den Unfall verhindern können, und dachte außerdem: Was nun? Was kann ich nur tun? Genauso fühle ich mich jetzt.

    Mein Hals ist ganz trocken und schmerzt, ich schnappe fortwährend nach Luft, bekomme aber nicht genug Sauerstoff. Ich zittere so sehr, dass ich mich am liebsten hinsetzen würde, hinlegen, zu Boden sinken. Aber das geht nicht. Ich muss sauber machen. Beinahe halte ich ihr Handy unter den Wasserhahn, beherrsche mich aber gerade noch rechtzeitig. Ich greife rasch nach dem Küchentuch und entferne, was ich kann. Dann will ich mich daran machen, das Erbrochene wegzuwischen. Aber das kann ich nicht. Die Übelkeit lässt sich nicht beseitigen.

    Das Telefon klingelt. Ich gehe ran, obwohl ich nicht weiß, ob ich in der Lage bin, zu sprechen.

    »Mrs. Harrison?«

    »Ja.«

    »Hier ist Mark Edwards. Der Direktor des Wolvney Sixth Form College. Ich habe Ihnen bereits einige Nachrichten hinterlassen.« Er klingt etwas genervt und ziemlich unpersönlich.

    »Ja. Entschuldigung. Ähm, ja. Ich weiß.« Ich sollte ihm sagen, dass ich vorhatte, ihn zurückzurufen. Ich hätte ihn zurückrufen sollen. Egal, mir fehlen die richtigen Worte, und jetzt ist es zu spät. Die unerwünschten Bilder malträtieren weiter meine Seele. Das Muttermal. Ich weiß es. Ich weiß, dass er es ist.

    Vielleicht hat der Direktor mehr erwartet, aber mit schwierigen Eltern kennt er sich zweifellos aus. Er räuspert sich und spricht streng nach Plan weiter: »Ich rufe an, weil Liams Anwesenheit im Unterricht in den letzten fünf Wochen äußerst unregelmäßig war. Ich weiß, wir hatten Osterferien, aber auch schon davor. Wussten Sie das?«

    »Nein«, flüstere ich. Nein, ich weiß nichts von meinem Sohn. Beziehungsweise wusste. Jetzt weiß ich mehr, als eine Mutter je wissen sollte.

    »Nun ja, Sie werden sicher verstehen, dass dies eine äußerst wichtige Phase ist, die Abschlussprüfungen stehen vor der Tür. Er muss wirklich zur Schule gehen.« Mr. Edwards hält inne, wartet darauf, dass ich etwas sage, ihm beipflichte. Ich habe keine Stimme. »Bei den meisten unserer Schüler aus dem Abschlussjahrgang haben die Eltern rechtlich keine Handhabe mehr, wenn sie den Unterricht schwänzen. Aber da Liam erst im Juni achtzehn wird, dachte ich, wir könnten vielleicht gemeinsam etwas unternehmen. Vorausgesetzt jedenfalls, Liam wohnt noch zu Hause.«

    »Ja, ja natürlich tut er das«, murmele ich schließlich. Liam ist ein Kind, mein Kind. Noch. »Worüber genau reden wir?«, frage ich mit einer, so hoffe ich, normalen Stimme.

    »Drei bis vier Tage Fehlzeit pro Woche. Kaum abgegebene Hausaufgaben.«

    »Das wusste ich nicht«, flüstere ich.

    »Ich frage mich, ob es vielleicht irgendwelche Probleme bei Ihnen zu Hause gibt. Seine schulischen Leistungen sind bisher immer gut gewesen. Wir waren sehr zuversichtlich, als er in die Oberstufe kam, wir haben Großes von ihm erwartet.«

    »Ja, ja, auf jeden Fall«, stimme ich ihm zu. Ich glaube, ich klinge panisch. »Er hat sich gerade ein eindrucksvolles Praktikum gesichert. Er geht später zur UCL.«

    Mr. Edwards schweigt. Ich beiße mir auf die Lippe. Alles, was ich sage, ist falsch. »Nun ja, das mit dem Praktikum hängt von seinen Zeugnisnoten ab, nehme ich an, und das Angebot der UCL ist auch an Bedingungen geknüpft. So häufiges Schuleschwänzen bleibt nicht ohne Folgen. Wie es momentan aussieht, läuft er Gefahr, zwei oder drei Noten unter die erwarteten zu fallen.«

    »Oh.«

    »Also, gibt es?«

    »Was?«

    »Irgendwelche Probleme bei Ihnen zu Hause oder in seinem Freundeskreis, Ärger mit seiner Freundin vielleicht?« Mr. Edward lacht verlegen, beinahe, als wollte er lieber nicht hören, dass Letzteres zutrifft. Ich würde am liebsten schreien. Vielleicht tue ich das sogar, denn Mr. Edwards fügt hinzu: »Habe ich Sie etwa in einem ungünstigen Moment erwischt, Mrs. Harrison?«

    »Ja, ja, das haben Sie tatsächlich.«

    »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir einen Termin ausmachen, an dem Sie und Mr. Harrison vorbeikommen und mit mir sprechen. Um das wieder in Ordnung zu bringen.«

    »Können Sie das denn wieder in Ordnung bringen?« Ich klammere mich an jeden Strohhalm. Ich kann nicht klar denken.

    Mark Edwards versucht, optimistisch zu klingen. »Nun ja, sehr wahrscheinlich. Wir müssen uns unterhalten und uns dann mit Liam zusammensetzen. Wenn er die Sache wieder ins Lot bringen will, dann können wir zusammen daran arbeiten. Wir müssen nur herausfinden, was mit dem jungen Mann los ist. Es ist noch nicht alles verloren, Mrs. Harrison.«

    Das ist es doch. Ich weiß nämlich, was los ist. Mein Sohn schläft mit meiner besten Freundin. Mein Sohn schläft mit Abigail Curtiz, Rob Larsens Ehefrau. Ich weiß nicht, wie wir das wieder ins Lot bringen wollen. Das wird wohl außerhalb von Mr. Edwards Fähigkeiten liegen.

    Ich lege auf und kauere mich in der Zimmerecke auf dem Boden zusammen. Der Geruch nach Erbrochenem hängt noch immer in der Luft.

    Liam war nicht in der Schule.

    Seit fünf Wochen lügt er mich an, um sich mit ihr zu treffen.

    Ich denke zurück. Gab es irgendwelche Anzeichen? Hinweise, die ich nicht bemerkt habe. Wann hat das angefangen? Während der Osterferien, als ich so viele Überstunden gemacht habe und Liam und Abi nur mit den Mädchen hier zu Hause waren? Ich dachte, er würde lernen. War es dann schon davor? Haben sie Blicke, Zeichen, Nachrichten ausgetauscht, ohne dass ich es bemerkte? Wie konnte diese Affäre unter meinem eigenen Dach entflammen?

    Ich dachte, ich würde ihn kennen. Ich dachte, ich würde ihn besser kennen als jeden anderen.

    Und sie? Ich dachte, sie wäre meine beste Freundin.

    Der diffuse Schockzustand, in dem ich mich befinde, weicht langsam, weicht einem Gefühl rasender Wut. Er wirft seine Karriere weg, wegen dieser Schlampe, diesem Eindringling, diesem verlogenen Luder. Ich verabscheue mich selbst, weil ich auf diese abgedroschenen, frauenverachtenden Phrasen zurückgreife, ich bin Feministin und beschimpfe Frauen eigentlich nicht. Ich schäme mich dafür, dass meine Reaktion so primitiv und so charakterlos ist. Aber ich kann nicht anders.

    Ich denke daran, was sie uns gestern Abend alles erzählt hat. Wie besessen ihr Liebhaber von ihr sei, dass er gar nicht genug kriegen könne. Er ist ihr in die Dusche gefolgt. Liam. Ich will mir das nicht vorstellen, aber ich tue es. Ich stelle mir sie vor, die Handflächen an den nassen Fliesen. Seine Hände auf ihren Hüften. Oder vielleicht ihren Brüsten. Haben sie es etwa auch hier getan, in unserem Haus? Das müssen sie wohl. In seinem Bett? In unserem Ehebett womöglich? Auf dem Küchentisch? Alles ist möglich.

    Ich brauche Ben. Ich muss mit ihm sprechen. Mit ihm zuerst. Er wird wissen, was zu tun ist. Ich schreibe Gillian eine Nachricht und frage sie, ob sie die Mädchen von der Schule abholen und auf sie aufpassen kann, dann nehme ich die Autoschlüssel und steuere Richtung Tür.

    »Ach, hallo, du bist ja zu Hause. Ich habe dich gar nicht reinkommen hören.«

    Ich höre ihre Stimme hinter mir. Es ist, als stieße mir jemand ein Messer zwischen die Schulterblätter. Langsam drehe ich mich um. Sie steht auf der Treppe, hat, wen wundert’s, nicht viel an. Nur ihren kurzen Seidenmorgenmantel, den sie immer trägt, wenn sie zum Frühstück kommt. Ich habe mich oft gefragt, wie sie es schafft, sofort nach dem Aufstehen so umwerfend auszusehen – jetzt wird mir klar, dass es wohl nicht so selbstverständlich und mühelos ist, wie ich dachte. Sie ist gefährlich.

    »Warst du im Bett?«, frage ich mit belegter Stimme.

    »Ich habe mir die Nägel lackiert.«

    Diese Erklärung dafür, dass sie nachmittags um halb vier halb nackt in meiner Wohnung herumläuft, habe ich schon häufiger gehört. Bei anderen Gelegenheiten sagte sie, sie hätte gerade ein Nickerchen gemacht. Ich glaubte immer, sie hätte einen schrecklichen Nachmittag gehabt, bräuchte etwas Ruhe, um sich zu erholen, Zeit, um das Ende ihrer Ehe zu betrauern. Ich hatte Mitleid. Behandelte sie freundlich. Jetzt verstehe ich. Sie verbrachte die Nachmittage mit meinem Sohn im Bett, während ich dachte, er wäre in der Schule und würde etwas über die großen Philosophen und Politiktheorie lernen.

    »Ist er da oben?«

    »Ja, er duscht gerade.« Sie leugnet es nicht einmal.

    Ich weiß nicht, welche Reaktion sie erwartet hat, aber ich fange an zu schreien. Es ist laut und primitiv, und ich kann gar nicht mehr aufhören. Meine ganze Enttäuschung schießt mir aus dem Mund. Das ist nicht das, was ich für meinen Sohn will. Das würde keine Mutter wollen. Liam kommt, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, aus dem Bad gerannt. Sie schickt ihn zurück in sein Zimmer. »Ich kümmere mich um die Sache«, sagt sie ruhig.

    Und er geht. Typisch gehorsamer Junge, der er ist, zieht er sich in sein Zimmer zurück, wirft mir nur einen kurzen Blick zu. Er wird rot, aber ich kenne meinen Sohn: Dieses Erröten ist nicht darin begründet, dass er sich schämt, es rührt daher, dass er Mitleid hat. Mitleid mit mir.

    Abi schlägt mir ins Gesicht. Ich spüre den Schmerz, noch bevor mein Hirn registriert, was sie getan hat. Sie tritt schnell einen Schritt zurück, für den Fall, dass ich zurückschlage. Das würde ich nicht. Ich will sie nicht berühren. Der kurze, feste Schlag hat die beabsichtigte Wirkung. Ich höre auf zu schreien. Ich starre sie an, fassungslos, warte darauf, was sie sonst noch tut, um mich zu demütigen.

    »Soll ich uns eine Tasse Tee machen?«, fragt sie.

    »Nein.«

    Sie geht trotzdem in die Küche. Sie schnaubt, aber sie sagt nichts. Ich sehe, wie ihr Blick auf das Handy fällt. Mir wird klar, dass sie ein falsches Spiel mit mir gespielt hat. Das Handy lag nicht ohne Grund da. Welch glücklicher Zufall, dass es nicht gesperrt und das Sexvideo direkt auf dem Display war. Sie wusste, dass ich es in die Hand nehmen würde. Sie wusste, dass ich neugierig auf sie und ihren Liebhaber war, dass ich ein Foto von ihm sehen wollte. Sie hatte mir genug erzählt, um mein Interesse zu wecken.

    »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte«, erklärt sie schulterzuckend.

    Sie hat mir den Rücken zugewandt und schaut hinaus in den Garten. Dort steht die Schaukel der Mädchen, und unter dem Rosenbusch liegt ein platter Fußball. Ein Jungenspielzeug. Ob sie es bemerkt?

    »Du hast nicht gewusst, wie du es mir sagen solltest, weil es falsch ist«, murmele ich.

    »Es fühlt sich nicht falsch an«, antwortet sie einfach. »Es fühlt sich absolut perfekt an.« Sie wendet sich mir zu und lächelt. Ich hebe die Hand, damit sie still ist. Mir tun schon die Augen weh, unnötig, dass mir auch noch die Ohren schmerzen. »Mit einer so übertriebenen Reaktion hatte ich nicht gerechnet.« Sie macht eine Kopfbewegung Richtung Flur. »Ein bisschen extrem, selbst für dich.« Ich starre sie an. Ich kann sie sehen, aber sie ist ein Alien, ein Monster. »Gestern Abend hieltest du es schließlich noch für eine fabelhafte Idee, einen jüngeren Mann zu haben. Du fandest es ziemlich aufregend.«

    »Du hast gesagt, er sei sechsundzwanzig.«

    »Na ja, wenn ich gesagt hätte, er sei siebzehn, hättest du es gleich gewusst. Ich wollte dir helfen, dich an den Gedanken zu gewöhnen. Dich darauf einzulassen.«

    Dieses völlige Fehlen von Scham oder Bedauern, ja selbst von Groll, macht mich fassungslos. Sie müsste doch viel aufgewühlter sein. Ich zittere noch immer, frage mich, wann ich meine Sprache wiederfinde. Ich bin normalerweise redegewandt, wortreich, wenn ich verärgert bin. Jetzt habe ich eigentlich einen ganzen Schwall zu sagen, traue mich aber nicht, es herauszulassen, ich muss mich zusammennehmen. »Was du da machst, ist widernatürlich«, sage ich. »Krank. Unmoralisch.«

    »Das ist bloß deine Sicht der Dinge.«

    »Du könntest seine Mutter sein.«

    »Bin ich aber nicht. Das bist du.«

    »Ganz genau. Ich bin seine Mutter und deine beste Freundin. Bedeutet dir das gar nichts? Habe ich denn keine Loyalität verdient?«

    »Dafür, dass du meine beste Freundin bist? Ha!« Sie lacht. »Wirklich witzig.«

    Warum benutze ich Ausdrücke wie »beste Freundin« für dieses Biest? Für diese Frau, die in mein Haus eingedrungen ist, meinen Sohn verführt hat? Ich fange an zu schluchzen. Ich bin genauso überrascht wie sie, denn ich bin keine Heulsuse. Wenn es darauf ankommt, bin ich eine Kämpferin, eine Schreierin, trotzdem brechen jetzt heftige, hässliche Seufzer aus mir hervor. Ihr Gesichtsausdruck ändert sich, sie ist eher verärgert als betroffen.

    »Hör zu«, zischt sie, »ich versuche nicht, seine Mutter zu sein. Keine Sorge, ich werde dir deinen Platz schon nicht streitig machen.« Die Art, wie sie jetzt lacht, ist ekelerregend. Als wäre seine Mutter zu sein irgendwie weniger wert, irgendwie peinlich im Vergleich zu dem, was sie für ihn ist. Zu dem, was sie mit ihm tut. Das ist alles zu viel.

    »Du kannst nicht mehr klar denken seit deiner Trennung!«, schreie ich verzweifelt.

    »Im Gegenteil. Ich bin äußerst klarsichtig und konzentriert.«

    Ich sehe sie verzweifelt an. »Du nutzt ihn aus. Er ist naiv.«

    »Das glaube ich nicht.« Sie setzt einen Blick auf, der erkennen lässt, dass sie in einer Erinnerung schwelgt. Einer schmutzigen. Es ist furchtbar. Ich kann den Gedanken nicht ertragen.

    »Warum er?«, frage ich. »Du könntest jeden Mann haben, den du willst.«

    »Ich will Liam.«

    »Ich sagte Mann. Er ist ein Junge.«

    »Nein, ist er nicht. Nur für dich. Der Rest der Welt sieht das nicht so. Du als seine Mutter solltest es doch mehr als jeder andere zu schätzen wissen, wie großartig er ist.« Ich starre sie entsetzt an. Sie wartet kurz und sagt dann: »Betrachte es als Kompliment. Du weißt, man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.«

    Verliebt? Sie spricht davon, in ihn verliebt zu sein?

    Ich sacke auf einen Stuhl, lege den Kopf in die Hände. »Abi, du hast doch alles, warum musstest du Liam auch noch haben?«

    »Alles?« Sie wirkt überrascht, amüsiert.

    »Aussehen, Karriere, Freiheit. Verdammt noch mal!« Ich schreie das. Ich bin froh, meine Sprache wiederzuhaben, bis sie mich ansieht, kühl und ruhig. Ich dagegen wirke lächerlich, aggressiv, unbeherrscht – wie eine Verliererin. Ich möchte hinauf zu Liam gehen. Ich möchte mit ihm reden, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wo ich anfangen soll. Außerdem könnte ich es nicht ertragen, an seine Tür zu klopfen und von ihm weggeschickt zu werden. Das könnte passieren. Sie ist jetzt Liams Türhüterin. Das ist mir klar.

    »Du siehst das komplett falsch, Melanie. Du bist diejenige, die alles hat und die zu beneiden ist. Du bist eine geliebte Mutter und Ehefrau.«

    »Im Moment bin ich ja wohl keine sonderlich geliebte Mutter.«

    »Liam wird sich schon fangen. Er verzeiht dir.«

    Seit wann kennt sie sich da aus? Jetzt würde ich sie am liebsten ohrfeigen. Was erzählt sie mir da über meinen Sohn? Mir verzeihen? Was denn? Ich müsste doch diejenige sein, die verzeiht. Oder auch nicht.

    Ich kann keine Sekunde länger mit ihr in einem Raum bleiben. Ich brauche Ben.
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    BEN

    Ben wartete in einem Café ganz in der Nähe seines Büros auf Mel. Besorgt zog er die Stirn in Falten. Er hatte schon einen schwarzen Americano für Mel bestellt, den zweckdienlichsten schwarzen Kaffee im Angebot. Sie hatte ihm eine Nachricht geschickt, dass sie mit Liams Schuldirektor gesprochen habe und sie sofort über etwas sehr Ernstes reden müssten. Er hatte alles für sie stehen und liegen lassen. Für Liam. Natürlich.

    Sie trafen sich manchmal zur Übergabe in diesem Café, wenn eins der Kinder in einen Verein oder zu einer Party gefahren werden musste und das andere woandershin. Denn weder Mel noch Ben hatten bisher übernatürliche Kräfte entwickelt und konnten, sosehr sie sich auch bemühten, nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Heute kam Mel aufgeregt und erhitzt in das Café gestürmt. Sie stellte nicht die lieb gemeinte Frage, ob sie ein paar Cookies oder Cupcakes für zu Hause mitnehmen sollten, verteilte kein Lob für den köstlichen Duft der Kaffeebohnen und hielt nicht inne für ein Schwätzchen mit dem freundlichen Barista. All das, was sie sonst immer taten. Mels Gesichtsausdruck wirkte, als gehörte das nun in eine andere Welt, in ein anderes Leben. Ein Leben, das nicht länger existierte. Ben erschrak. Was konnte der Schuldirektor gesagt haben, das sie so in Panik versetzte?

    Sie nahm ihm gegenüber Platz. Ihr fehlten scheinbar die Worte. »Liam schwänzt die Schule«, presste sie schließlich mit einem tiefen Seufzer hervor.

    »Ich verstehe nicht«, sagte Ben verwirrt. »Liam geht doch gerne zur Schule. Er hat Pläne. Er weiß, wie wichtig dieses Jahr für ihn ist.« Pläne, auf die Mel und Ben stolz waren. Keiner von ihnen konnte richtig fassen, wie klug ihr Sohn war, klug, freundlich, humorvoll. Ben fand es bewundernswert, dass er in die Politik gehen und die Welt verbessern wollte. Ihm gefielen Liams Optimismus und Arbeitsmoral. Sein Sohn war nicht der Typ, der die Schule schwänzte. Wenn das stimmte, musste es einen gewichtigen Grund dafür geben. Mobbing, Banden, Drogen?

    »Warum?«

    »Ich weiß, warum«, murmelte Mel düster.

    »Dann sag’s mir.«

    Es fiel ihr eindeutig schwer, aber sie gab zu, dass sie Abis Handy genommen hatte. Spioniert hatte. Mel wirkte beschämt, verlegen. »Keine Ahnung, warum ich dachte, es wäre nicht schlimm«, murmelte sie. »Irgendwie sind wohl die Grenzen für mich verschwommen.«

    Ben verstand mehr, als seine Frau glaubte. Er wusste, dass Mel Abis Leben spannend und aufregend fand und ihres seit einiger Zeit trostlos und ein bisschen eintönig. Abis Leben quoll über von berühmten Persönlichkeiten, wichtigen Fernsehleuten und interessanten Verabredungen, Mels dagegen war randvoll mit nervigen Kunden und Bügelwäsche gefüllt. Ben hatte während der vergangenen sechs Wochen beobachtet, wie seine Frau versucht hatte, sich an Abis Rockzipfel zu hängen, offensichtlich, um an irgendeinen traumhaften Ort mitgenommen zu werden. Er hatte bestürzt und hilflos danebengestanden.

    Mel bestätigte, dass er sie zumindest gut kannte, als sie zugab: »Ich wollte ihr nah sein. Ein kleines bisschen teilhaben an alldem, was bei ihr passierte. Ich hatte nicht vorgehabt, mir ihr Sexvideo anzuschauen, ich wollte doch nur ein Foto von ihrem neuen Freund sehen.«

    »Warum bin ich dir nicht mehr genug, Mel?«, fragte Ben.

    Mels Kopf schoss nach oben. Sie hatte in ihren Kaffee gestarrt. Jetzt traf ihr Blick seinen, und sie wirkte verwundert, dass er sie so durchschaut hatte. Womöglich fand sie seine Frage auch zu überraschend – immerhin sprachen sie gerade über Liams Fehlen in der Schule. Aber Ben wollte die Gelegenheit nutzen. Sie verbrachten momentan so wenig Zeit miteinander, er musste einfach fragen. »Ich, unsere drei Kinder, unser Zuhause, unser ganz normales Leben, all das hat dich immer glücklich gemacht. Du warst zufrieden.«

    »Zufrieden«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Er war sich nicht sicher, ob angesichts des Gedankens, jemals zufrieden gewesen zu sein, oder weil sie sich nicht vorstellen konnte, diesen Zustand je wieder zu erreichen. »Ich würde alles, alles darum geben, wenn unser Leben wieder ganz normal und gewöhnlich wäre. Lieber mir den Kopf darüber zerbrechen, was ich zum Abendessen koche, als …« Sie verstummte.

    »Als was?«

    »Als die Mutter eines Jungen zu sein, der ein Verhältnis mit einer Frau hat, die mehr als doppelt so alt ist wie er.«

    »Was?« Ben verstand nicht.

    »Es war Liam.«

    »Was meinst du?«

    »Auf dem Video.«

    Bens Gesichtsausdruck wechselte langsam von verwirrt zu ungläubig, zu überrascht und endete schließlich wahrhaftig mit so etwas wie ein bisschen Stolz.

    »Wow. Sieh einer an«, sagte er und atmete hörbar aus. »Damit hätte ich nicht gerechnet. Als du gesagt hast, er schwänzt die Schule, dachte ich an etwas richtig Schlimmes – eine Krankheit oder Drogen oder dass er in eine Bande geraten ist.«

    Mel warf Ben einen Blick zu, der hätte töten können. Auf jeden Fall ließ er Ben sofort verstummen.

    »Du musst das ernst nehmen«, sagte sie.

    »Ja, natürlich, aber …«

    »Wenn du es nicht ernst nimmst, überlebe ich das nicht. Überleben wir das nicht.« Ben fand, dass Mel die Sache ein bisschen zu sehr dramatisierte, aber er war kein Idiot, er war schon jahrelang ihr bester Freund, ihr Liebhaber, ihr Ehemann. Er sah den kalten Zorn in ihrem Blick und fasste sich sofort wieder. »Tut mir leid«, murmelte er. »Klar, es ist ernst, natürlich. Ich meine ja nur, es sind immerhin keine Drogen.«

    »Es ist einfach widerlich!«, rief sie und knallte die Faust auf den Tisch. Ihre Tasse machte einen Satz, der Kaffee spritzte auf den Unterteller, ein bisschen davon schwappte auf ihren Ärmel. Ben streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm.

    »Mel, beruhige dich. Er hat mit ihr geschlafen. Sie haben nicht vor, zu heiraten«, sagte er leise. Er beobachtete seine Frau, die scheinbar mit dem Gedanken spielte, ihre Kaffeetasse gegen die Wand zu schleudern.

    »Heiraten? Heiraten?« Sie rieb sich die Brust, als hätte sie Mühe, Luft zu bekommen. »Du weißt schon, dass ich mit ziemlich überhöhter Geschwindigkeit hergefahren bin, um von dir ein paar tröstende Worte zu hören, um dich versprechen zu hören, dass du alles in Ordnung bringst, und jetzt redest du von Heiraten?!«

    »Ich sagte: Schließlich wollen sie nicht heiraten.«

    »Halt einfach die Klappe.«

    Sie hielt sich die Hand vor den Mund, worüber er froh war. Er wusste, dass sie bei ihren seltenen, aber heftigen Auseinandersetzungen oft Dinge sagte, die sie nicht so meinte und die sie später bereute. Er hatte Mitleid mit ihr, versuchte sie zu trösten.

    »Hör zu, das ist in der Tat etwas seltsam. Zweifellos schwierig, nicht optimal, aber die Welt geht davon nicht unter.« Er drückte ihr den Arm.

    »Du nimmst das Ganze nicht ernst, weil du auch auf sie stehst«, warf Mel ihm wütend vor.

    »Was? Nein, tu ich nicht.« Er riss seine Hand weg, als hätten ihre Worte ihn verbrannt.

    »Doch, das tust du«, beharrte sie.

    »Tu ich nicht, und wenn, ich hatte meine Ch…« Er brach ab.

    »Was? Du hattest deine was?«

    Er schüttelte den Kopf. »Ist nicht wichtig.«

    »Doch, das ist es. Du wolltest sagen, du hattest deine Chance, stimmt’s?«

    Ben blickte sich um, dieses Café wurde oft von seinen Kollegen besucht. Er war froh, dass er niemanden der gerade Anwesenden kannte. Dann beugte er sich zu Mel und gestand leise: »Eines Abends hatte ich das Gefühl, dass sie etwas von mir wollte.«

    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

    »Ich hatte alles unter Kontrolle. Außerdem war ich mir nicht sicher. Was, wenn ich mich geirrt habe und sie bloß nett war?«, antwortete er. »Davon abgesehen hättest du mir wahrscheinlich sowieso nicht zugehört«, fügte er knurrig hinzu. »Du hast selbst zugegeben, dass du ihr quasi verfallen warst.«

    »Ich hätte dir zugehört«, versicherte Mel.

    »Mag sein.« Er bezweifelte es. »Vielleicht hättest du es auch gar nicht wissen wollen. Womöglich hättest du gesagt, ich bilde mir das nur ein.« Mel starrte ihn an, widersprach aber nicht. Ben zuckte mit den Schultern, er hatte kein Interesse an dieser Auseinandersetzung. »Das ist doch jetzt auch nicht so wichtig, oder? Ich sage ja nur, dass es verständlich ist, was er getan hat. Sie ist attraktiv, sie lebt in seinem Haus. Er ist jung und unbeherrscht.«

    »Und deshalb ist es in Ordnung?«, fuhr Mel ihn an. Ben wusste, dass sie nicht wirklich auf ihn wütend war, aber er war derjenige, der vor ihr saß, weder Abi noch Liam befanden sich in Schussweite. Geduldig versuchte er es noch einmal.

    »Wo liegt das riesige Problem? Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als von Abi entjungfert zu werden.«

    »Wir leben doch nicht im Wilden Westen, wo junge Männer im Saloon mit nach oben genommen wurden, um käuflichen Damen einen Besuch abzustatten. Wir leben nicht mal mehr in den Sechzigern, als Mrs. Robinson noch Kult war. Wir befinden uns im zweiten Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts, und hier und jetzt ist das absolut nicht hinnehmbar!«

    »Schon gut, schon gut.« Ben wollte wirklich, dass sie aufhörte zu schreien. Das Café war zwar nicht voll, aber das Personal konnte sie hören. »Das war sowieso nicht ernst gemeint«, fügte er leise hinzu. »Wir wissen beide, dass es für Liam nicht das erste Mal war. Er hat schon mit Tanya geschlafen. Damit hattest du kein Problem. Du hast ihnen morgens sogar noch den Tee hochgebracht.«

    »Natürlich hatte ich damit kein Problem. Sie waren ungefähr gleich alt und verliebt – oh Gott, die arme Tanya.«

    »Sie haben sich schon vor ein paar Wochen getrennt«, erklärte Ben ruhig.

    »Was? Woher weißt du das?«

    »Liam hat es mir gestern Abend gesagt, als wir Call of Duty gespielt haben.«

    »Vor ein paar Wochen?« Mel konnte es offenbar kaum glauben. »Vor wie vielen?«

    Ben zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau. Hast du dich denn nicht gewundert, dass sie sonntags nicht mehr zum Mittagessen kam?«

    »Na ja, schon, aber ich war beschäftigt, mit meinen kranken Eltern und den zusätzlichen Schichten im Laden und damit, Abi zu unterhalten. Ich habe nicht daran gedacht, Liam danach zu fragen. Hast du dich denn nicht gewundert?«

    »Nein«, gab Ben zu. Sein Leben war offensichtlich einfacher, weil er sich keinen Kopf darum machte, dass er sich nicht gewundert hatte, warum die Freundin seines Sohnes beim Mittagessen fehlte.

    »Warum hat er das nicht längst erwähnt?«, fragte Mel sich laut. Ben zog die Augenbrauen hoch. Die Antwort lag auf der Hand. »Er hat wegen Abi mit Tanya Schluss gemacht«, mutmaßte sie enttäuscht.

    »Wahrscheinlich gab es eine gewisse Überschneidung.«

    Mel schauderte. »Die entzückende kleine Tanya. Jung, voller Leben und Optimismus. Ich sehe die beiden vor mir, zwei junge Menschen, die an unserem Küchentisch pauken, die Köpfe tief gesenkt, die Ziele hoch gesteckt.«

    Ben war klar, dass Mel unglücklich darüber sein würde, dass ihr Sohn seine erste ernsthafte Beziehung beendet hatte und sie nichts davon wusste. Hätte sie es gewusst, hätte sie versucht, ihn zu beeinflussen, und Tanya getröstet. Es war schwer zu akzeptieren. Sie wollten natürlich, dass Liam ein anständiger Kerl war. Es passte irgendwie nicht zu ihm. Sie hatten ihm immer eingebläut, wie wichtig Respekt und Treue waren. Trotzdem saßen sie jetzt hier.

    »Stell dir bloß vor, wie Tanya sich fühlen wird, wenn sie das mit Abi erfährt«, stöhnte Mel. »Sie wird am Boden zerstört sein.«

    »Wieso sollte sie es erfahren?«

    »Du denkst, wir könnten das für uns behalten? Glaubst du ernsthaft, so etwas bleibt geheim? Das wird Tratsch allererster Güte, es wird in den Schulfluren und Klassenräumen die Runde machen, in Windeseile durch die Stadt gehen und am Ende im örtlichen Pub landen.«

    Ben seufzte. Mel machte es sich wirklich schwer. »Vielleicht eine Woche lang, aber dann werden die Leute über was anderes reden.«

    »Deine Naivität erstaunt mich«, blaffte Mel.

    »Es ist doch bloß Sex, nur ein kleines Abenteuer. Nicht der Rede wert«, erwiderte Ben. »Hör zu, das einzig Bedenkliche an der Sache ist, dass er die Schule schwänzt. Das macht mir wirklich Sorgen. Aber was das Problem mit Abi betrifft, ist es das Beste, nicht zu viel Aufhebens zu machen. Das löst sich von selbst. Wenn du keinen Widerstand bietest, wird Liam keinen Grund sehen, den Rebellen zu spielen und an ihr festzuhalten. Mir erscheint das Ganze wie eine Art Protest.«

    »Protest?«

    »Um deine Aufmerksamkeit zu erlangen.«

    »Er hat meine Aufmerksamkeit!«, rief Mel.

    »Mel, er wird erwachsen, und das Schuleschwänzen ist ein Fehler, eine Phase, durch die wir ihn durchschleusen müssen, aber was er in seinem Sexleben anfängt, ist seine Sache. Erinnerst du dich an die Zeit, in der er dauernd diese unglücklichen Kurzzeitbeziehungen hatte?«

    »Nach Austins Tod.«

    »Ja, und ich sagte, er sucht nur nach einem Weg, ein bisschen Spaß zu haben, und du dachtest, er würde nie in der Lage sein, eine langfristige Beziehung zu führen. Er würde sich in eine Art gefühllosen Bindungsphobiker verwandeln.«

    »Na ja, jetzt wünschte ich, er hätte eine Bindungsphobie oder er wäre schwul. Schwul wäre gut. Dann würde er …« Sie konnte den Satz nicht beenden. Sie lief Gefahr, in Tränen auszubrechen.

    »Dann würde er dich nicht verlassen? Dich nicht ersetzen?« Bens Blick war ganz sanft, denn er wusste, seine Worte waren schlimm für sie. »Dann könntest du wenigstens die Nummer eins in seinem Leben bleiben?«

    »Mit dir kann man nicht reden«, erwiderte Mel gekränkt, denn er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, während sie noch nicht so weit war, diesen Verrat vernünftig zu betrachten. Eine ihrer lockigen Strähnen war in den Kaffee gefallen, Mel hatte es nicht einmal bemerkt. »Ich fühle mich betrogen und ausgeschlossen, von beiden«, sagte sie traurig. »Von meinem Sohn und meiner besten Freundin. Ich dachte, ich hätte eine ganz besondere Beziehung zu jedem von ihnen, dabei hatten sie dieses unglaubliche Geheimnis vor mir. Wahrscheinlich haben sie mich ausgelacht.«

    »Weißt du, wenn er schwul wäre, könnte er auch mit jemandem zusammen sein, der älter ist«, führte Ben nüchtern an.

    »Dann hätte ich wenigstens einen attraktiven Mittvierziger im Haus, der sich für die Inneneinrichtung interessiert. Das wäre gar nicht so schlecht.«

    »Was für ein Klischee, Liam wäre außer sich.« Mel fing beinahe an zu lächeln. Sie dachten beide daran, wie Liam sich an jenem ersten Sonntag nach Abis Ankunft vor allen aufgeplustert hatte. Damals hatte Ben geglaubt, er wolle sich vielleicht vor Tanya aufspielen. Jetzt fragte er sich, ob sein Sohn nicht eher versucht hatte, Abi zu beeindrucken. »Du hast gesagt, Alter sei nur eine Zahl«, sagte er vorsichtig, als er merkte, dass seine Frau sich ein bisschen entspannte.

    »Stimmt.«

    »Dann muss das, was in der Theorie stimmt, auch in der Praxis gelten.«

    »Wahrscheinlich.«

    »Und du hättest nichts gegen einen älteren Liebhaber, wenn er schwul wäre?«

    »Na ja.« Sie zuckte mit den Schultern, genau das hatte sie gerade gesagt.

    »Warum stört dich das hier dann so sehr?«

    »Sie kennt ihn, seit er ein Baby war. Das ist merkwürdig. Falsch.« Mels Hand schloss sich krampfhaft um die Papierserviette, die sie zusammengeknüllt hatte.

    »Abi kannte ihn doch kaum. Sie haben sich doch nur einmal gesehen, oder?«, antwortete Ben ruhig.

    Mel schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht erklären.« Sie wirkte verzweifelt. Ein paar Minuten saßen sie schweigend da – Ben kamen sie vor wie Wochen. »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Mel schließlich.

    »Nach Hause fahren, Tee kochen. Weitermachen wie bisher«, riet er.

    »Das ist alles? Damit bist du zufrieden?«

    »Nein, aber ich denke, wir sollten uns nicht aufregen. Wenn wir einen Streit anfangen, sie rauswerfen, darauf bestehen, dass er sie nicht mehr trifft, dann schweißt sie das nur noch mehr zusammen.«

    »Unser siebzehnjähriger Junge schläft mit einer achtunddreißigjährigen Frau, und du denkst, wir sollten uns nicht aufregen?«

    »Was können wir schon tun?« Er hob die geöffneten Hände.

    »Ich weiß es nicht«, murmelte Mel finster. »Aber irgendwas muss es geben.«
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    MELANIE

    Ben beharrt darauf, dass ich nach Hause fahre, mit dem Abendessen anfange. Mich normal verhalte. Weitermache wie bisher. Und ich tue, wie geheißen. Mir fällt auch nichts anderes ein. Er meint, wenn wir uns nicht dagegenstellen, wird die Beziehung von selbst langsam auslaufen. Liam wird zur Besinnung kommen, sich irgendwann langweilen. Er ist der Ansicht, wir müssten weitermachen, als wäre Abi irgendeine Freundin, die Liam uns vorgestellt hat, und ich solle wenigstens neutral erscheinen, wenn schon nicht freundlich. Was ich auf keinen Fall kann. Ben bietet an, die Mädchen abzuholen, und wir vereinbaren, uns dann zu Hause zu treffen. Wahrscheinlich weiß er, dass ich noch unter Schock stehe, und traut mir nicht zu, sie zu fahren. Ich bin ihm dankbar, dass er nicht zurück ins Büro geht. Das zeigt, dass er, obwohl er das Ganze nicht für die Katastrophe hält, die es ist, versteht, dass ich ihn brauche.

    Als ich nach Hause komme, ist Abi nirgends zu sehen, aber Liam sitzt in der Küche. Er macht keine Hausaufgaben, spielt kein Videospiel, er isst nicht, er tut nicht einmal so, als wäre er beschäftigt. Er wartet, nehme ich an. Auf mich, auf Ben. Auf das Erdbeben.

    »Hallo.« Ich lasse meine Handtasche auf den Boden fallen und bleibe in der Tür stehen.

    »Hallo«, antwortet er. Und blickt auf. Sein Gesichtsausdruck ist eine Kombination aus Trotz und Angst. Das letzte Mal hatte er diesen Gesichtsausdruck, als er sich mit vierzehn in die Stadt geschlichen hatte, um sich die Nase piercen zu lassen. Ich versuche, ihn objektiv zu betrachten. Ist er ein Junge oder ein Mann? Es ist ein fast unmögliches Unterfangen. Aber ich gebe mir Mühe. Er ist einen Meter neunzig groß, acht Zentimeter größer als Ben. Für sein Alter hat er einen breiten Rücken und ziemlich muskulöse Arme. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch in die Länge schießt, aber er wird sicher noch kräftiger – ausgewachsen ist er noch nicht. Er sieht gut aus. Jemand anderes kann zweifellos einen Mann in ihm sehen. Ich sehe nur einen Jungen und denke an die Zeit zurück, als ich auf seiner Bettkante saß und ihm Geschichten vorlas, ihm zuhörte, wenn er aufgeregt erzählte, dass er ein Tor geschossen oder eine Eins geschrieben hatte, oder ihn tröstete, wenn er nach einem schlimmen Traum von Dr. Who erschrocken aufgewacht war. Ich versuche, nicht an das zu denken, was Abi mir gestern Abend erzählt hat, als ich dachte, sie spräche von einem unbekannten Mittzwanziger.

    »Dein Direktor hat heute angerufen. Er sagt, du fehlst in der Schule.«

    Liam zuckt mit den Schultern. »Ich war mit Abi in London.«

    So viel wusste ich schon. Ich zucke zusammen, hoffe, er erzählt mir keine Einzelheiten. Abi hat mir Einzelheiten erzählt. Sie hat mir erzählt, dass sie und ihr Liebhaber sich ein nobles Hotel genommen haben, dass sie kurz wegen des Altersunterschieds gezögert habe, dass er sagte, das sei unwichtig und dass er nicht genug von ihr kriegen könne. Falls man ihr Glauben schenken darf – denn ich weiß momentan nicht mehr, was ich glauben soll. Die Erinnerung an dieses Wissen muss ich jetzt irgendwo begraben, die Worte ersticken, die in meinem Kopf laut dröhnen.

    »Einmal haben wir eine Führung durch die Houses of Parliament gemacht«, sagt Liam.

    Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Er erzählt mir das, als würde es seine Affäre und sein Schuleschwänzen irgendwie entschuldigen. Glaubt er etwa, ich würde mich freuen und nachfragen, wie er Westminster Hall und das Ankleidezimmer der Königin fand? Erwartet er in gewisser Weise noch meine Zustimmung? Vielleicht ist es nur die Gewohnheit, und er erzählt mir einfach, was er erlebt hat, wie er es immer getan hat. Ich kann mich gerade so beherrschen, nicht zu brüllen, dass London sicher ausgesprochen lehrreich war, und zwinge mich, auf Kurs zu bleiben.

    »Du musst zur Schule gehen. Im Juni fangen deine Abschlussprüfungen an, das sind noch weniger als zwei Monate.«

    »Verdammt nochmal, Mum, ist das alles, worüber du reden willst?«

    »Worüber möchtest du denn reden?«, frage ich kühl.

    »Ich dachte, du hättest was zu Abi zu sagen und so.«

    Ich versuche, an Bens Rat zu denken. »Ich glaube, der Altersunterschied könnte ein Problem sein«, antworte ich vorsichtig. Meine Kehle fühlt sich eng und trocken an. Ich gebe mir die größte Mühe, nichts Falsches zu sagen und ihn nicht zu verärgern, deshalb ist es fast unmöglich, überhaupt etwas zu sagen.

    Er verschränkt die Arme vor der Brust, seine Haltung eine reine Herausforderung. Sein Lächeln ist kalt. Er ist ein Fremder. »Was hast du gestern Abend zu Abi gesagt? ›Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig.‹ Das war’s doch, oder?«

    Sie hat es ihm erzählt. Sie haben über mich gesprochen. Ich stelle mir vor, wie sie über meine altmodische Ausdrucksweise gelacht haben, über meinen erbärmlichen Versuch womöglich, mich bei ihr einzuschmeicheln, indem ich versuchte, nicht schockiert über ihre Neuigkeit zu wirken. Ich starre Liam an, wütend auf ihn, wütend auf sie, wütend auf diese ganze widerliche Angelegenheit. Ich weiß nicht, warum ich diesen Blödsinn von mir gegeben habe. Um ihr zu gefallen? Ich hasse sie. Am liebsten würde ich ihr etwas Schlimmes antun. Ich atme tief durch und hoffe, mein Sohn kann meine Gedanken nicht lesen.

    »Und ich stimme dir zu, Mutter«, fährt Liam fort. »Alles andere ist bloß sexistisch. Kein Mensch hat es verurteilt oder überhaupt etwas dazu gesagt, als Rob anfing, mit seiner Sekretärin zu schlafen. Und der Altersunterschied zwischen ihnen war fast genauso groß wie der zwischen Abi und mir.«

    »Das war etwas anderes.«

    »Warum?«

    »Robs Sekretärin ist nicht mein Kind. Wenn sie das wäre, hätte ich einiges dazu zu sagen.«

    Liam sieht mich gelangweilt an, als wäre ich ihm peinlich. »Du bist ja so spießig, Mum«, sagt er und verdreht spöttisch die Augen.

    »Na ja, das stimmt. Ich bin in der Kleinstadt geboren und habe mich dafür entschieden, in der Kleinstadt zu leben. Ich mag es, einen Garten zu haben. Das heißt aber nicht, dass ich dumm bin.« Weil ich aufgebracht bin, füge ich hinzu: »Das wird nicht funktionieren, Liam.«

    »Doch, wird es.«

    »Worüber redet ihr überhaupt?«

    Er grinst, ruhig, vielsagend. Er glaubt, ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht, aber ich weiß es. Ich verstehe das Lächeln ebenso deutlich, als hätte er die Worte ausgesprochen: Sie reden nicht viel.

    »Aber sie ist doch so alt!«, schreie ich enttäuscht und gebe meinen Plan auf, mich nicht aufzuregen und so weiterzumachen, als wäre nichts passiert. Das war sowieso ein dämlicher Plan. Nicht meiner, Bens.

    »Achtunddreißig ist nicht alt.«

    »Liam, ich war auch mal siebzehn, und jetzt bin ich fast achtunddreißig. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass es da keine Gemeinsamkeiten gibt. Mit siebzehn war ich ein völlig anderer Mensch als jetzt.«

    »Sie ist kein bisschen so wie du«, fährt er mich an. »Sie kuscht nicht vor dem Leben, sie nimmt es in die Hand. Packt es an. Macht was draus. Sie ist aufregend, und ich bin gern mit ihr zusammen. Daran kannst du absolut nichts ändern.«

    Wir starren uns an, während unsere Brustkörbe sich heftig heben und senken.

    Stimmt das? Kusche ich vor dem Leben?

    »Ich bringe Abis Sachen rüber in mein Zimmer.« Er fragt mich nicht, er teilt es mir mit.

    Ich nicke und nutze die einzige Überlegenheit, die mir bleibt. »Gut, aber du gehst zur Schule.«

    Ein helles Strahlen legt sich auf Liams Gesicht. Er ist wieder mein Junge, aber nur für einen kurzen Moment. Ohne mich zu umarmen, verlässt er das Zimmer. Fast frage ich ihn, was er zum Abendessen möchte, aber ich verkneife es mir. Das ist eine Frage für Kinder.

    Wir sitzen alle am Tisch und essen das Brathähnchen, die Süßkartoffel-Pommes und den Brokkoli, die ich zubereitet habe. Das ist Imogens Lieblingsgericht, deshalb ist wenigstens sie glücklich. Seit Wochen sitzen wir nun schon beisammen und essen gemeinsam, Mahlzeiten, die ich immer sehr genossen habe; unterhaltsame, lustige, laute Ereignisse. Heute Abend ist alles anders. Die Unterhaltung wirkt gekünstelt, keiner lacht. Ich bringe es nicht fertig, Abi oder Liam anzuschauen. Ich konzentriere mich auf mein Essen, schaffe es mit Mühe, die Mädchen oder Ben anzusehen. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, wenn ich versuchte, Blickkontakt zu Liam oder Abi herzustellen – sie haben sowieso nur Augen füreinander, scheinen gar nicht wahrzunehmen, dass wir anderen auch noch im Zimmer sind.

    Die sexuelle Anziehung zwischen ihnen ist unübersehbar. Wie konnte mir das nur entgehen? Oder liegt es daran, dass ich jetzt Bescheid weiß, die Katze aus dem Sack ist und sie sich nicht länger zusammenreißen? Stattdessen sind sie dreist, schamlos, unanständig. Sie fassen sich an den Händen, sie presst unter dem Tisch ihr Bein an seines, er legt ihr den Arm um den Rücken und streichelt ihre Schulter. Ben versucht, über – ach, keine Ahnung – seine Arbeit, glaube ich, oder den Verkehr zu reden. Es ist egal, es gibt kein Durchdringen. Sie sind eine Einheit, und wir sind dazu bestimmt, die Zuschauer zu sein. In ihrer abgeschlossenen Welt ist kein Platz für uns. Ich kann Bens Versuchen, eine Unterhaltung zu führen, nicht folgen. Ich höre sie nicht einmal. Ich fühle mich, als wäre ich unter Wasser. Ich kann nicht in meinem normalen Tempo hören, sprechen, mich bewegen oder denken. In meinem Inneren ist alles abgeschaltet. Vielleicht kann ich nur so weiter funktionieren.

    Liam und Abi anzuschauen ist, als säße man vor dem Bildschirm des Fernsehers und sähe, wie gerade eine Katastrophe passiert. Man nimmt wahr, wie darüber berichtet wird, kann aber nichts tun. Kann es nicht ändern. Wahrscheinlich sieht man denselben Film mehrfach. Jedes Mal ist man erschrocken, schockiert darüber, dass die Ereignisse nicht anders ausgehen, dass es immer wieder gleich schrecklich endet.

    Ich kann sie nicht berühren, ich kann sie nicht erreichen. Ich kann es nicht ändern, obwohl ich weiß, was gleich passiert.

    Ein Tsunami nähert sich. Die Erdkruste reißt auf, ein Vulkan bricht aus, und dann gibt es eine Sintflut. Menschen ertrinken, schreien, fliehen. Ich frage mich, welche Menschen.

    Ich spüre die Erde beben.
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    MELANIE

    »Das hast du gut gemacht, heute Abend«, sagt Ben. Als wäre ich ein Kind. »So schlimm war es doch gar nicht, oder?«

    Ich bin schon im Bett. Zusammen mit den Mädchen bin ich vor einiger Zeit nach oben gegangen. Nachdem ich sie schlafen gelegt hatte, bin ich nicht mehr nach unten zurückgekehrt. Keiner kam, um nach mir zu sehen. Ich habe mich nicht entschuldigt. Niemand schien das zu erwarten. Ich hörte, wie Ben sich mit ihnen unterhielt, ab und zu ertönte sogar kurzes Gelächter. Ich kenne das Lachen meines Sohnes und meines Mannes, und was ich da vernahm, klang nicht natürlich, es klang gezwungen. Trotzdem fühlt es sich wie ein Messerstich in den Rücken an, wenn Ben versucht, Witze mit ihnen zu machen.

    Ich liege schlaff auf dem Bett. Ich habe meine Hose ausgezogen, aber meine anderen Sachen noch an. Ich habe mir nicht die Zähne geputzt. Bens Frage beantworte ich nicht, weil es schrecklich war. Es war der schlimmste Abend meines Lebens. Das will er sicher nicht hören.

    Er kommt ins Bett und will sich an mich schmiegen, aber ich schiebe mich von ihm weg. Werfe ihm einen wütenden Blick zu.

    »Ich wollte keinen Sex, Mel«, sagt er beleidigt. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern in den Arm genommen werden.«

    Das würde ich, aber jetzt kann ich es nicht mehr zugeben. »Oh Gott«, sage ich stattdessen, »wenn ich daran denke, dass es mich tatsächlich angemacht hat, als sie von ihrem Adonis erzählte. Es ist ekelhaft. Es hat mich angemacht, und sie hatte Sex mit meinem Sohn.«

    »Hör zu, Mel, du wusstest nicht, dass es Liam war. Du hattest keinen blassen Schimmer.«

    Sie hatte die Beziehung unheimlich romantisch erscheinen lassen, und zugleich erotisch. Ich weiß noch genau, wie sie sagte, dass es so schön sei. Dass er so schön sei. Sie beschrieb ausführlich seinen schönen Körper. Sie sprach davon, wie sie seinen Penis in den Mund nahm. Das ist zu viel. Warum? Warum nur? Wenn sie wollte, dass ich irgendwann herausfinde, wer er ist, warum hat sie mir das alles dann erzählt? Zuerst kam ich mir vor, als würde ich mich aufdrängen, aber ich gebe zu, ich war neugierig. Jetzt komme ich mir vor, als wäre ich im Schwitzkasten und würde gezwungen hinzuschauen, während ich mich lieber abwenden will; als würden meine Augen mit Gewalt aufgehalten, während ich wünschte, ich könnte sie ganz fest schließen.

    »Dieses verdorbene Luder, diese Schlampe«, murmele ich.

    »Mel, du musst dich beruhigen. Bleib locker.«

    »Sie hat ganz vergessen zu erwähnen, dass es mein Sohn war, mit dem sie im Bett war, wahrscheinlich in meinem Haus. Du wirst wohl zugeben, dass das Verschweigen dieser Tatsachen unsere Freundschaft ein klein wenig trübt.«

    »Unser Sohn. Unser Haus«, korrigiert er.

    Mir ist ganz übel vor Sorge. Ich antworte nicht auf seine Bemerkung. Ich habe keine Zeit, seine verletzten Gefühle mit sanften Worten zu beschwichtigen. Ich bin am Boden zerstört. Ich fühle mich körperlich schwach, wenn ich daran denke, wie ich die Bettwäsche in Liams Zimmer gewechselt habe. Ihre Bettwäsche.

    Wir liegen schweigend da, horchen auf die Geräusche im Haus. Der Fernseher wurde ausgeschaltet, sie haben Musik aufgelegt. Eine sanfte, leise Melodie schwebt die Treppe zu uns hinauf. Ich kenne das Lied nicht; vielleicht hat er es ausgesucht, vielleicht sie. Es ist die Art Musik, die die Leute im Hintergrund laufen lassen, wenn sie … Ich denke nicht weiter. Ich kann den Gedanken nicht zulassen. Ich weiß, sie werden irgendwann zusammen im Bett landen. Es ist wahrscheinlich nicht das erste Mal, dass sie es in diesem Haus tun, aber es ist das erste Mal, dass ich es weiß, und das ist schwer.

    »Wie schaffst du es nur, nett zu ihr zu sein? Du bist auch scharf auf sie, stimmt’s?«, frage ich. Ich habe darüber nachgedacht, was er mir erzählt hat. Sie wollte auch ihn verführen.

    »Nein, überhaupt nicht.« Ben seufzt. »Ich finde sie schon lange anstrengend, ich habe sie nur dir zuliebe ertragen. Aber ich verstehe, dass Liam sie attraktiv findet.«

    Was sollte das wohl, als sie mit Ben flirtete? Hat sie die Sache nur mal ausgetestet, oder wollte sie mich auf eine falsche Fährte locken? Oder wäre sie vielleicht gar nicht auf Liam gekommen, wenn Ben ihr Angebot angenommen hätte? Warum musste sie einen meiner Männer haben? Ging es ihr nur um Nähe, oder war es etwas anderes? Etwas, was mir mehr Sorgen bereiten musste? Ich bin so durcheinander, ich kann gar nicht klar denken.

    »Vielleicht hättest du ihr Angebot annehmen sollen.«

    »Was?«

    »Dich für die Gemeinschaft opfern, sie von Liam fernhalten.« Ich meine das nicht wirklich. Es ist nur ein weiterer schlechter Witz, aber dieses Mal sieht Ben mich entsetzt an, verletzt. Er denkt, wenn ich die Wahl hätte, würde ich ihn opfern. Uns opfern.

    »Eine Weile dachte ich, du wärst selbst ein bisschen in sie verliebt«, kontert er.

    »Ich hasse sie.«

    »Nein, das tust du nicht.«

    »Doch, ich hasse sie.«

    »Ein sicheres Indiz, dass du sie einmal heiß geliebt hast.« Es stimmt. Auch ich war von ihr fasziniert. Ich weiß, dass sie in den letzten Monaten das Wichtigste für mich war, dass ich ihren Wünschen nachkam, ihr meine Aufmerksamkeit schenkte. »Warum hast du sie nur in unser Leben eingeladen, Mel?«

    Ich schüttele den Kopf. Ja, warum? Dankbarkeit? Eine alte Schuld? All das scheint jetzt unwichtig. Wir verfallen wieder in Schweigen, weshalb wir Liams und Abis Stimmen aus der Küche nach oben dringen hören. Sie räumen offenbar die Gläser ab. Das macht Liam nie, ohne aufgefordert zu werden. Diese kleine häusliche Handlung ärgert mich, weil sie sie zusammen tun.

    »Ein Tiger kommt zum Tee«, flüstert Ben.

    »Was hast du gesagt?«

    »Du weißt schon, das Buch, das wir Liam früher immer …«

    »Vorgelesen haben. Verdammt, Ben. Das ist nicht lustig.«

    »Komm schon, Mel. Er ist erwachsen. Immerhin hast du ihn dazu gebracht, wieder zur Schule zu gehen. Das ist das Wichtigste.«

    Wir hören, wie sie die Treppe heraufkommen. Sie kichern, flüstern, sprechen mit leisen, unnahbaren Stimmen. »Gute Nacht, Mel, Nacht, Ben!«, ruft Abi plötzlich. Ich halte Ben die Hand vor den Mund, damit er nicht antwortet. Sie soll nicht glauben, dass wir sie gehört hätten, sie soll lieber annehmen, wir schliefen schon fest. Sie und Liam brechen in Gekicher aus. Dann geht seine Zimmertür auf und schließt sich wieder hinter ihnen.

    »Mein Gott«, flüstere ich. »Sie denkt sich nicht das Geringste bei diesem … Verhalten.« Eigentlich wollte ich »Verbrechen« sagen, aber ich verkneife es mir.

    »Es wird nicht lange halten«, sagt Ben entschieden.

    »Was, wenn doch?«

    »Das ist eine kurze Sache.«

    »Wenn er mit ihr zusammenbleibt, können sie keine Kinder haben.«

    »Vielleicht will Liam gar keine Kinder.«

    »Doch, das will er! Das sagt er schon immer.«

    »Na ja, sie könnten auch noch Kinder bekommen. Sie ist achtunddreißig, nicht achtundfünfzig.«

    »Oh, nein. Ich will nicht, dass sie Kinder haben! Ich will nicht, dass er Vater wird, bevor er zwanzig ist!«

    »Hör auf, das Ganze so zu dramatisieren, Mel«, zischt Ben. »Das hilft nichts.«

    Aber was hilft dann? Wir sind rettungslos verloren. Ich drehe mich von ihm weg. Ich habe nichts mehr zu sagen.
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    ABIGAIL

    Donnerstag, 12. April

    Abi war genervt davon, dass Mel sich aufführte, als wäre sie das unschuldige, passive Opfer. Als wäre alles, was passiert war, absolut ungerecht und unverständlich, dabei hatte Melanie sich in Wahrheit selbst ihr eigenes Grab geschaufelt.

    Jeder behielt die Vergangenheit anders in Erinnerung, wollte aber stets wissen, wie andere ihn rückblickend sahen.

    War das Eitelkeit? Unsicherheit?

    Je nachdem. Vielleicht war es die Ungläubigkeit darüber, dass zwei Menschen etwas gemeinsam durchmachen und es trotzdem so unterschiedlich wahrnehmen konnten. Abi wusste es nicht. Es war schrecklich, daran zu denken, wie allein doch jeder war.

    Abi und Liam lebten jetzt seit einer Woche als Paar unter Mels Dach. Liam schien problemlos mit der Situation klarzukommen. Er stellte ihre Beziehung mit einer vergnügten Lockerheit zur Schau, von der Abi glaubte, dass sie echt war und nicht nur dazu bestimmt, seine Eltern zu ärgern – deren Gefühle schienen ihn kein bisschen zu interessieren. Sein Egoismus war typisch für einen Teenager – und außerdem unglaublich praktisch. Abi hatte Mel vor ihren Augen in sich zusammenfallen sehen. Sie wirkte dünnhäutig, mitgenommen, angeschlagen. Sie war kraftlos geworden.

    Abigail hatte Mel immer für eine starke, selbstbewusste Person gehalten. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie sich vor zwanzig Jahren in der Bar der Studentenvereinigung kennengelernt hatten. Die meisten Studenten hatten nervös und leicht überfordert herumgestanden. Melanie hingegen hatte eine Unterhaltung mit ein paar Botanikern oder Biologen oder so angefangen. Sie wirkte fröhlich und offen, irgendwie authentisch. Damals dachte Abigail, sie könnte eine wunderbare Stütze sein, und war schnurstracks auf sie zugegangen, hatte sie von den aufkeimenden Freundschaften befreit, die sie gerade schloss, hatte sie für sich beansprucht. Selbst als Mel ihr später eröffnete, dass sie mit gerade mal neunzehn schwanger sei, hatte sie nicht verunsichert gewirkt. Mel hatte genau gewusst, was sie wollte. »Ich behalte mein Baby«. Abigail hatte ihr Selbstvertrauen bewundert, ihren Mumm. Aber zu dem Zeitpunkt wusste sie auch noch nicht alles. Als sie dann Ende Februar auf Melanies Türschwelle stand, war sie erstaunt gewesen, wie viel Mel noch zugelegt hatte. Damit meinte sie nicht ihre Oberschenkel oder ihren Taillenumfang (obwohl das auch darauf zutraf), sondern etwas Wesentlicheres. Melanie wirkte mehr als nur stark, sie wirkte vollkommen. Hatte einen liebevollen, gut aussehenden Ehemann, einen groß gewachsenen, wunderschönen Sohn und zwei entzückende kleine Mädchen, um die Sache komplett zu machen. Eine Welle von Zorn hatte Abi erfasst. Mel besaß so viel, und sie selbst besaß nichts. Das war nicht fair.

    Jetzt hatte das Blatt sich gewendet. Jetzt wirkte Mel wie eine Vertriebene: verloren, haltlos. Schwach.

    Es war nicht zu übersehen, dass sie Abi am liebsten aufgefordert hätte zu gehen, aber sie konnte nicht. Das musste Abi ihr lassen, Mel war nicht dumm. Das Kind nicht mit dem Bad auszuschütten, war das Klügste. Eine derartige Selbstbeherrschung hatte Abi gar nicht von ihr erwartet. Sie war so krankhaft in Liam vernarrt, dass Abi gedacht hatte, sie würde sofort explodieren. Jetzt wirkte es eher wie eine verzögerte Implosion. Abi hatte damit gerechnet, auf der Stelle hinausgeworfen zu werden, nachdem sie, ganz genau wissend, dass Mel nicht widerstehen könnte, ihr Handy hatte herumliegen lassen. Ben musste wahre Wunder vollbringen, um seine Frau ständig von der Palme zu holen.

    Vor Liam bewahrte Mel eine kühle Freundlichkeit, blieb stets knapp davor, unhöflich zu sein. Liam war natürlich auch überrascht, aber er freute sich, dass seine Eltern ihren Status als Liebespaar akzeptierten. Er hielt seinen Teil der Abmachung ein. Diese Woche war er jeden Tag in der Schule gewesen. Er sagte, sie bräuchten sich ja nicht mehr länger nach London zu schleichen, um zusammen zu sein, also hätte er Zeit zum Lernen. Offensichtlich hoffte Mel, wenn sie ihrer Beziehung nicht zu häufig zu laut widersprach, würde die Leidenschaft irgendwann nachlassen. Vielleicht spekulierte sie auch darauf, das eintönige Familienleben mit seinen Eltern und Schwestern in dem kleinen Haus würde Abi mit der Zeit langweilen und sie würde, womöglich sogar reumütig, von alleine gehen. Mel hoffte, die lodernde Flamme ihrer Lust würde zu glimmender Asche abkühlen und jetzt, wo sie von gewöhnlichen Alltäglichkeiten umgeben waren, schließlich ganz erlöschen. Wenn Abi das Haus verließe, würde Mel wieder mehr Einfluss auf Liam ausüben.

    Während Liam in der Schule war, sprach Melanie kein Wort mit Abi. Es war eine Erleichterung, Mels scheinheiliger Ungläubigkeit nicht länger ausgesetzt zu sein. Sie ließ sich kleine Gehässigkeiten einfallen, die dazu bestimmt waren, Abi zu ärgern, wie zum Beispiel gerade so viel Tee zu machen, dass er nur für eine Person reichte, oder die Fernbedienung zu verstecken, damit Abi kein Fernsehen schauen konnte. Mel kaufte kein Hummus, keine Sojamilch und keinen William Chase Gin (Abis bevorzugte Marke) mehr ein. All das hatte es im Überfluss gegeben, bis Mel von der Beziehung erfuhr. Kaum war Abi im Bad, hämmerte sie an die Badezimmertür, statt geduldig draußen zu warten. Sie wollte es ihr offensichtlich unbequem machen, hoffte Abi durch kleine Boshaftigkeiten zu vertreiben. Aber Abi ließ sich nicht ärgern, sie würde nicht so einfach verschwinden. Um Liams Zuneigung, vielleicht sogar Liebe, zu behalten, musste Melanie sie rauswerfen. Wenn sie hinausgeworfen würde, würde Liam mit ihr kommen. Wenn sie einfach ginge, nachdem seine Eltern scheinbar so vernünftig waren, vielleicht nicht.

    Sie könnten in das schicke Hotel in Northampton ziehen, in dessen Bar sie mit Mel und ihren Schulmütter-Freundinnen gewesen war. Das würde reichen, bis eine Wohnung verfügbar wäre. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Alles ging auffällig einfach seinen Gang. Ein paar Tage im Hotel wären ein perfekter Übergang für Liam, vom Kind zum Mann. Abi mochte Hotels. Angemessene Hotels mit diskreten, freundlichen Portiers, spektakulären Empfangshallen und Zimmern mit gedämpftem Licht und Plüschmöbeln. Sie mochte elegante, schlichte Badezimmer und eine gut gefüllte Minibar. Sie konnte es sich leisten. Im Gegensatz zu dem, was sie Mel gegenüber erwähnt hatte, gab es nie Geldprobleme. Rob hatte ein viel zu schlechtes Gewissen, um knauserig zu sein.

    Es hatte was, direkt vor Mels Nase so offen mit Liam zusammenzuleben, denn sie konnte das Leid sehen, das es hervorrief, den inneren Aufruhr, aber inzwischen hatte Abi genug davon. In Liams Zimmer standen seine Fußballpokale im Regal, an der Tür hing ein Poster mit den verschiedenen Dinosaurierarten. Offenbar hing es dort schon seit Jahren, so lange, dass es den anderen gar nicht mehr auffiel. Abi mochte es nicht – sie hängte es ab und warf es in den Müll. Es wurde Zeit, diesen Kinderkram hinter sich zu lassen. Es wurde Zeit, die Dinge ein bisschen voranzutreiben.

    Melanie bügelte gerade im Wohnzimmer und sah dabei fern. Das machte sie jeden Donnerstagvormittag, bevor sie zur Arbeit ging. Es belustigte Abi, wie sehr Mel an gewissen Routinen hing. Irgendwie bestätigte das, wie schrecklich gewöhnlich und kleinkariert sie doch war. Langweilig, in der Tat. Melanie war überrascht, als Abi mit einem Tablett mit Keksen und Tee ins Zimmer kam.

    »Ich dachte, du möchtest vielleicht ein Tässchen«, sagte sie mit ihrem liebenswürdigsten Lächeln. Mel antwortete nicht. »Möchtest du?«, fragte Abi. Es wäre unglaublich kindisch, wenn sie sich weigerte, diese einfache Frage zu beantworten.

    »Nein, danke«, sagte Mel.

    Abi seufzte und setzte sich, obwohl niemand sie dazu aufgefordert hatte. Ungeachtet dessen, was Mel gerade gesagt hatte, fing sie an, zwei Tassen Tee einzugießen.

    »Weißt du, Mel, ich habe nicht gewollt, dass alles so kommt. Ich habe das nicht getan, um dich zu verletzen«, log sie.

    Mel blickte von ihrem Bügelbrett auf und blitzte sie an. »Weshalb denn dann?«

    »Ich habe mich verliebt. Wir haben uns verliebt.« Mel gab einen leisen Laut von sich, irgendwo zwischen Wut und Ungläubigkeit. »Ich fand ihn einfach unwiderstehlich, weißt du.« Abi sah zu, wie Mel die Röte an Brust und Hals hinaufstieg, über ihre Wangen bis zu ihrem Haaransatz. »Ich habe versucht, es dir zu erklären, bevor du wusstest, wer er war. Ich dachte, wenn du wüsstest, wie ich mich mit meinem jungen Liebhaber fühle, bevor du weißt, dass es Liam ist, wäre es einfacher für dich.«

    »Du hast gesagt, dein Liebhaber wäre sechsundzwanzig. Liam ist ein Teenager«, erwiderte Mel.

    Sie war langweilig, sie hörte sich an wie eine hängen gebliebene Schallplatte. »Er wird im Juni achtzehn, das sind nur noch zwei Monate.«

    »Genau. Ein Teenager.«

    »Ein Mann. Wie lange willst du seine Kindheit noch verlängern? Warum musst du ihn dauernd bevormunden?« Mel biss sich auf die Lippe. Bis diese ganz weiß wurde. Abi fragte sich, ob sie einen Treffer gelandet hatte. Hoffentlich. Sie wählte ihre Worte sorgfältig, um die höchstmögliche Wirkung zu erzielen. »Ehrlich gesagt, verstehe ich ja dein Problem. Es hat mir anfangs auch ein bisschen Sorgen bereitet, das habe ich dir doch gesagt. Ich wollte es lieber im Dunkeln tun, denn ohne Licht konnte ich das Gefühl für mein Alter verlieren. Vergessen, wer ich war und dass diese achtunddreißig Jahre mich fesseln. Ich konnte mich in das Alter treiben lassen, das ich wollte. Ich konnte siebenundzwanzig sein, wie auf dem Höhepunkt meiner Karriere, oder besser noch siebzehn, wie er.«

    Jetzt starrte Mel sie mit offenem Mund an.

    »Aber er beharrte darauf, dass das Alter nicht zählte. Er war es, Mel, das musst du wissen«, sagte Abi eindringlich, als wäre es ihr wichtig, dass Mel ihr glaubte. Was es nicht war. »Wir tun es bei Licht, Mel. Dermaßen gut fühle ich mich mit ihm.«

    Melanie rang nach Luft, sehr schön. Sie hatte aufgehört zu bügeln. Sie räumte jedoch nicht zusammen und verließ nicht das Zimmer. Abigails Worte hielten sie an Ort und Stelle fest wie ein böser Zauber.

    »Wie er mich ansieht, Mel«, fuhr Abi fort. »Niemand hat mich je so angesehen.« Sie schüttelte voller Erstaunen langsam den Kopf. »Er sieht mich, wie noch nie irgendwer mich gesehen hat. Mit ihm ist es so anders. Nachdem man fast zwanzig Jahre einem einzigen Mann treu war, ist es gar nicht leicht, sich auf das Gefühl einzulassen, von einem anderen als diesem geküsst zu werden. Eine andere Technik zu spüren, andere Arten von Druck. Seine Haare und seine Haut statt Robs zu riechen. Auf der Empfängerseite der Aufmerksamkeit zu sein.«

    Eine dicke Träne rann Mels Wange herunter. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. »Das kann nicht er sein«, murmelte sie.

    »Er ist es aber«, antwortete Abi.

    »Das darf nicht sein.«

    »Warum nicht, Mel? Warum nicht er?« Mel schüttelte den Kopf. »Es ist doch bloß, weil du ein Kind in ihm siehst, ein unbeholfenes Kind.«

    »Aber das ist er!«

    »Nein, ist er nicht. Er ist ein einfühlsamer, interessanter, reifer, schöner junger Mann.« Abigail sah Mel fest an. »Ich würde ihn am liebsten verschlingen. In mich aufsaugen.«

    Melanie trat gegen den Plastikkorb, in dem die Bügelwäsche lag und rief: »Halt dein Maul! Und verschwinde verdammt noch mal aus meinem Haus!«
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    MELANIE

    Es war nicht mein bester Moment.

    Was ich meine, ist, ich weiß, dass mein Sohn ein einfühlsamer, interessanter, reifer, schöner junger Mann ist. Ich weiß das besser als jeder andere. Ich war bei jedem Schritt seines Weges dabei. Jede Mutter hält ihr Kind für ein Wunderwerk, für etwas ganz Besonderes. Natürlich auch ich. Aber es war die Art, wie sie »schön« sagte. Fast schon ehrfürchtig. Da kam ich mir schmutzig vor und hilflos und hoffnungslos. Sie hat das Wort mit Lust erfüllt. Bei ihr klang es so sinnlich. Das machte mich wütend. Ich sage schon mein ganzes Leben lang »schön« zu ihm. Ein schönes, lebhaftes Baby, später malte er mir ein schönes Bild, später dann, in seinen Teenagerjahren sagte ich manchmal gerührt, er habe etwas schön gemacht. Manchmal meinte ich das ziemlich ironisch (wenn er seinen Teller in die Spülmaschine steckte zum Beispiel), manchmal auch ernst – wie das eine Mal, als er am Wochenende Austins Eltern in Liverpool besuchte, nachdem sie von hier weggezogen waren. Ich wusste, dass er das nicht gern tat, aber er tat es, weil es ihnen ein Trost war, einen von Austins Freunden zu sehen. Jetzt hat sie das Wort benutzt und es zerstört. Sie hat es mit Sex überschüttet, und das ist ekelhaft.

    Ihre Worte schwirren mir durch den Kopf. »Ich würde ihn am liebsten verschlingen. In mich aufsaugen.«

    Als er noch ein Baby war, küsste und küsste und küsste ich ihn immer auf den Bauch und sagte: »Ich könnte dich fressen, so süß bist du.« Das war niedlich, unschuldig. Was sie als Leidenschaft beschreibt, hat Anklänge an meine Liebe und ist doch etwas völlig anderes. Das eine war natürlich und gut. Das andere ist unnatürlich und krank.

    Komisch, dass mich das Leben noch immer schockieren kann. Ich dachte, ich hätte so ziemlich alles durch. Nach einem One-Night-Stand, der zu einer ungewollten Schwangerschaft führt, bildet man sich paradoxerweise ganz schön was ein, zumindest auf gewisse Weise. Man glaubt, gar nichts könne einen mehr schockieren. Aber ich habe mich geirrt.

    Ich bin am Boden zerstört.

    Es war eine unfassbar schwere Woche mit den beiden als Paar unter diesem Dach, während ich so tun musste, als machte es mir nichts aus. Sowohl zu Hause als auch bei der Arbeit musste ich funktionieren, als ob alles in Ordnung wäre, dabei ist absolut nichts in Ordnung. Das habe ich kaum durchgehalten. Mir war ständig ein bisschen übel, und es fiel mir schwer zu essen. Zu schlafen. Die Realität entsetzt mich so sehr, dass mir nur die Möglichkeit blieb, in meinen Gedanken zu leben. Ich habe die Woche losgelöst von allem verbracht, von allem außer Liam und Abigail. An sie denke ich die ganze Zeit. Frage mich, ob sie gerade im Bus Händchen halten. Ob sie auf der Straße stehen bleiben und sich gierig küssen. Was müssen nur die Leute denken? Einfache Unterhaltungen mit Ben oder den Mädchen oder im Laden sind unmöglich geworden. Ich verliere den Faden, vergesse, wie man die Kreditkarte eines Kunden durchs Lesegerät zieht, ich kann mich nicht erinnern, wo ich den Wagen geparkt habe. Alles fällt auseinander.

    So viel war ich ihr nicht schuldig.

    Er ist mein Baby.

    Ich weiß, ich weiß. Er ist fast achtzehn. Er hat eine Geliebte. Aber.

    Nach meinem Wutausbruch geht Abi nach oben und packt bemerkenswert schnell ihre Koffer. Sie ruft sich ein Taxi. Wir warten zusammen darauf, schweigend. Sie erscheint mir makellos, zumindest äußerlich, aber das ist sie nicht, nicht ganz. Als das Licht auf ihre Oberlippe fällt, bemerke ich ein paar winzige Schweißperlen zwischen den feinen Härchen. Rund um ihren Mund sind Falten. Wahrscheinlich hat sie hier niemanden finden können, der ihr Botox spritzt. Ich frage mich, wann Liam all das wohl bemerken wird – ob er es vielleicht schon bemerkt hat. Stört es ihn?

    »Ich ziehe in das Hotel in Northampton, in dem wir die Cocktails getrunken haben. Hashtag. Erklärst du Liam das Ganze?« Als ich nicht antworte, zuckt sie mit den Schultern. »Egal, ich kann ihm auch eine Nachricht schicken.«

    »Warum überhaupt in der Nähe bleiben?«, frage ich. »Warum gehst du nicht zurück nach London? Oder Amerika?«

    »Liam ist hier«, antwortet sie, als müsste mir das doch klar sein. Unverfroren, höhnisch, vielsagend.

    »Lass deinen Schlüssel da«, erwidere ich matt.

    Ich komme eine Stunde zu spät zur Arbeit, weil ich sichergehen wollte, dass Abi das Haus vor mir verlässt, und verspreche deshalb, die Mittagspause durchzuarbeiten. Nachdem ich jetzt weiß, dass sie nicht mehr bei mir zu Hause ist, kann ich mich etwas besser konzentrieren. Ich schaffe es, ganz ordentlich zu verkaufen, und der Tag geht schnell vorbei. Ich hätte nie gedacht, dass nach Hause zu kommen und den Mädchen das Essen zu machen, während ich auf Bens – und hoffentlich Liams – Rückkehr warte, so angenehm sein kann, aber das ist es.

    Ich mache Shepherd’s Pie und versorge die Mädchen zuerst. Ich will dann später mit Ben und – wieder hoffentlich – mit Liam essen. Alles ist Hoffen. Nichts ist mehr sicher. Vielleicht kommt er gar nicht zum Abendessen nach Hause. Vielleicht kommt er nie wieder. Es hängt davon ab, ob sie ihn schon erreicht hat und was sie sagt, wenn sie ihn erreicht. Einerseits bereue ich, dass ich sie rausgeworfen habe, andererseits war es das Ehrlichste, was ich je getan habe.

    Die Mädchen und ich sitzen am Tisch und unterhalten uns über den Hamster, die Ballettstunde und Spongebob. Ich genieße den Moment und freue mich über ihre Unbekümmertheit. Lily legt sogar ihren Fuß auf den Tisch, um zu demonstrieren, wie sie die Zehen spitzt. Ich mache viel Trara, weil Imogen diese Woche Auszeichnungen fürs Buchstabieren und für gutes Benehmen im Unterricht bekommen hat. Ich habe zwar ein paar Abende mit den Mädchen verbracht, seit Abi ankam, aber jetzt wird mir klar, dass es lange her ist, seit ich mich mit ihnen hingesetzt, ihnen zugehört und ihnen meine ganze Aufmerksamkeit geschenkt habe. Ich mache mir immer noch große Sorgen wegen Liams und Abigails Beziehung, aber vielleicht wird Liam jetzt, da Abi nicht mehr in unmittelbarer Nähe ist, zu einer neuen Sichtweise finden. Vielleicht können wir ihn ein bisschen zur Vernunft bringen. Ich bin zwar noch nicht begnadigt, aber ich habe wenigstens einen Hinrichtungsaufschub erreicht.

    »Wo ist Abi heute Abend?«, fragt Imogen.

    »Sie wohnt jetzt in einem Hotel.«

    »Ist Abi jetzt Liams Freundin?«

    »Ja, ja, das ist sie«, antworte ich mit einem steifen Lächeln im Gesicht, das wahrscheinlich niemanden überzeugt, nicht mal eine Achtjährige.

    »Aber deine Freundin ist sie nicht mehr, oder?«, mischt Lily sich ein.

    »Wie kommst du darauf?« Ich bin absolut perfekt darin, ausweichende Antworten auf heikle Fragen zu finden.

    »Ihr lacht nicht mehr zusammen. Oder trinkt Wein. Sie ist jetzt immer bei Liam. Küsschen, Küsschen.« Lily macht Knutschgeräusche, umarmt sich selbst und wackelt hin und her. Zum Glück habe ich Abi des Hauses verwiesen. Welche Auswirkungen muss all das wohl auf die Mädchen haben?

    »Ist Tanya traurig, oder hat sie jetzt einen neuen Freund?«, erkundigt sich Imogen nachdenklich.

    »Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Wahrscheinlich ist sie ein bisschen traurig.«

    »Bestimmt vermisst sie mich«, verkündet Lily.

    Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das tut sie ganz sicher.«

    Um halb sieben kommt Liam vom Fußballtraining nach Hause, er stürmt erwartungsvoll herein.

    »Wo ist Abi?«, fragt er. Offensichtlich hat sie ihm noch keine Nachricht geschickt. Dass sie das Interesse verloren hat, wäre sicher zu viel gehofft. Vermutlich will sie mich testen, abwarten, ob ich ihm sage, wo sie ist. Wenn ich es nicht tue, kann sie behaupten, ich würde versuchen, sie zu trennen, und das würde die Kluft zwischen mir und Liam noch vertiefen. Wenn ich es tue, fährt er wahrscheinlich auf der Stelle zu ihr, und ich muss damit leben.

    »Sie hat sich entschieden, lieber in ein Hotel zu ziehen«, antworte ich vorsichtig.

    »Was? Welches Hotel?«

    »Eins in Northampton. Hashtag. Ich bin schon mal da gewesen«, erkläre ich, obwohl ihn das jetzt sicher kaum beeindruckt.

    »Was ist passiert?«, fragt er, auf der Stelle misstrauisch.

    »Nichts«, lüge ich. Ich weiß, lügen ist nicht gut, aber die Mädchen sind noch auf, und ich möchte vor ihnen auf keinen Fall Einzelheiten erzählen. Liam sieht mich an, als ekelte er sich vor mir.

    »Wieso frage ich dich überhaupt? Du sagst mir ja sowieso nie die Wahrheit.«

    »Da schimpft wohl ein Esel den anderen Langohr, oder?« Er verzieht das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen, das dafür sorgt, dass ich mir alt und dumm vorkomme. Warum greife ich bloß immer auf die altmodischen Sprichwörter meiner Mutter zurück, wenn ich unter Druck stehe? »Du warst auch nicht gerade ehrlich zu mir in letzter Zeit«, füge ich hinzu.

    »Was willst du wissen?« Er wendet sich mir zu, die Arme weit geöffnet, das Abbild eines vernünftigen Menschen.

    Ich nehme mir lieber keine Zeit, die Mädchen zu verscheuchen, denn das könnte die einmalige Chance sein, einen Schritt voranzukommen. Ich würde ihn gern bitten, sich zu setzen, ich würde ihn gern dazu bringen, von dem Shepherd’s Pie zu essen, und dann könnten wir alles in Ruhe besprechen. Aber ich schlage es nicht vor, damit er nicht denkt, ich will ihn hinhalten, und vor mir wegläuft, wie er es in letzter Zeit so oft getan hat. Ich will gar nicht wissen, wann es angefangen hat. Ich will wissen, ob es ihm ernst mit ihr ist. Ich will wissen, ob er glaubt, sie hätten eine Zukunft.

    Bevor ich jedoch ein Wort sagen kann, vibriert Liams Handy. Sein Gesicht erhellt sich – es ist offenbar eine SMS von Abi. Oder vielleicht eher eine Whatsapp- oder Snapchat-Nachricht. Für eine gute alte SMS ist Abi viel zu cool. Liam liest sie und sieht mich böse an.

    »Abi hat mir gerade geschrieben, was für ein Miststück du heute Morgen warst.«

    Den Mädchen bleibt der Mund offen stehen. Wahrscheinlich haben sie das Wort schon einmal gehört, aber nicht aus Liams Mund und nie, um mich so zu bezeichnen. »Pass auf, was du sagst.« Ich nicke in Richtung seiner Schwestern.

    »Du bist so eine Heuchlerin«, antwortet er. »Sie hat mir geschrieben, was du zu ihr gesagt hast. Dass du sie rausgeworfen hast. Sie hatte dir Tee und Kekse gebracht, Mum. Was ist bloß los mit dir?« Er macht auf dem Absatz kehrt und verlässt die Küche.

    Er bleibt den ganzen Abend in seinem Zimmer, taucht nur einmal kurz auf, um dem Pizzaboten die Tür zu öffnen. Ben versucht, mit ihm zu reden, ist aber wenig erfolgreich. Wir gehen alle früh schlafen.

    »Hab ich ihn jetzt verloren?«, frage ich Ben, als wir im Bett liegen. Es bricht mir das Herz.

    »Gib ihm Zeit, Mel. Wir werden sehen.«

    Besonders tröstend ist das nicht.

38

    BEN

    Freitag, 13. April

    Bens Handy vibrierte auf dem Schreibtisch. Er seufzte. Mel. Um diese Zeit? Schon wieder ein Problem oder, genauer gesagt, immer noch dasselbe. Liam und Abigail. Eine neue »Eskalationsstufe«, wie Mel es nennen würde. Er hat gesagt, sie hat gesagt. Nicht, dass er kein Verständnis hätte, obwohl Mel ihm das vorwarf, oder den Ernst der Lage verkannte – er verstand völlig: Seine Familie war in Aufruhr. Die Sache war nur die, dass er sich mitten in einer großen Wirtschaftsprüfung befand und es erste Anzeichen gab, dass die Firma nicht ganz so gut lief, wie seine Vorgesetzten sich das wünschten. Er konnte es sich nicht erlauben, Fehler zu machen.

    »Hallo«, sagte er und hoffte, seine Frau würde aus seinem Tonfall entsprechende Rückschlüsse ziehen. Ich bin bei der Arbeit, ich habe keine Zeit zum Telefonieren.

    Keine Begrüßung – mit solchen Höflichkeiten gab Mel sich gar nicht mehr ab. »Liam ist ausgezogen.«

    »Was? Wann?«

    »Ich weiß es nicht genau. Ich habe heute Morgen an seine Zimmertür geklopft und ihm zugerufen, er solle aufstehen. Als ich mit den Mädchen aus dem Haus bin, habe ich die Dusche gehört.«

    »Hast du nicht auf ihn gewartet, um ihn dann mit zur Bushaltestelle zu nehmen?«

    »Ich war mir ziemlich sicher, dass ihm das nach gestern Abend nicht recht wäre. Keiner von uns war schon so weit, dem anderen wieder unter die Augen zu treten. Ich habe wie gewöhnlich um fünf Feierabend gemacht und bin nach Hause gefahren, aber Liam hatte die Mädchen nicht abgeholt. Es war niemand da.«

    »Was, er hat sie einfach im Hort gelassen?« Freitags holte Liam die Mädchen immer vom Hort ab – er bekam Geld dafür und dafür, dass er ihnen Abendessen machte. Es war eine Regelung, die allen entgegenkam. Liam verdiente ein bisschen was, und die Mädchen hatten ihren Spaß.

    »Ihre Schulleiterin hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie war nicht begeistert. Ich konnte erst um Viertel nach fünf dort sein. Du weißt ja, dass der Hort um fünf Uhr schließt. Sie sahen aus wie zwei kleine verlorene Waisenkinder, wie sie da standen und auf mich warteten. Ich könnte ihn umbringen. Sie waren völlig aufgelöst. Sie hatten sich ausgemalt, Liam hätte einen Unfall gehabt.

    »Oh, nein, die Ärmsten.«

    »Das war so unüberlegt von ihm.«

    »Also gehst du davon aus, er besucht Abi in ihrem Hotel?«

    »Nicht nur besuchen. Sein Zimmer ist leergeräumt.«

    »Leergeräumt?«

    »Fast seine ganzen Klamotten, seine Schulsachen, sein Laptop. Ich nehme an, er ist bei ihr eingezogen. In dem Hotel.«

    Ben seufzte. »Na ja, völlig unerwartet kommt das nicht, oder? Hast du ihn angerufen?«

    »Ja, und ihm mehrere Nachrichten geschickt. Keine Reaktion.«

    »Hast du sie angerufen?«

    »Ach, Ben, das will ich nicht.«

    »Das hättest du vielleicht tun sollen.« Ben war der Meinung, es wäre das Wichtigste, weiterhin eine Beziehung zu Liam zu haben, und dass das unter Umständen hieß, Abi zu akzeptieren. Mel war Lichtjahre davon entfernt, dem zuzustimmen.

    »Ich habe Tanya angerufen.«

    »Tanya? Aber warum?«

    »Ich dachte, er wäre vielleicht dort.«

    Ben seufzte wieder. Es sah Mel gar nicht ähnlich, sich so den Tatsachen zu verschließen. Er hatte sie eigentlich immer für ziemlich vernünftig und praktisch veranlagt gehalten. »Du klammerst dich an einen Strohhalm.«

    »Sie kommt vorbei.«

    »Warum denn? Was soll das bringen?«

    »Ich weiß es nicht, aber ich muss sie sehen. Ich muss jemanden sehen, der die Situation genauso unerträglich findet wie ich.«

    Damit legte seine Frau auf.
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    TANYA

    Heute hat mich Liams Mutter angerufen, endlich. Ich dachte, sie meldet sich früher. Immerhin bin ich davon ausgegangen, wir stünden uns ziemlich nah – eigentlich dachte ich, alle Harrisons würden mich mögen, nicht nur Liam. Aber wahrscheinlich lag ich da auch falsch, denn sie hat sich in den vergangenen Wochen nicht ein einziges Mal gemeldet. Das hätte ich mir gewünscht, weil ich dachte, sie hat vielleicht eine Ahnung, was in Liam eigentlich vorgeht. Den Unsinn mit dem Prüfungsstress, sich auf die Noten konzentrieren und es besser beenden zu wollen, weil Wochenendbeziehungen sowieso nie funktionieren, kaufe ich ihm nicht ab.

    Meine Freundinnen sagen, er sei ein Idiot und ich könnte was Besseres haben und dass ich ihn einfach vergessen sollte. Aber das ist Quatsch, denn erstens fanden sie ihn alle toll, als ich noch mit ihm zusammen war. Sie redeten dauernd darüber, wie heiß und doch zuvorkommend er wäre. Nannten mich einen Glückspilz. Und zweitens kann ich es einfach nicht. Ich meine, alle sagen, ich soll ihn mir aus dem Kopf schlagen, aber wie? Er ist alles, woran ich denke.

    Ich weiß, was alle von mir erwarten. Ich soll locker, flockig, vielbeschäftigt und gleichgültig wirken. Aber das kann ich nicht. Ich gehe immer wieder die letzten Male durch, die wir zusammen waren, und versuche herauszufinden, was da schiefgelaufen ist, was ich falsch gemacht habe. Aber ich weiß es nicht. Ich habe ihn gefragt, aber er hat nur mit den Schultern gezuckt und ist bei seiner Geschichte geblieben, dass Wochenendbeziehungen unmöglich seien und wir es nicht schaffen würden, das aufrechtzuerhalten, was wir jetzt haben. Das klang überhaupt nicht nach ihm. Ich frage mich, ob seine Mutter sich das für ihn ausgedacht hatte oder so. Es klang nach einer Erwachsenen-Ausrede. Es klang einstudiert.

    Also, meine Freundinnen, die früher sagten, er wäre nett und gut gebaut und süß, sagen jetzt, er wäre eine emotionale Niete, weil er nicht in der Lage ist, mir eine richtige, ehrliche Erklärung zu liefern, warum er nach neun Monaten plötzlich Schluss gemacht hat. Sie denken alle, dass er eine andere hat, weil das in neunundneunzig von hundert Fällen so ist. Aber das glaube ich auf keinen Fall.

    Ich vermute, ihm war einfach alles zu viel, weil die Abschlussprüfungen vielleicht wirklich zu anstrengend sind. Nicht, dass er gerade viel dafür tun würde – er schwänzt sogar die Schule, was ihm gar nicht ähnlich sieht, aber vielleicht macht er das nur, um mir aus dem Weg zu gehen. Ich weiß es nicht. Er trifft auch seine anderen Freunde nicht oft, ich habe mich ein wenig umgehört.

    Ich vermisse ihn. Ich liebe ihn. Und ich hasse ihn.

    Als Liams Mutter anrief, wusste ich sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie wollte wissen, ob Liam bei mir sei – von wegen – oder ob ich ihn überhaupt heute schon gesehen hätte. Ich schätze, sie hat endlich mitgekriegt, dass er momentan häufig blau macht.

    »Bei Mathe war er jedenfalls nicht.«

    »Kann es sein, dass du ihn übersehen hast?«

    »Wir sind nur zu acht in dem Kurs.« Ich habe auch in der Mittagspause nach ihm Ausschau gehalten, was ich aber auf keinen Fall zugeben würde, weil ich dabei womöglich verzweifelt klinge.

    »Oh Gott.«

    »Was ist denn, Mrs. Harrison?« Sie wollte immer, dass ich sie Mel nenne, aber ich habe es mir nie angewöhnen können. Meistens vermied ich es, sie überhaupt anzureden. Jetzt Mel zu sagen, wäre doppelt merkwürdig.

    »Ich glaube, er ist von zu Hause weggelaufen.«

    Die ganze Wut, weil sie sich nicht schon vorher bei mir gemeldet hat, nachdem ich monatelang bei ihr ein- und ausgegangen bin, war plötzlich wie weggeblasen. Sie klang verzweifelt und enttäuscht. Wahrscheinlich war es falsch von mir, aber ich fühlte mich erleichtert, bestätigt. Von da an wusste ich, dass mit Liam etwas absolut nicht stimmt. Eher ein Zusammenbruch als ein Beziehungsbruch. Nun konnte ich helfen. Endlich etwas tun.

    »Ich komme bei Ihnen vorbei, jetzt gleich.«

    Du meine Güte, Mrs. Harrison ist kaum wiederzuerkennen. Sie scheint stark abgenommen zu haben, seit ich sie vor ein paar Wochen das letzte Mal sah, und das steht ihr gar nicht. Sie sieht aus, als hätte sie Krebs oder so. Während sie mich ins Wohnzimmer führt, bereite ich mich innerlich darauf vor, das von ihr zu hören. Vielleicht ist Liam deshalb ausgerastet und weggelaufen. Das wäre furchtbar, eine ganz schreckliche Sache, aber was sie mir erzählt, ist irgendwie noch schlimmer. Na ja, ich weiß, dass es das nicht ist. Nicht wirklich. Niemand stirbt gerade. Aber trotzdem. Es ist schlimmer.

    »Was, Moment mal, Sie haben ein Sexvideo von Ihrer Freundin Abigail gesehen, und da war Liam drauf?« Ich verstehe das nicht. Das ergibt keinen Sinn.

    »In der Hauptrolle«, scherzt sie. Keine Ahnung, warum; an dieser Situation ist absolut nichts witzig.

    »Sind Sie sicher?«

    »Ich habe sein Muttermal erkannt«, antwortet sie. Das kenne ich. Es ist auf seiner rechten Pobacke. Es ist unverkennbar. Es sieht aus wie ein Kaninchenkopf. Wahrscheinlich hat seine Mutter es ziemlich lange nicht gesehen, aber erkennen würde sie es natürlich auch. Mir wird schwindelig. Sie beschreibt quälend genau, wie sie auf die Entdeckung des Videos reagiert hat. Draufgekotzt und es dann kopiert.

    »Warum haben Sie das gemacht?«, frage ich entsetzt.

    »Um noch mal sicherzugehen, dass ich mich nicht geirrt habe. Ich dachte, ich müsste es mir noch mal anschauen, aber das musste ich nicht, weil in dem Moment Abi die Treppe herunterkam. Im Morgenmantel.«

    Mrs. Harrison ist wahrscheinlich zu durcheinander, um zu verstehen, wie sehr ihre Worte mich treffen. Wie Schläge. Oder sie weiß es, aber es ist ihr egal, weil sie weiß, dass sie nichts sagen kann, um mich zu trösten.

    »Was denken Sie, wann es angefangen hat?«, frage ich vorsichtig.

    »Ich könnte mir vorstellen, dass es schon eine ganze Weile ging, aber ich könnte mich auch irren. Was weiß ich schon? Nichts, offensichtlich. Ich weiß gar nichts über meinen Sohn oder meine beste Freundin.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe mich gefragt, ob es vor oder nach seiner Exkursion nach Edinburgh passiert ist.«

    »Welche Exkursion nach Edinburgh?«, frage ich.

    »Er hat das schottische Parlament besucht, mit seiner Abschlussklasse.« Ich schüttele den Kopf. So eine Exkursion hat es nie gegeben. Mrs. Harrison ist fassungslos. Vermutlich zählt sie im Stillen die Lügen zusammen. Ich tue das jedenfalls.

    »Und er hat gesagt, er bräuchte Abstand, weil er sich auf seine Noten konzentrieren müsse. Dieser Scheißkerl.«

    »Na ja, sein Abschluss ist ihm schon wichtig«, murmelt sie. Sie muss ihn ständig verteidigen, das ist erbärmlich. Ich sehe sie wütend an. Dumme Frau. Dumme, dumme Frau. Wie konnte sie das nur zulassen? Direkt vor ihrer verdammten Nase.

    »Da hat er ja ziemlich viel gelernt in letzter Zeit«, zische ich, unfähig, meine Verbitterung zu zähmen.

    »Nein«, gibt sie zu.

    Sie erzählt mir, dass Liam und Abigail zusammen nach London gefahren sind, in schicken Hotels übernachtet haben, dass sie den größten Teil der Osterferien hier waren, allein, während Mr. und Mrs. Harrison gearbeitet haben. Sie plappert alles aus, behält nichts für sich. Ich glaube, irgendwie will sie, dass jemand anderes genauso schockiert und verletzt ist wie sie. Sie sucht Bestätigung für ihren Schmerz. Mr. Harrison verhält sich scheinbar, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass ihre älteste Freundin Sex mit seinem Sohn hat.

    »Uaaaah!«

    Der Laut bricht aus mir hervor und überrascht mich genauso wie Mrs. Harrison. Ich kenne diesen Laut nicht. Ich habe ihn noch nie gemacht. Wie eine Katze unter Schmerzen. Ich fühle mich schrecklich, enttäuscht, wehrlos. Er hat diese alte Frau mir vorgezogen. Was für eine Demütigung. Es ist widerlich. Er hat mich angelogen. Das ist unverzeihlich. Ich habe das nicht kommen sehen. Warum sollte ich? Sie ist alt. Wer hätte an so was gedacht? Ein bisschen besessen von ihr war er schon. Er hat sie sofort gegoogelt, als sie bei ihnen eingezogen war. Er hat sich jeden YouTube-Clip von ihr angeschaut, und davon gibt es Hunderte. Er hat alles über sie gelesen. Aber ich dachte, er wäre bloß neugierig. Ich habe nicht gemerkt, dass diese Neugier in Begehren umschlug.

    »Es tut mir so leid, Tanya. Ich entschuldige mich für das, was mein Sohn getan hat. Kannst du auf eine Tasse Tee bleiben? Soll ich uns einen Tee machen? Mit Zucker, wahrscheinlich. Du hattest einen Schock.«

    Sie verlässt das Zimmer, um das Wasser aufzusetzen, und ich greife sofort nach ihrem Handy. Der Sperrcode ist leicht zu knacken, 1.2.3.4.5.6. Nicht gerade höchste Geheimhaltungsstufe. Ich suche so lange, bis ich das Video finde. Ich tippe auf Play. Ich kann nicht anders. Ich weiß, dass ich es eigentlich nicht sehen will, dass ich es bereuen werde, aber ich kann mich nicht beherrschen. Es ist so erniedrigend, ihn so zu sehen. Mit ihr. Ein paar der Sachen, die er bei ihr macht, hat er auch bei mir gemacht. Das tut weh. Aber am meisten schmerzt es, das Neue zu sehen, das er nur mit ihr getan hat und wohl noch immer mit ihr tut. Er wirkt so viel sicherer, leidenschaftlicher. Diese alte Frau. Ich verstehe es nicht. Sie ist einfach nicht die Richtige, das ist gestört, krank.

    Eltern betrachten uns als Kinder, als Jugendliche bestenfalls. Dieses leicht zu bevormundende Zwischending. Ich habe mich, ehrlich gesagt, nie als Jugendliche gefühlt. Ich bin ein Kind. Ich wohne bei meinen Eltern. Ich zahle keine Rechnungen. Die einzige Arbeit, die ich übernehme, ist gelegentliches Babysitten. Ich bin ein Kind. Oder ich war es. Jetzt fühle ich mich plötzlich sehr erwachsen. Mein Herz bricht in Stücke, und nichts lässt ein Mädchen schneller erwachsen werden als ein gebrochenes Herz.
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    ABIGAIL

    Freitag, 20. April

    Abigail ignorierte Robs Anrufe. Er versuchte es viermal, aber sie wusste, es wäre von Nutzen, ihn schmoren zu lassen. Außerdem wollte sie dieses Gespräch vor Liam entgegennehmen – es war wichtig, dass er merkte, wie Rob sie behandelte. Wenn später irgendetwas rauskommen sollte, musste sie sicher sein können, seine Meinung über Rob in die richtige Richtung gelenkt zu haben. Das würde nicht schwer sein. Rob war eitel, egoistisch und berechenbar. Er würde eine Show abziehen, er würde toben.

    Sie hatte Liam erzählt, dass das aktuelle Vergleichsangebot, das Robs Anwälte ihr gemacht hatten, lächerlich sei. Eine Frechheit.

    »Er ist noch weiter runtergegangen?«, fragte Liam verständnislos. »Warum?«

    »Ich weiß es nicht. Das hat er nicht gesagt. Ich werde wohl noch mal mit ihm reden müssen. Das kann ich jedenfalls nicht akzeptieren.«

    Liam war bitter enttäuscht. »Warum verschleppt er das Ganze?«

    »Ich weiß, es ist total nervig, mein Liebling. Ich will ihn auch nur noch loswerden.«

    Liam war ungefähr um sechs zurück ins Hotel gekommen, nachdem er ein paar Freunde besucht hatte. Abigail lag auf dem Bett. Schwitzend, apathisch. Die Klimaanlage spielte verrückt. Sie hatte den Hotelservice angerufen, aber bisher war niemand gekommen, um sie zu reparieren. Sie hatte nicht viel gemacht, während Liam fort war. Ein paar Anrufe erledigt, eine Maniküre gehabt. Sie war überrascht, wie anstrengend es doch sein konnte, kaum etwas zu tun.

    Der Charme des Hotelzimmers verblasste langsam. Ein paar Tage im Hotel waren nett gewesen, aber inzwischen lebten sie hier schon eine Woche so; wenn sie Arbeit zu erledigen hätte, wäre es untragbar, er konnte ja nicht einmal den Fernseher anschalten. Aber egal. Dies war ihre letzte Nacht hier. Morgen würden sie in ihre Wohnung ziehen. Ihr neuer Lebensabschnitt als Paar würde beginnen. Liam gefiel ihr neues Zuhause, das sie ausgesucht hatte, eine Dachwohnung im Stadtzentrum, mit Balkon und Ausblick über ganz Northampton. Er fand sie traumhaft, und es war nicht schwer gewesen, ihn zu überzeugen, das Hotel für diese dauerhaftere Lösung zu verlassen. Sie musste einen Aufschlag bezahlen, um so schnell hineinzukönnen, aber so war das Leben eben.

    Zeit war Geld.

    Die Zeit drängte.

    Keine Zeit zu verlieren.

    Der sicherste Weg zum Erfolg war, es einfach noch mal zu versuchen.

    Abigail wusste nicht, wie viel Zeit sie brauchen würde. Es könnte Monate dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, ein Jahr vielleicht. Aber sie war darauf vorbereitet zu warten. Die Schwierigkeit bestand darin, ihn so lange bei der Stange zu halten. Bisher gab es noch keine Anzeichen, dass seine Leidenschaft nachließ, aber die Jugend war nicht die beste Freundin der Geduld. Das Zerwürfnis zwischen ihm und seinen Eltern herbeizuführen, war hilfreich. So isoliert würde er sich sicher an Abi klammern. Das schicke Apartment würde ihn ködern, und sie hatte noch anderes in petto. Robs ungünstigeres Vergleichsangebot zum Beispiel. Das würde sie zu ihren Gunsten einsetzen.

    Kaum war Liam zur Tür herein, warf er sich zu ihr aufs Bett. Sie musste lächeln. Diese jugendliche Begeisterung, diese Energie. Er fing sofort an, sie zu küssen, seine Hand schob sich unter ihr Oberteil, sie spürte durch seine Jeans, wie steif er war.

    »Beachte es einfach nicht«, murmelte er, als ihr Handy plötzlich klingelte.

    Ohne sich von seinem Kuss zu lösen, fingerte sie auf dem Nachttisch herum, nahm das Gerät und sah hinter seinem Kopf auf das Display. »Ich muss rangehen«, sagte sie dann und schob ihn weg. »Es ist Rob. Er ruft dauernd an, ich weiß. Er kann ganz schön stur sein, was das betrifft. Tut mir leid.«

    »Du hast meine E-Mail bekommen, nehme ich an?«, fragte Rob.

    Er klang überheblich, kühl. Das war neu. Seit sie ihn beim Sex mit seiner Sekretärin erwischt hatte, war er bemüht gewesen, zerknirscht zu klingen, wenn nicht versöhnlich, dann zumindest vernünftig. Jetzt war von dieser Heuchelei nichts mehr zu spüren.

    »Ja, habe ich. Was ist das? Deine Art, Witze zu machen?«, fragte sie.

    »Das ist mein letztes Angebot. Das ist der Vergleich. Akzeptier es, oder lass es bleiben.«

    Rob sprach laut, und Liam lag nah bei ihr, sie war sich ziemlich sicher, dass er jedes Wort verstehen konnte, aber zur Sicherheit stellte sie Rob auf Lautsprecher. Sie sagte Liam immer, dass sie ihn gleichberechtigt behandelte, als ginge das auch ihn etwas an.

    »Das ist weniger als halb so viel wie dein Anfangsangebot. So läuft das nicht, Rob. Du bist die schuldige Partei. Ich lasse dich bluten. Das nennt man Gerechtigkeit.« Sie lächelte Liam verschwörerisch an.

    »Ich habe dein neuestes Demoband«, antwortete Rob. »Das pornographische.«

    »Was?« Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich blitzartig. Als hätte jemand die Vorhänge zugezogen. Sie setzte sich aufrecht hin und wirkte verwirrt, verständnislos, verängstigt. »Ich verstehe nicht«, stammelte sie. Voller Panik und Entsetzen sah sie Liam an. Doch, sie verstand, sie wusste genau, was passiert war. »Wie bist du da rangekommen?«, fragte sie.

    »Jemand hat es mir zugemailt.«

    »Wer?«

    »Ich weiß es nicht. Es ist eine merkwürdige Adresse. Lieschen. Müller00 oder so. Auf jeden Fall ändert das alles. Du kriegst nicht annähernd so viel, wie ich anfangs angeboten habe. Du ziehst da ja ne ganz schöne Masche ab, Abi. Und der Kerl ist clever, sein Gesicht ist nicht einmal im Bild. Du warst wohl nicht clever genug, was? Dein Gesicht ist deutlich zu sehen, genau wie jeder andere Teil deines Körpers. Verdammt, Abi, diese Nahaufnahmen.«

    »Hat sie dir nicht geschrieben, wer er ist?«, fragte Abi rasch. Sie warf Liam einen beruhigenden Blick zu, er erwiderte ihn völlig panisch.

    »›Sie‹ sagst du? Du weißt, wer das Video geschickt hat?«, fragte Rob, scharfsinnig wie immer.

    »Nein, ich denke mir nur, dass es eine Sie ist. Du sagtest doch die E-Mail-Adresse laute Lieschen Müller.«

    »Du glaubst also nicht, dass es der Typ auf dem Video war? Eine Falle?«

    »Nein! Das glaube ich keine Sekunde.« Abi drückte Liams Arm, während der heftig den Kopf schüttelte.

    Rob schwieg einen Moment. Misstrauisch. »Er sieht jung aus. Sehr jung.«

    »Das geht dich nichts an.«

    »Wie alt ist er?«

    »Alt genug. Nach britischem Recht.«

    »Scheiße, Abi, willst du etwa sagen, er ist sechzehn? Siebzehn?«

    »Ich habe nicht vor, das mit dir zu diskutieren.«

    »Wenn er unter achtzehn ist, bewegst du dich auf unsicherem Grund, was amerikanisches Recht betrifft. Was zum Teufel treibst du, Abi? Das ist ekelhaft. Du ekelst mich an.«

    Liam versuchte empört, sich das Handy zu schnappen, aber Abi wollte nicht, dass er Rob unterbrach. Sie musste hören, was er zu sagen hatte. Sie schüttelte sanft den Kopf und flüsterte: »Schon gut, ich werde schon damit fertig.«

    Liam wurde das nicht. Er kroch an die Bettkante, setzte sich vornübergebeugt hin, legte den Kopf in die Hände. Sie rieb ihm den Rücken, küsste ihn auf die Schulter. Ging ein Risiko ein, indem sie ihn weiter mithören ließ.

    Rob zeigte seinen Schmerz wie immer durch Wut. Er fühlte sich offenbar daran erinnert, was ihm jetzt entging. Abigail lächelte innerlich. Zumindest das freute sie. Koste es, was es wolle, sie wollte, dass er wütend wurde und litt. Was mochte er wohl gedacht haben, als er das Video angeschaut hatte? Sie sah gut darauf aus, das wusste sie. Sexy und glücklich. Nein, mehr noch, sie wirkte wie in Ekstase. Dafür hatte sie gesorgt. Sie hoffte, dass ihn das verletzt hatte. Doch sie machte sich nichts vor. Es traf sicher eher seinen Stolz als sein Herz, aber dennoch. Sie hoffte, er fühlte sich gedemütigt, erniedrigt, als er sah, wie seine Frau sich mit einem jüngeren, fitteren, besser aussehenden Mann vergnügte. Eine merkwürdige Mischung von Gefühlen überkam sie. Euphorie und Triumph und zugleich Schmerz, dass es so geendet hatte. Zwanzig Jahre Liebe hatten so geendet. Sie sagte sich selbst, dass es nicht ekelhaft war, was sie getan hatte. Es war nur gerecht. Im Krieg war schließlich alles erlaubt, oder nicht? Sie hatte Rache gewollt, und die hatte sie nun. Sie musste sich darauf konzentrieren, was als Nächstes kam. Sie musste ruhig und gelassen bleiben, immer einen Schritt voraus sein. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen.

    »Ich hoffe, du hast die Peepshow genossen, aber das Video kann keine Auswirkung auf unsere Scheidungsvereinbarung haben. Ich war erst mit ihm zusammen, nachdem ich aus unserer ehelichen Wohnung ausgezogen bin. Die Schuld für die Zerrüttung unserer Ehe trägst immer noch du.«

    »Also gut«, sagte Rob. »Weißt du, was? Ich glaube, du hast recht. So würde es das Gericht wahrscheinlich sehen. Wenn wir vor Gericht gingen. Dann würdest du auf jeden Fall deinen Batzen Geld kriegen und einen Teil meines Imperiums dazu.« Er hielt kurz inne, wartete, bis seine Worte sich gesetzt hatten und ihre ganze Bedeutung klar geworden war. »Na, dann muss ich mir wohl noch ein bisschen mehr einfallen lassen.«

    »Wie meinst du das?«

    »Na ja, das Internet ist voll von Websites für solche Filme. Das weißt du doch sicher, Abigail. Mit deinem Namen versehen, wäre er sicher ein riesiger Erfolg. Ich könnte mir vorstellen, dass das Video sich innerhalb von Stunden verbreitet. Dann wäre dein kleines privates Schäferstündchen gar nicht mehr so privat«, spottete er. »Dann wäre deine Karriere ein für alle Mal vorbei. Niemand würde dich mehr als Moderatorin für irgendeine seriöse Sendung engagieren, wenn du erst als Star eines Oldie-Pornos berühmt geworden bist. Kannst du dir vorstellen, wie Tausende, ja vielleicht Hunderttausende schmutzige kleine Perverse deinen Film anschauen und sich dabei einen runterholen?«

    »Du bluffst. So grausam wärst nicht mal du.«

    »Du kennst mich, Abi, ich bin ein knallharter, erbarmungsloser Geschäftsmann. Du hast mitbekommen, wie ich über die Jahre jeden vom Kameramann bis zum Firmenboss ausgetrickst, ausgebremst und überlistet habe. Das hat dir gefallen.«

    »Du bist nichts weiter als ein gemeiner Fiesling, der bereit ist, über die Leiche eines jeden zu gehen, der ihm im Weg steht.« Rob lachte. Sie musste ruhig bleiben, durfte ihre Angst nicht zeigen. »Wenn du den Film veröffentlichst, stehst du am Ende als der Idiot da. Ich werde allen erzählen, dass du mich nicht befriedigen konntest und ich mir einen jüngeren Lover suchen musste. Ich werde es überall breittreten.«

    »Vielleicht würdest du das, Abi. Aber dann würde ich wahrscheinlich nicht lange brauchen, um den Namen deines jüngeren Lovers herauszufinden. Er hat ein ziemlich auffälliges Muttermal am Hintern. Das wird bestimmt irgendwer erkennen. Außerdem kann ich meine Jungs von der IT beauftragen, ein paar Nachforschungen wegen der E-Mail-Adresse anzustellen. Dich eine Weile von einem Privatdetektiv beschatten lassen. Ich schätze, ich habe den Namen innerhalb von achtundvierzig Stunden raus. Ob er wohl auf diese Weise berühmt werden will?«

    »Du Mistkerl.«

    »Ich beauftrage meine Anwälte, dir die Papiere zum Unterzeichnen zuzuschicken. Keine Mätzchen, Abi. Ich bin nicht in besonders geduldiger Stimmung. Übrigens, ich stelle den Scheidungsantrag jetzt in Kanada – da sind wir in vier Wochen damit durch. Verstehst du?«

    Abigail legte auf und schob sich langsam zu Liam hinüber. Er saß noch immer auf der Bettkante und zitterte. Abi wusste nicht, ob vor Schreck oder vor Wut.

    »Wer, denkst du, hat ihm das Video geschickt?«, fragte er. »Du weißt, dass ich es nicht war, oder?« Er drehte sich zu ihr um. Seine sonst so glatte Stirn war sorgenvoll in Falten gelegt.

    »Das war deine Mutter«, antwortete Abi entschieden.

    Liam riss vor Schreck Augen und Mund auf. »Meine Mutter?«

    »Offensichtlich. Es war mein Fehler. Ich habe sie unterschätzt. Ich hätte nie gedacht, Mel wäre so geistesgegenwärtig, das Video zu kopieren. Ich könnte mir in den Hintern beißen. Normalerweise schätze ich Feinde nicht falsch ein.«

    »Der Film ist privat. Sie hätte ihn sich nicht mal anschauen dürfen.« Liam ist außer sich. »Wird Rob seine Drohung wahrmachen?«

    »Ja.«

    »Scheiße.«

    »Ich weiß, Baby.« Abi setzte sich hinter Liam und legte die Arme und ihre weit gespreizten Beine um ihn. Drückte ihren heißen Körper an seinen. »Ich weiß, du willst in die Politik gehen. Wir müssen auch an dein Praktikum in Westminster denken. Deinen Studienplatz an der UCL.« Sie verstummte.

    Plötzlich wurden Liam die Konsequenzen bewusst. »Das könnte ich dann alles vergessen.« Abi nickte traurig. »Wie konnte sie nur? Wie konnte sie mir das antun?«, fragte er.

    »Sie ist wütend. Sie ist verletzt«, antwortete Abi mit falschem Mitgefühl.

    Liam stand auf und drehte sich zu ihr um. Seine Wut und seine Enttäuschung brannten. Er sah beinahe so aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Sie war gerührt. Er war so unbedacht und offen. So leicht durchschaubar. »Wie kannst du nur so verständnisvoll sein, wo sie so eine Hexe ist?«, fragte er. »Ich hasse sie. Das werde ich ihr nie verzeihen.«
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    BEN

    Was war denn jetzt los? Das Hämmern an der Haustür war hartnäckig und ungehalten. Ben konnte sich gar nicht vorstellen, wer so einen Lärm veranstalten würde. Er beeilte sich, aufzumachen, bevor der Krach noch die Mädchen weckte, die er gerade ins Bett gebracht hatte. Seit Liam ausgezogen war, waren sie abends nicht so leicht zur Ruhe zu bringen. Sie vermissten ihn. Sie waren die ganze Woche schwierig gewesen, hatten manchmal geweint und darauf beharrt, dass nur ihr Bruder ihnen eine Gutenachtgeschichte vorlesen dürfe.

    Ben erkannte Liam durch die Milchglasscheibe sofort und riss schnell die Haustür auf. »Warum nimmst du nicht deinen Schlüssel?«, fragte er.

    »Ich habe keinen Schlüssel mehr. Den hab ich hiergelassen«, antwortete Liam und drängte sich an seinem Vater vorbei. Die Traurigkeit dieses Satzes war noch gar nicht ganz bei Ben angekommen, da fragte Liam schon: »Wo ist sie? Wo ist dieses Weibsstück?«

    »Liam, pass bloß auf!« Ben und Mel waren sich nicht einig, wie man mit dieser Situation genau umgehen sollte, aber auf keinen Fall würde Ben erlauben, dass Liam auf diese Weise von seiner Mutter sprach. So eine Familie waren sie noch nie gewesen.

    Mel hörte die Unruhe und kam, mit Gummihandschuhen an den Händen, aus der Küche. Irgendwie erweichte das etwas in Ben. Sie war Mutter und Ehefrau und gab sich die größte Mühe, durch diese schreckliche Zeit zu kommen. Sie waren gerade dabei gewesen, die Töpfe vom Abendessen abzuspülen. Ben hatte gehofft, sie könnten eine Flasche Wein aufmachen und, wenn auch nicht wirklich entspannen, doch ein wenig Zeit zu zweit verbringen. Das war jetzt offensichtlich nicht mehr drin.

    »Wie konntest du das nur tun?«, schrie Liam und stürmte Richtung Küche. Ben lief ihm schnell nach und schloss sachte die Tür hinter ihnen, in der Hoffnung, das Geschrei würde nicht bis nach oben ins Zimmer der Mädchen dringen. »Wie konntest du?« Liam war wütend, sein Gesicht zu etwas verzerrt, das beängstigend nach Hass aussah.

    Ben war es langsam gewohnt, Schmerz, Wut und Angst in den Gesichtern der Menschen zu sehen, die er auf der Welt am meisten liebte. Es war so traurig. Mittlerweile konnte er schon die Abstufungen in den Gesichtsausdrücken erkennen. Liams Wut war mit Bestürzung und Ungläubigkeit gemischt. Er sah aus wie jemand, der betrogen worden war.

    »Ich weiß, dass du nicht glücklich darüber bist, dass Abi und ich zusammen sind, aber wie konntest du nur so tief sinken?«, fragte er.

    »Was?«, fragte Mel. Ihr Gesichtsausdruck war schwerer zu lesen. Sie wirkte zurückhaltend, ertappt.

    »Was hast du getan, Mel?«, fragte Ben. Sie warf ihm einen Blick zu, der hätte töten können.

    »Nichts.«

    »Sie hat Rob das Video geschickt.«

    »Was?« Ben konnte es nicht glauben. Würde Mel so dumm sein, so rachsüchtig? Er dachte an ihre tief empfundene Ablehnung von Liams und Abigails Beziehung, er dachte an ihre Verzweiflung und Zerstreutheit während der vergangenen zwei Wochen, in denen Liam und Abi als Paar zusammen in diesem Haus gelebt hatten und als sie ausgezogen waren. Er dachte an Mels Drohungen, etwas zu unternehmen, und er fürchtete, die Antwort lautete: Ja, sie würde.

    Mel schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie.

    »Er stellt es ins Internet!«, schrie Liam. Mel antwortete nicht. »Er nennt ihren Namen. Sie wird nie wieder arbeiten können. Du hast sie ruiniert.«

    Jetzt zuckte Mel mit den Schultern. Ungerührt. Liam sah aus, als wollte er auf etwas oder jemanden einschlagen. Die Passivität seiner Mutter erzürnte ihn nur noch mehr. Dann zerstreute sich seine erwachsene Wut plötzlich, und eher kindliche Gefühle überkamen ihn. Er wirkte panisch, verängstigt. Er wandte nicht einmal den Blick von Mel, um Ben anzusehen. Es schien fast, als glaubte er, seine Mutter, die dieses Problem verursacht hatte, könnte es auch wieder lösen, denn darauf hatte er sich bisher immer verlassen können. Dass sie alles in Ordnung brachte. Als ihm klar wurde, dass dies nie mehr so sein würde, stieg ihm die Röte ins Gesicht.

    »Er wird rausfinden, dass ich es bin, und auch meinen Namen nennen. Verstehst du? Deine gehässige, gemeine Tat wird auch mich treffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich wirklich dieses Praktikum kriege, wenn das Video rumgeht. Du etwa? Was, wenn ich mit dem Studium anfange? Dann werde ich zum Gespött der Leute.«

    »Nein, wirst du nicht«, versicherte ihm Ben und versuchte, die Lage ein bisschen zu entschärfen. »Dazu wird es nicht kommen, und selbst wenn, du bist nicht das erste Opfer von Rachepornos, irgendwann wächst Gras darüber. So sehr interessieren sich die Menschen auch wieder nicht für das Sexleben anderer Leute.«

    Sicher war er sich aber nicht. Was, wenn die Medien von der Sache erfuhren? Sie war berühmt genug, um einen Skandal auszulösen. Rob war wohlhabend und einflussreich – die Verbindung zu ihm würde, so fürchtete Ben, sicher für eine Berichterstattung sorgen. Außerdem würde die Klatschpresse über Abigails Unverfrorenheit herziehen. Frauen, die sich über althergebrachte Konventionen lustig machten, wurden immer verdammt. Liam lief ziemlich sicher Gefahr, zum Kollateralschaden in der Sache zu werden. War Mel das eigentlich klar gewesen?

    »Rob wird dich nicht erwähnen. Er postet das Video nicht«, sagte Mel. Für Ben klang das nach Wunschdenken. Wie sollte Mel wissen, was Rob tat und was nicht? Sie zog ihre Gummihandschuhe aus und legte sie sorgsam beiseite. Ben bemerkte, dass ihre Hände zitterten.

    Liam gab eine Art Bellen von sich, wütend und voller Hohn. »Er sagt, er macht es. Falls Abi nicht eine unverschämt schlechte Scheidungsvereinbarung akzeptiert.«

    »Dann muss sie sie eben akzeptieren. Er darf dich nicht so bloßstellen«, stammelte Mel.

    »Verdammt, Mum, was redest du da? Du bist diejenige, die mich bloßgestellt hat, indem du ihm das Video geschickt hast. Sonst könnte er uns nicht erpressen.« Mel zuckte zusammen. Wahrscheinlich war es das Wort »uns«. Liam schüttelte den Kopf. Verzweiflung? Empörung?

    »Das stimmt nicht, Liam.«

    »Keine Sorge, sie wird das Angebot annehmen. Sie will mein Leben nicht zerstören, bevor es überhaupt angefangen hat. Sie liebt mich.« Mel blinzelte, einmal, zweimal, sagte aber nichts weiter. »Dein mieser Trick kostet sie Millionen. Verstehst du, Mum? Millionen.« Er hatte sich vor ihr aufgebaut, schrie ihr die Worte ins Gesicht. Mel wich zurück. »Das verzeihe ich dir nie.«

    Damit drehte er sich um, stampfte hinaus, knallte die Haustür hinter sich zu und ließ seine Eltern fassungslos zurück.

    Ben wandte sich langsam wieder seiner Frau zu. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper. Im nächsten Augenblick griff sie nach dem Wein auf dem Tisch und goss sich ein großes Glas ein. Sie kippte es runter und bot erst dann auch ihm eines an.

    »Möchtest du auch?«

    Ben schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust, sich einen Küchenstuhl zu nehmen, sich hinzusetzen und etwas mit ihr zu trinken. Sie hatten viel durchgemacht in den letzten Monaten. Er hatte sich mit Mels unerwartetem Gast arrangiert, mit dem ganzen Lotterleben, das Abis Besuch mit sich gebracht hatte. Er hatte sich daran gewöhnt, in der Beziehung nicht das Sagen zu haben. In den letzten Wochen hatte er einen größeren Anteil der Kinderbetreuung übernommen, während seine Frau mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen war. Er hatte sie unterstützt, als sie erfuhr, dass Liam und Abi ein Verhältnis hatten, obwohl er fand, dass sie das Ganze übermäßig aufbauschte – schließlich war es bloß Sex –, aber das hier? Er wusste nicht, wie er damit fertig werden sollte. Melanie hatte Liam verletzt. Seine Zukunft in Gefahr gebracht. Warum, um alles in der Welt, nachdem sie ihn siebzehn Jahre liebevoll großgezogen und sich für ihn aufgeopfert hatte?

    »Was hast du getan?«, fragte Ben.

    »Das war’s also? Ich bin angeklagt und wurde für schuldig befunden.«

    »Nun ja, du leugnest es ja nicht. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

    »Sag du’s mir, Ben, was habe ich mir wohl gedacht?«, erwiderte sie zynisch.

    Seine Stimme war hart. »Du hättest sie in Ruhe lassen sollen. Das ist ihre Sache. Nicht deine.«

    Mel goss sich ein zweites Glas Wein ein und fing sofort an, es auszutrinken. Sie wirkte aufgelöst. »Du hast leicht reden.«

    Das ärgerte ihn. Er hatte nicht leicht reden. Er wusste, dass sie das nicht hören wollte. Er wusste, dass das, was er sagte, zu einem neuen Streit führen könnte, und das wollte keiner, aber er musste aussprechen, was er dachte. Nichts an der Sache war einfach. Es gefiel ihm nicht, seine Frau und seinen Sohn streiten zu sehen. Er war kreuzunglücklich darüber, dass Liam ausgezogen war, dass dieses ganze Durcheinander sehr wahrscheinlich negative Auswirkungen auf seine Abschlussnoten und Zukunftschancen hatte, selbst wenn man die Veröffentlichung des Pornovideos nicht berücksichtigte. Er fand es schlimm, dass die Mädchen verunsichert waren und Lily wieder ins Bett machte. Es war absolut egoistisch von Mel, zu behaupten, er hätte leicht reden. Egoistisch und falsch. Er beschloss, sie herauszufordern. »Warum behauptest du, es wäre einfach für mich?«, wollte er wissen.

    »Na ja, für dich ist es anders«, antwortete Mel. »Nichts von alldem macht dir so viel aus wie mir. Es ist dir egal, dass er mit ihr schläft. Mit einer Frau, die seine Mutter sein könnte.«

    Sie sah ihn nicht an. Stattdessen betrachtete sie die Bilder, die am Kühlschrank hingen. Zeichnungen, die die Mädchen in der Schule angefertigt hatten, neben Urkunden für Rechtschreibung und Schwimmen, Busfahrplänen, Liams Fantasy-Football-Tabelle. »Und weißt du, warum?«, fragte sie.

    »Warum? Weil ich ein Mann bin?«

    »Nein«, fauchte sie. Sie hätte Ja sagen sollen. Sie war nicht klar bei Verstand – was sie als Nächstes sagte, war gedankenlos. Ihre Worte würden verletzen, sollten das womöglich. Vielleicht wollte sie ihm unbewusst wehtun, aus dem einfachen Grund, dass sie litt. So schrecklich fühlte sie sich. Enttäuscht. Verlassen. »Für dich ist es anders, weil ich schon sechs Jahre lang seine Mutter war, bevor du überhaupt seinen Namen kanntest. Du trägst nicht dieselbe Verantwortung für ihn wie ich.«

    Ben starrte sie an. Entsetzt. Seine Nasenflügel bebten kaum merklich. Er versuchte, ruhig zu bleiben. Er besaß normalerweise eine bewundernswerte Selbstkontrolle. Wenn Mel sich über etwas aufregte, dachte sie nicht an die Konsequenzen, sagte Sachen, die sie nicht so meinte, die ihr sofort leidtaten. Er atmete tief durch, gab ihr Gelegenheit, ihre Worte zurückzunehmen, seinen Schmerz zu lindern.

    »Er ist mein Sohn«, sagte er entschieden.

    Darüber waren sie sich immer einig gewesen.

    Sie waren immer der Meinung gewesen, dass Liebe und Fürsorge einen Vater ausmachten, nicht die Biologie. Das hatten sie unzählige Male gesagt, zueinander, zu anderen. Er wartete darauf, dass sie ihre Worte zurücknahm, sich entschuldigte.

    Melanie leerte das zweite Glas Wein. Sie war aufgebracht. Leidend. Verwirrt. »Warum bist du dann nicht wütender?«, fragte sie. »Ich finde, es müsste dich mehr kümmern.«

    »Was hast du gerade gesagt?« Ben flüsterte die Worte. Er war zutiefst verletzt. Er fühlte sich hohl und leer. Sie hatte ihn in diesem Moment ausgehöhlt. Er wünschte, sie würde still sein, aber das würde sie nicht. Das wusste Ben, denn sie war nie still, wenn sie gedemütigt oder aufgewühlt war. Und gerade war sie beides.

    »Du hast nicht das gleiche Bedürfnis, ihn zu schützen, wie ich.«

    »Das stimmt nicht.«

    »Ich würde ihr am liebsten den Kopf abreißen. Warum du nicht?«

    »Und deshalb schickst du ihrem Ex-Ehemann dieses Video?«

    »Ist es das, was du glaubst?«

    »Prima hingekriegt. So viel zu ›ihn beschützen‹. Du hast alles noch schlimmer gemacht. Er hat recht. Wie soll er jetzt noch in die Politik gehen?«

    »Ich hab den Film schließlich nicht gedreht!«

    »Ist das deine Rechtfertigung?«

    Ben drehte ihr den Rücken zu, er konnte sie nicht mehr ansehen. Er fragte sich, ob sie selbst jetzt ihre Arme wie eine Decke um ihn schlingen würde. Ob sie das gemeinsam durchstehen könnten. Er wartete. Sie rührte sich nicht.

    »Ich glaube, ich schlafe heute Nacht im Gästezimmer«, sagte er schließlich leise.

    Er wollte sie auf die Probe stellen. Gleich würde sie ihm sagen, er solle nicht albern sein. Sie würde schnell zu ihm kommen und ihn küssen, sich entschuldigen, versprechen, dass sie die Sache in Ordnung bringt, dass sie das zusammen durchstehen.

    »Gut«, sagte sie. »Abi braucht es ja nicht mehr.«
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    MELANIE

    Samstag, 21. April

    In dieser Nacht finde ich nur wenig Schlaf. Kein Wunder, schließlich kann ich mich nicht an Ben kuscheln und die Gefahr, dass Rob das Video im Internet postet, schwebt wie ein Damoklesschwert über mir. Um mich herum lauern dunkle Schatten, Verdächtigungen, Kummer und Leid. Ich bin wütend ins Bett gegangen und sage mir immer wieder, dass es nicht fair ist, dass ich für den Schlamassel mit dem Video verantwortlich gemacht werde. Ich denke daran, dass nichts an der ganzen Situation besonders fair ist.

    Ich habe Rob das Video nicht geschickt, das würde ich niemals tun. Wie kann meine Familie das nur von mir glauben? Ich befürchte jedoch, dass ich dafür verantwortlich bin. Ich zermartere mir den Kopf, ob ich Tanya mit meinem Handy allein gelassen habe, als ich den Tee kochte. Ich glaube schon. Ich habe ihr von Abi und Liam erzählt. Das hätte ich nicht tun sollen, sie ist auch noch ein Kind. Natürlich ist sie eifersüchtig, verzweifelt, fühlt sich gedemütigt und weiß nicht, wohin mit all diesen Gefühlen. Ich habe ihr die Waffe gegeben, um sich zu wehren. Ich will nicht, dass Liam erfährt, dass Tanya die Schuldige ist. Sie waren neun Monate ein Paar – vielleicht ist es verrückt, aber ich hege noch immer die geringe Hoffnung, dass er sich besinnt und zu Tanya zurückkehrt. Wenn er weiß, dass sie das Video an Rob geschickt hat, schrumpft die minimale Chance, dass das passiert, auf null.

    Ich freue mich, dass Abi nun das schlechtere Vergleichsangebot annehmen muss. Sie verdient es, bestraft zu werden. Ich habe nicht die Hoffnung, dass sie für Liam an Anziehungskraft verliert, wenn sie in eingeschränkteren Verhältnissen lebt. Er ist nicht auf Geld aus. Tatsächlich wird Tanyas unbedachtes Handeln wohl eher dazu führen, dass Liam und Abi noch enger zusammenhalten. Natürlich kann ich nicht zulassen, dass das Video veröffentlicht wird. Rob hat zwar gesagt, er würde sich nicht an Abi rächen, wenn sie die schlechtere Vereinbarung annimmt, aber ich kann nicht riskieren, dass er irgendwann seine Meinung ändert. Ich muss Kontakt zu ihm aufnehmen, ihm erklären, dass das mein Sohn in dem Video ist. Trotz des Zorns, den Liam gestern gegen mich gerichtet hat, vermisse ich ihn. Natürlich. Ich liebe ihn. Das habe ich für meinen Sohn nicht gewollt. Ist es denn ein Verbrechen, sich bestimmte Dinge für seine Kinder zu wünschen? Vielleicht. Ben würde sagen, Wunschdenken grenzt gefährlich nah an Kontrolle. Ich weiß nicht, wie viel Mitspracherecht ich jetzt noch habe, da mein Sohn siebzehn ist, aber ich weiß, dass es falsch ist, dass er nicht mehr unter unserem Dach lebt. Mitten in der Nacht werde ich panisch, stelle mir vor, sie würden nach Amerika ziehen. Ich rase nach unten, um sicherzugehen, dass wir noch seinen Reisepass haben, und bin erleichtert, ihn in der Küchenschublade neben den anderen vieren zu finden. Er hat nicht daran gedacht, ihn mitzunehmen, das ist schon mal was.

    Ben vermisse ich auch. In dieser einsamen, schlaflosen Nacht kann ich darüber nachdenken, wie es weitergehen soll, was ich tun kann, um die Sache wiedergutzumachen. Oder, wenn nicht wirklich gut, dann wenigstens besser, ein bisschen erträglicher. Als die Vögel anfangen, ihre fröhliche Melodie zu zwitschern, die so gar nicht zu meiner Stimmung passt, wird mir klar, dass ich mich zwar ärgere, dass Ben so schlecht von mir denkt, ihn aber auch verstehe. Ich habe mich in letzter Zeit nicht gerade von meiner besten Seite gezeigt. Im Gegenteil. Das muss sich ändern. Und zwar schnell.

    Kaum höre ich, dass die Mädchen sich rühren, springe ich aus dem Bett und begleite sie nach unten. Ich will nicht, dass sie in unser Schlafzimmer kommen und sehen, dass Ben nicht da ist. Das würde sie verstören. Ich hoffe, er steht heute Morgen auf und fühlt sich, genau wie ich, ruhiger, hoffe, dass ein schönes Frühstück einiges dazu beitragen kann, dass er mir vielleicht verzeiht. Ich schäme mich so furchtbar für das, was ich gestern Abend gesagt habe. Ich habe keine Ahnung, wie mir diese Worte über die Lippen kommen konnten, schlimm genug, dass ich sie kurzzeitig dachte. Es waren der Alkohol und die Aufregung, die da sprachen, nicht ich. Wie paradox, dass ich mit genau dem Falschen herausgeplatzt bin – mit etwas, das ich weder glaube noch so meine –, ihm aber nicht gesagt habe, was er wirklich wissen muss.

    Ich hüte ein Geheimnis wie einen Stein im Schuh. Es ist für niemanden sichtbar, aber es bereitet mir ständig Unbehagen.

    Ein tiefes, altes Geheimnis, und es ist Zeit, dass ich es ihm erzähle. Längst schon.

    Vielleicht rufe ich bei der Arbeit an und sage, dass ich an diesem Wochenende nicht kommen kann. Wir müssen wirklich ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Ich bin fest entschlossen, dass wir alle es schön haben werden, und das kann nur funktionieren, wenn ich mit Ben reinen Tisch mache und Rob dazu bringe, zu versprechen, dass er das Video nicht postet, egal, was Abi tut. Ich scheuche die Mädchen ins Wohnzimmer, genieße ihre leicht gewährten Umarmungen und ihre hinreißende Naivität. Ich plaudere gespielt fröhlich mit ihnen und ermuntere sie dann, den Fernseher anzuschalten. Als der Ton eines Trickfilms das Haus erfüllt, bereite ich das Frühstück zu.

    Wie gehofft, lockt der Duft nach Eiern und Schinken Ben rasch aus dem Bett. Ich höre seine Schritte auf der Treppe. Kleine Schmetterlinge der Erwartung flattern in meinem Bauch. Alles zuzugeben wird furchtbar, aber ich hoffe auf seine Vergebung, sein Verständnis. Wenn ich mich darauf konzentriere, habe ich auch die Kraft, ihm zu sagen, was ich sagen muss. Was ich ihm schon lange hätte sagen müssen. Ben kommt durch die Tür und ist zu meiner Überraschung vollständig angezogen. Ich hatte ihn in Schlafshorts und T-Shirt erwartet. Er wirkt ein bisschen formell für ein gemütliches Frühstück, aber ich mache trotzdem weiter.

    »Wie willst du deine Eier? Pochiert oder gebraten?«

    Das ist unsere Art, über gelegentliche Streitigkeiten hinwegzukommen: Wir machen ein Friedensangebot, tun einen Moment so, als hätte es die Auseinandersetzung nie gegeben, und dann entschuldigt sich derjenige, der im Unrecht war. Wir lachen und vergessen die Sache.

    »Nein danke«, antwortet er steif. Er steckt den Kopf durch die Tür ins Wohnzimmer, wo die Mädchen auf dem Sofa lümmeln und irgendeiner übertrieben lächelnden Fernsehmoderatorin in farbenfroher Kleidung zuschauen. »Auf geht’s, Mädels, esst schnell euer Frühstück auf. Wir haben etwas vor heute.«

    »Was habt ihr denn vor?«, frage ich.

    »Ich fahre mit den Mädchen zu meiner Mutter.« Ohne mich anzusehen, fängt er an, Orangensaft einzugießen. Zwei Gläser, eins für Imogen, eins für Lily. Für mich gießt er keins ein, obwohl ich morgens immer Orangensaft trinke.

    »Zu deiner Mutter? Für wie lange?«

    »Übers Wochenende, mindestens. Vielleicht auch länger. Ich nehme die beiden nächste Woche aus der Schule.«

    »Du kannst die Mädchen doch nicht einfach aus der Schule nehmen.«

    »Doch, ich kann. Ich bin sicher, ihre Schulleiterin hat Verständnis, wenn ich ihr alles erkläre.«

    »Aber was ist mit deiner Arbeit?«

    »Ich sage ihnen, dass ich persönliche Probleme habe. Ich arbeite von meiner Mutter aus.«

    Ich bin sprachlos. Ben hat die ganze Zeit erzählt, wie viel er bei der Arbeit zu tun hat. Er nimmt sich nie frei. Er muss wirklich verzweifelt sein, wenn er das tut.

    »Aber bei deiner Mutter gibt es nicht mal WLAN. Du arbeitest doch gar nicht gern von dort aus.«

    »Ich bin lieber da als hier.«

    Die Worte treffen mich so hart wie beabsichtigt. »Ich verstehe nicht, willst du …«, stammele ich, »mich etwa verlassen?« Die Vorstellung ist absurd.

    »Ich glaube, wir brauchen beide etwas Zeit für uns.«

    Das ist das Letzte, was ich brauche. Ich habe letzte Nacht nachgedacht. Jetzt will ich ihm das alles erzählen. Ich muss mich an ihm festhalten. Wir müssen alle zusammenhalten, zueinanderstehen. Nicht uns trennen. Ausgerechnet in diesem Moment kommen die Mädchen in die Küche und wollen etwas zu essen, sodass ich ihm nicht antworten kann. Ich konzentriere mich aufs Frühstückmachen, aber ich lasse den Toast anbrennen, und die Eier bleiben am Pfannenboden hängen, sodass das Eigelb platzt, als ich sie auf die wartenden Teller kratze. Lily tut lautstark ihre Enttäuschung kund, und Imogen schnalzt tadelnd mit der Zunge, als wäre von mir ja auch nichts anderes zu erwarten. Das Frühstück verläuft freudlos. Lily fragt mich, ob ich mit zu Oma Ellie komme, doch bevor ich etwas sagen kann, antwortet Ben schon.

    »Mummy muss hierbleiben und arbeiten.«

    Die Mädchen wissen, dass wir nur einen gemeinsamen Sommerurlaub haben können, wenn wir die Kinderbetreuung während der restlichen Ferien zwischen uns aufteilen, was normalerweise bedeutet, dass Ben und ich den größten Teil unseres Urlaubs getrennt nehmen, deshalb akzeptieren sie das. Kaum sind sie fertig, bringt Ben sie nach oben, sagt ihnen, sie sollen Zähne putzen und sich anziehen. Ich sehe Koffer im Flur stehen. Ich öffne sie, und ein rascher Blick bestätigt, dass er für die Mädchen und sich gepackt hat, genug für mindestens eine Woche.

    »Tu das nicht«, flehe ich.

    Ben weigert sich immer noch, mich anzusehen, und sagt stattdessen zu seinen Schuhen: »Ich muss. Ich erkenne dich plötzlich nicht mehr wieder. Ich verstehe dich nicht.« Er seufzt. Es ist ein schwerer, düsterer Seufzer, als würde ihn gerade alle Hoffnung verlassen. »Wenn ich hierbleibe, streiten wir nur. Ich will nicht, dass die Mädchen das noch länger mit anhören müssen. Sie haben schon genug durchgemacht.«

    »Das verstehe ich, und ich will sie auch nicht noch mehr belasten«, antworte ich und lege ihm die Hand auf den Arm. Seine Haut fühlt sich warm und vertraut an, ich wünschte, er würde mich in den Arm nehmen. »Bleib doch, wir streiten auch nicht mehr. Versprochen.«

    Er schüttelt den Kopf, weicht vor meiner Berührung zurück. Er glaubt mir nicht mehr. Ich höre die Mädchen oben plappern, während der Wasserhahn läuft. Sie sind aufgeregt, weil sie Oma Ellie in Newcastle besuchen, die sie ganz bestimmt verwöhnen wird. Sie beeilen sich sicher mit dem Anziehen. Ich habe also nur noch ungefähr zehn Minuten, um es Ben zu erklären.

    »Was ich gestern Abend gesagt habe, tut mir leid – du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe.« Die Entschuldigung ist dürftig. Sie steckt voller Scham und Verlegenheit. Worte sind manchmal so unzureichend. Ben ist unbeeindruckt, er zuckt mit den Schultern.

    »Wie konntest du Rob dieses Video schicken? Du hast alles nur noch schlimmer gemacht.«

    »Hör zu, vergiss das einfach«, antworte ich ungeduldig. Ich habe keine Zeit, ihm jetzt alles zu erklären. »Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sage ich stattdessen.

    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

    »Wenn ich Rob anrufe und ihm sage, dass das Liam auf dem Video ist, veröffentlich er es nicht.«

    »Warum nicht?«

    »Weil Rob Liams Vater ist. Sein biologischer Vater.« Die Worte purzeln einfach so heraus, unüberlegt und ohne jede Entschuldigung. So habe ich die Sache nicht erklären wollen. Siebzehn Jahre strenge Geheimhaltung vor jedermann, vor allem zehn Jahre, die ich Ben angelogen habe. Ich hatte gedacht, ich würde eine schonendere Art finden, es ihm mitzuteilen. Aber mir fehlen Zeit und Alternativen. Ben bleibt der Mund offen stehen.

    »Rob?«

    »Ja.« Ich nicke.

    »Abigails Mann?«

    »Ja.«

    »Aber du hast gesagt …« Er beendet den Satz nicht. Wir wissen beide, was ich gesagt habe. Ich habe gesagt, ich wüsste nicht, wer der Vater sei, dass es irgendein unbekannter Ian war, der auftauchte, einen Treffer landete und dann wieder im Süden des Landes verschwand und nie wieder gesehen ward.

    »Weiß Liam das?«

    »Nein.«

    »Abi?«

    »Nein. Niemand weiß es, außer Rob.«

    Wir werden von den Schritten der Mädchen unterbrochen, die die Treppe heruntergepoltert kommen. Sie waren noch schneller, als ich dachte. Ich drehe mich um und stelle fest, dass sie sich beide seltsam zurechtgemacht haben. Imogen trägt gestreifte Leggings mit einem getupften Oberteil und ihre Festtagsschuhe; Lily ist in ihren Disney-Schlafanzug geschlüpft, hat ihr Tutu darüber gezogen und jedes Stück Faschingsschmuck angelegt, das sie besitzt. An einem gewöhnlichen Morgen würde ich sie so nicht aus dem Haus lassen, und ganz sicher nicht, um meine Schwiegermutter zu besuchen, aber ich habe im Moment so viele andere Sorgen, dass ich darüber hinwegsehe.

    Ben starrt mich an. Misstrauen schiebt sich zwischen uns, ich spüre es wie eine greifbare Barriere. Er öffnet die Haustür, richtet den Funkschlüssel auf den Wagen und klickt.

    »Steigt jetzt ein, Mädels«, sagt er scharf.

    Am liebsten würde ich ihnen den Weg durch die Haustür versperren, doch stattdessen bücke ich mich, um sie zu küssen, als sie an mir vorbeidrängen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, um diese Tragödie aufzuhalten. Mir bleibt nichts anderes übrig, als so zu tun, als wäre ich mit allem einverstanden.

    Leise flüsternd flehe ich: »Bitte Ben, tu das nicht. Du darfst die Mädchen nicht einfach mitnehmen. Wir müssen reden.« Lily und Imogen sind nun in der Einfahrt, tanzen wie kleine Schmetterlinge um das Auto herum. Imogen öffnet die Tür – jetzt klettern sie hinein. Entschwinden meiner Reichweite.

    »Wir hatten zehn Jahre zum Reden«, antwortet er nur, nimmt die Koffer und geht entschlossenen Schrittes zur Tür hinaus. Seine unaufhaltsame Stärke, die ich immer bewundert habe, wirkt jetzt einschüchternd auf mich.

    »Aber verstehst du denn nicht? Das ist eine gute Nachricht. Rob wird kein Pornovideo von seinem eigenen Sohn posten«, erkläre ich schnell, würde mir aber sofort am liebsten die Zunge abbeißen. Ben dreht sich wütend zu mir um. Nachdem ich so sehr gewollt habe, dass er mich ansieht, wünschte ich jetzt, er hätte es nicht getan. Sein Blick lässt mich erstarren.

    »Ach wirklich? Wie schade, dass du Liam nicht von Anfang an hast wissen lassen, wer sein Vater ist, wenn du Rob Larsen für einen so tollen Kerl hältst.« Er wirft das Gepäck in den Kofferraum und knallt ihn zu.

    »Du bist sein Vater!«, rufe ich ihm hinterher, aber er hört mich nicht. Die Wagentür schlägt zu, der Motor springt an und verschluckt meine Worte.

    Die Mädchen winken mir. Ihre kleinen Händchen wie Seesterne hinter der Scheibe. Ich behalte die Fassung, bis der Wagen außer Sichtweite ist, dann schließe ich die Tür hinter mir. Ich sinke auf den Boden und ziehe die Knie an die Brust. Resigniert schlage ich die Hände vor die Stirn. Was habe ich getan? Was habe ich verloren? Das Haus scheint mit mir zu seufzen. Gespenstisch. Verlassen.

    Ich habe mich noch nie so einsam gefühlt.
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    MELANIE

    Sonntag, 22. April

    Samstag und Sonntag verschwimmen zu einem dunklen Einerlei. Nachdem Ben und die Mädchen fort waren, saß ich so lange im zugigen Flur, bis meine Knochen schon ganz steif wurden. Das war mir egal. Ich hatte nicht die Kraft, mich zu bewegen. Wozu auch? Die Katzen schnurrten um mich herum und fragten sich wahrscheinlich, warum ich sie nicht fütterte. Irgendwann rief ich bei der Arbeit an und sagte, ich hätte einen Magen-Darm-Infekt, dann schleppte ich mich die Treppe hoch und legte mich aufs Bett. Lag einfach da, nicht wirklich schlafend, nicht wirklich wach. Betäubt. Nur einmal schleppte ich mich wieder nach unten, um mir eine Scheibe Toast zu machen und ein Glas Wasser zu holen. Es kam mir richtig vor, dass eine Büßerin wie ich von Wasser und Brot lebte.

    Dreimal rief ich Ben an. Er ging nicht ran, und ich hinterließ keine Nachricht. Das musste ich nicht. Er weiß, dass ich reden will, nur will er das nicht. Am Samstagabend schickte er mir eine E-Mail und bat mich, sein Bedürfnis nach etwas Zeit und Abstand zu respektieren. Er schrieb, er müsste über vieles nachdenken. Die Mail schickte er weit nach Mitternacht, und ich stellte mir vor, dass er die Mädchen ins Bett gebracht und sich dann noch in der Küche mit seiner Mutter unterhalten hatte. Ich frage mich, was er ihr wohl erzählt hat. Hat er ihr all unseren Kummer anvertraut? Hat er von Abi berichtet? Von dem Sexvideo? Von Rob? Oder hat er seine Probleme für sich behalten? Stolz? Beschämt? Es ist mir egal, was Ben Ellie erzählt. Soll er doch.

    Die Ungeheuerlichkeit meines Geständnisses kriecht mir in Mark und Bein. Unfassbar, dass jetzt noch jemand weiß, wer Liams biologischer Vater ist. Dass dieser Jemand Ben ist, scheint völlig vernünftig, und doch habe ich dieses Geheimnis so lange gehütet. Es kommt mir irreal vor, dass es jetzt kein Geheimnis mehr ist.

    Ich kann nicht glauben, dass er einfach weggefahren ist, dass er nicht darüber reden wollte.

    Andererseits kann ich das doch. Denn ich wollte auch so viele Jahre nicht darüber reden.

    Eigentlich will ich das noch immer nicht, aber ich muss. Ich habe mit dem Freund meiner Freundin geschlafen. Nicht gerade leicht, darüber zu reden. Selbst nach all der Zeit. Ben hat zwar um Abstand gebeten, aber ich muss einfach antworten. Ich muss ihm alles sagen, was ich ihm schon vor Jahren hätte sagen sollen, alles, was ich ihm an dem Morgen sagen wollte, an dem er fortging, aber vor lauter Schreck und Enttäuschung nicht konnte. Ich beschließe, ihm einen Brief zu schreiben. Das ist aufrichtiger als eine E-Mail, trägt mehr Bedeutung. Wenn ich einen Brief verfasse, bin ich gezwungen, jedes Wort abzuwägen, bevor ich es schreibe, denn ich will nicht, dass es eine Seite voller Durchstreichungen wird. Man kann im Leben nichts streichen, tilgen oder ungeschehen machen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.

    Ich fange langsam an.

    Mein liebster Ben,

    dies ist keine Entschuldigung, es ist nur die Erklärung, die ich dir schulde. Ich weiß, du bist jetzt verunsichert, das tut mir unendlich leid. Offensichtlich bin ich mit alldem nicht gut umgegangen. Also, jetzt weißt du es: Ich habe damals mit dem Freund meiner besten Freundin geschlafen.

    Sie hatten eine On-Off-Beziehung. Abigail flirtete ständig mit anderen Männern, Rob hatte andere Frauen. Sie waren nicht wirklich fest zusammen. Das war damals meine Rechtfertigung. Hinter der ich mich seitdem verstecke. Aber ich will mich nicht rausreden. Tatsache ist, ich wusste, dass sie ihn liebte, und ich habe sie hintergangen.

    Als es passierte, war er nicht in sie verliebt, oder zumindest zeigte er das nicht auf irgendeine herkömmliche Weise, weder durch Treue noch durch Komplimente noch dadurch, dass er viel Zeit mit ihr verbrachte. Er schickte ihr Gedichte, aber nicht seine eigenen, sondern ein, zwei kryptische Zeilen von irgendeinem bekannten Autor. Er tauchte vor ihrer Tür auf, nachdem die Pubs geschlossen hatten. Ich sagte, es ginge ihm nur um Sex, sie sagte, es sei eine tiefe Verbindung. Eines Abends war sie nicht in ihrem Zimmer, also klopfte er an die Nebentür. Meine Tür.

    Sie war mit einem anderen Mann ausgegangen, es kann wirklich niemand behaupten, dass sie eine Heilige war. Vielleicht schlief sie mit dem anderen, vielleicht auch nicht. Das weiß ich nicht genau. Ich weiß allerdings, dass Rob glauben sollte, sie würde mit ihm schlafen, sie wollte ihn eifersüchtig machen. Also ließ auch ich ihn in dem Glauben.

    Ich breche ab. Meine Handschrift ist sauber und ordentlich, aber eine dicke Träne platscht aufs Papier. Bildet eine Pfütze über den Worten »Also ließ«. Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen.

    Ich öffnete ihm die Tür, und Rob lehnte wie selbstverständlich am Türrahmen. Er war unrasiert, und seine Haare waren völlig zerzaust, aber mit Stil. Er sah mich durch seinen Wuschelpony hindurch an. »Ist sie etwa mit diesem Trottel ausgegangen, der den Banco in Macbeth gespielt hat?«, fragte er.

    »Jed ist kein Trottel. Jed ist ein scharfer Typ. Das finden alle«, antwortete ich.

    »Ach, ja?« Er lächelte, beinahe amüsiert.

    »Ja.«

    »Alle, Abi eingeschlossen?«

    »Ziemlich sicher.«

    An diesem Punkt der Unterhaltung dachte ich immer noch, es ginge um sie. Ich war der Überzeugung, zu tun, was sie wollte, und dann fragte er: »Und was ist mit dir? Findest du Jed auch scharf?«

    »Er ist ganz in Ordnung.« Tatsächlich fand ich Jed umwerfend, doch ich fügte »Manchmal ist er vielleicht ein bisschen kindisch« hinzu und merkte, wie ich rot wurde.

    Wir sahen uns an. Er verstand. Es war eine direkte Kritik an dem armen Jed. Genau genommen war es aber eine direkte Einladung an Rob.

    »Kann ich reinkommen?«, fragte er.

    »Um auf Abi zu warten?« Ich wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass sie in dieser Nacht nach Hause kommen würde. Sie fuhr nicht gern alleine mit dem Nachtbus, und sie hatte ihre Zahnbürste mitgenommen.

    »Klar, um auf Abi zu warten«, antwortete er und lächelte seelenruhig.

    Wir waren nicht alleine im Haus, aber meine Mitbewohner schliefen schon. Zuerst tranken wir in der Küche Rotwein und Whiskey. Dann zündeten wir in meinem Zimmer Kerzen an.

    Ich kann mich nicht überwinden, Ben all diese Details mitzuteilen. Das würde auch nichts bringen. Aber was ich muss – ich muss ehrlich sein. Schmerz ist meistens untrennbar mit der Wahrheit verbunden, das vergessen die Leute oft. Ich schreibe den Brief weiter.

    Ich wollte ihn. Ich habe nie allzu sehr darüber nachgedacht, warum genau. Weil er gut aussah, weil er Dozent war, gebildet, anders – aus denselben Gründen, weshalb Abi ihn wollte? Oder einfach, weil er ihr gehörte? Ich weiß es nicht. Ich weiß allerdings, dass ich ihn ihr nicht wegnehmen wollte. Ich hatte nie Ambitionen in diese Richtung. Ich vergötterte Abi. Es klingt vielleicht verrückt, das mitten in dieser Geschichte zu sagen, aber es stimmt. Ich fand sie geistreich, selbstbewusst und imposant. Ich wusste damals schon, dass sie im Leben einmal Erfolg haben würde. Ich glaube, in Wahrheit wollte ich sie sein. Nur eine Nacht lang. Ich weiß nicht. Ich kann mich wirklich nicht mehr richtig erinnern. Es ist schon so lange her.

    Der Sex war gut. So gut, dass du dir sagst, du tust nichts Falsches, so gut, dass du es am liebsten dreimal in einer Nacht tun würdest, so gut, dass du ihn bei Tagesanbruch heimlich aus dem Haus schmuggelst und deiner besten Freundin, wenn sie heimkommt und dich fragt, wie dein Abend war, antwortest: »Bin früh ins Bett, ziemlich langweilig eigentlich.«

    Es war nur eine Nacht. Das entschuldigt gar nichts, ich weiß, aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass es nur ein One-Night-Stand war. Am nächsten Morgen redete ich mir, von Schuldgefühlen geplagt, beinah ein, es wäre gar nicht passiert. Es wäre nur eine Art seltsamer Traum gewesen. Ich konnte nicht glauben, getan zu haben, was ich getan hatte. Ich hielt es für das Beste, es einfach zu vergessen. So zu tun, als wäre es nie passiert. Er versuchte nicht, Kontakt zu mir aufzunehmen, und ich versuchte nicht, ihn zu erreichen. Das Merkwürdige war, dass auch Abi ihn eine Woche lang nicht sah, und als er wieder bei uns auftauchte, hatte er einen Strauß Sonnenblumen dabei und fragte sie, ob sie seine feste Freundin sein wolle. Sie waren also endlich ein Paar. Sie war unfassbar glücklich. Wie im Rausch. Er hatte es sich offenbar endlich anders überlegt. Festgestellt, dass er sich genug ausgelebt hatte.

    Ich war vermutlich sein letztes Abenteuer. Und das fruchtbarste, wie sich herausstellen sollte.

    Bis ich merkte, dass ich schwanger war, vergingen zwei Monate. Sie waren ein Liebespaar, das Gesprächsthema der Uni. Jetzt mehr denn je. Es war zu spät, um etwas zu Abi zu sagen. Selbst wenn ich gewollt hätte, was hätte ich sagen sollen? Wie hätte ich ihr meinen Betrug je erklären sollen? Mir blieb keine andere Wahl, als den Mund zu halten.

    Ja, Rob weiß, dass er Liams biologischer Vater ist. Ich erzählte ihm, dass ich schwanger bin, weil ich es für das Richtige hielt. Unter welchen Umständen auch immer, wir hatten ein Baby zusammen gezeugt. Ich dachte, er hätte ein Recht, das zu erfahren. Obwohl es in einem solchen Sumpf aus Fehlern fast unmöglich war, es auszusprechen.

    Und man kann nicht gerade sagen, dass er außer sich vor Freude war.

    An der Stelle verfalle ich in meine Angewohnheit, ironisch zu werden, weil es mich noch immer fertigmacht. Robs Reaktion war furchtbar, und sie würde Ben auch fertigmachen, wenn er wüsste, wie absolut seine Ablehnung war.

    »Tut mir wirklich leid, das zu hören: Ich bezahle die Abtreibung natürlich. Oder sagen wir wenigstens, wir machen halbe, halbe. Privat geht es schneller und wird angenehmer für dich.«

    Angenehm? »Ich lasse nicht abtreiben«, antwortete ich und klang stärker, als ich mich fühlte.

    Er seufzte. »Na ja, das ist wohl deine Entscheidung. Wenn auch eine dumme. Aber dass eins klar ist: Das hat nichts mehr mit mir zu tun. Wie kann ich überhaupt sicher sein, dass es von mir ist? Ich hab ja nur dein Wort.«

    Ich verließ sein Büro, ohne etwas Weiteres zu sagen.

    Es war grausam, wie er mein Baby ablehnte, aber ich hatte auch nicht das Gefühl, besondere Höflichkeit zu verdienen. Zu dem Zeitpunkt wusste ich, dass ich die Uni und Abi und alle meine anderen Freunde verlassen musste. Wie du weißt, bin ich schon immer ziemlich hart im Nehmen gewesen, aber tägliche Begegnungen und ständige Heuchelei hätte ich nicht ertragen. Zu bleiben wäre schwierig gewesen, und ich hätte riskiert, dass alles herauskommt. Abi hätte gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Meinetwegen hatte ich keine Angst aufzufliegen. Vielleicht hätte ich es trotz allem verdient gehabt, aber ich wollte Abi wohl nicht noch mehr Aufregung zumuten. Was aber noch wichtiger war: Es öffentlich zu machen, hätte Zurückweisung bedeutet, Zurückweisung meines Babys. Wenn Liam je erfahren würde, dass sein Vater ihn abtreiben lassen und nichts mit ihm zu tun haben wollte, würde es ihm das Herz brechen. Ich musste mein Baby schützen und es an erste Stelle setzen. Deshalb habe ich Ian erfunden.

    Ben, ich habe in Liam nie etwas anderes als mein und dein Kind gesehen. Für mich hat Rob nie irgendeine Rolle gespielt. Das spielt er auch jetzt nicht.

    Ach, Ben. Es tut mir im Herzen weh, wenn ich daran denke, wie verwirrt und wütend du jetzt wegen all dem, was ich getan habe, bist. Wahrscheinlich verstehst du jetzt, dass ich Abi zu uns eingeladen habe, weil ich ihr etwas schuldete. Nicht nur, weil sie gut zu mir war, als ich meine Schwangerschaft bemerkte, sondern weil ich von ihrem Freund schwanger war. Dem Mann, den sie geheiratet hat. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich einiges anders machen. Nicht, was Liam betrifft, da würde ich gar nichts anders machen. Ihn zu bekommen hat zwar Opfer gefordert, mich vorzeitig altern lassen, mir unbeschreiblich große Verantwortung aufgebürdet, aber ich habe die Entscheidung, ihn zu behalten, nicht eine Sekunde bereut. Auch wenn er jetzt nicht bereit ist, mit mir zu sprechen, geschweige denn, länger mit mir unter einem Dach zu wohnen. Hätte ich eine Zeitmaschine, würde ich ein paar Monate zurückreisen. Ich würde Abi nicht zu uns einladen. Ich würde noch nicht mal auf ihre E-Mail antworten. Ich würde keine schlafenden Hunde wecken. Aber ich kann nicht durch die Zeit reisen. Und ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll. Ich brauche dich und die Mädchen hier zu Hause an meiner Seite.

    Es tut mir leid, mein Liebster, so unendlich leid. Es tut mir leid, was ich gestern Abend darüber gesagt habe, dass dir Liam nicht so wichtig sei wie mir. Es tut mir leid, dass ich dir nie von Rob erzählt habe und dass ich Abi in unser Leben gebeten habe und dass Liam glaubt, er würde sie lieben. Eins habe ich jedoch nicht gemacht, ich habe Rob nicht dieses Video geschickt. Niemals würde ich Liams Zukunft aufs Spiel setzen, niemals würde ich ihn oder ein anderes unserer Kinder in Gefahr bringen. Seit dem Moment, in dem er geboren wurde, habe ich alles getan, um ihn zu beschützen. Das weißt du.

    Ich liebe dich.

    Mel

    Ich falte den Brief sorgfältig zusammen und stecke ihn in einen Umschlag. Ich adressiere ihn und suche eine Briefmarke. Obwohl es ein Uhr nachts ist, ziehe ich mir einen Mantel über den Schlafanzug und laufe einmal um die nächste Straßenecke, um den Brief einzuwerfen. Das tue ich, ohne ihn noch einmal zu lesen oder noch einmal darüber nachzudenken. Ich habe lange genug gezögert.
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    Montag, 23. April

    Ich brauche bis Montag, ungefähr zu der Zeit, die andere Mittag nennen würden, bis ich mich aus dem Bett und unter die Dusche zwinge. Ich rieche so übel, dass es mich selbst stört. Ich verteile gerade Shampoo in den Haaren, als ein Pling von meinem Handy ertönt, weil eine Nachricht eintrifft. Ben! Liam! Beinahe rutsche ich aus, als ich aus der Dusche klettere. Meine Füße hinterlassen eine feuchte Spur, als ich nackt zu meinem Nachttisch stürze. Fast sacken mir die Beine weg, weil ich das ganze Wochenende so träge und reglos war. Ich greife nach meinem Handy. Ben kann meinen Brief noch nicht bekommen haben, trotzdem wünschte ich, er wäre es und würde mir schreiben, dass er nach Hause kommt und wir reden können. Entweder das, oder ich hoffe, dass es Liam ist, der mir dasselbe schreibt. Auf meinem Display leuchtet der Name Gillian Burton auf. Normalerweise freue ich mich, von ihr zu hören, doch heute überkommt mich Enttäuschung. Ich überlege, warum sie mir wohl schreibt. Vielleicht will sie einen Nachmittag im Park mit den Mädchen vorschlagen. Was soll ich ihr da antworten?

    Gratuliere! steht in der Nachricht.

    Das erscheint mir ziemlich merkwürdig. Wozu um alles in der Welt sollte sie mir gratulieren? Hat Imogen letzte Woche etwas Besonderes in der Schule gemacht, von dem ich wissen sollte? Ich habe keine Lust, mich totzustellen. Ich schreibe zurück.

    ?!?

    Ihre Antwort kommt prompt.

    Jetzt auf Facebook. Liams Seite. Ruf mich an!

    Oje. Die Katze ist offensichtlich aus dem Sack. Liam hat sicher etwas völlig Dummes getan, seinen Status auf »in einer Beziehung« geändert, zum Beispiel, und Abi getaggt. Bisher habe ich Becky und Gillian gegenüber noch nichts von dem ganzen Schlamassel erwähnt. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, es ist alles so peinlich. Liam ist kein großer Fan von Facebook, er sagt, es sei altmodisch und eher etwas für meine Generation, nicht seine, aber es sei nützlich, um mit dem Trainingsplan seines Fußballvereins auf dem Laufenden zu bleiben. Gillian ist Facebook-süchtig und postet vier- bis fünfmal am Tag etwas. Sie durchforstet ständig die Freundeslisten ihrer Freunde auf der Suche nach neuen Kontakten. Ich weiß, dass sie Liam letztes Jahr eine Freundschaftsanfrage geschickt und er sie aus Höflichkeit angenommen hat. Wenn sie selbst ein Kind im Teenageralter hätte, wüsste sie, wie völlig daneben es war, ihm diese Anfrage zu senden. Sie spioniert gelegentlich auf seiner Seite herum.

    Die Haare noch einschamponiert, schnappe ich mir meinen Morgenmantel. Ich stolpere die Treppe hinunter in die Küche und setze mich vor den Familiencomputer. Ich fahre ihn hoch, gehe auf meine Facebook-Seite und dann auf Liams. Ich fühle mich so erschöpft. Natürlich wird die Neuigkeit mit Abi sich wie ein übler Geruch überall verbreiten. Wenn er jedoch sein Schauspieldebut gepostet hätte, wäre das ganz fürchterlich.

    Ich sehe die Reihe der Kommentare, in denen es Gratuliere! heißt und Wow? Und Viel Glück, Junge!?! Viele der Nachrichten enden mit Fragezeichen oder mit Ausrufezeichen, was mich beunruhigt. Es ist nie einfach, den beabsichtigten Tonfall von Nachrichten auf Facebook zu deuten, vor allem wenn sie von Teenagern stammen. Oft strotzen sie vor Spott und Ironie. Da sind Dutzende. Einige der Leute, die etwas gepostet haben, kenne ich. Liams Freunde, Tanyas Freunde. Echt jetzt?! hat Marsha, Tanyas beste Freundin geschrieben. Was soll ich dazu sagen? Gratuliere?! Langsam frage ich mich, ob Liam und Tanya vielleicht wieder zusammen sind. Das wäre eine Erklärung für Marshas Tonfall. Positiv, aber ein bisschen zurückhaltend, skeptisch, in Sorge um ihre gerade erst so verletzte beste Freundin. Ist das zu viel gehofft? Ist er womöglich zur Vernunft gekommen? Ein Funken Optimismus schleicht sich in mein Herz, als ich Also seid ihr zwei wieder zusammen? lese. Und dann: Was sagt ihre Mutter dazu? Ich scrolle nach oben, um Liams Post anzuschauen, der diese Welle an Kommentaren ausgelöst hat, und da sehe ich es. Vor einer Stunde auf Facebook gestellt: Meine Freundin hat mir gerade gesagt, dass sie schwanger ist. Sieht aus, als würde ich Vater.
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    Tanya ist schwanger. Ich kann es kaum fassen. Ein Schreck nach dem anderen. Und jetzt das. Ausgerechnet das. Als hätte es jemand heraufbeschworen, nachdem ich gerade so viel Zeit damit verbracht habe, über meine eigene frühe Schwangerschaft nachzudenken. Obwohl das natürlich lächerlich ist. Ich weiß natürlich, dass so keine Babys entstehen.

    Liams Nummer ist ganz oben in meinem Handy gespeichert. Mein allererster Favorit. Ben zieht mich deswegen immer auf und sagt, er müsste an oberster Stelle stehen, aber Liam hat die Nummern eingespeichert, deshalb hat er seine natürlich zuerst eingegeben. Ich muss nur auf Favoriten tippen und dann auf 1. Zwei einfache Bewegungen, aber ich zittere so sehr, dass ich vier-, fünfmal mit dem Finger aufs Handy tippe, bevor ich verbunden werde. Es kommt sofort die Mailbox – wie ich mir gedacht habe. Er hat sicher gesehen, dass ich es bin, und mich weggedrückt. Ich rufe ihn noch einmal an, dann ein drittes, viertes, fünftes Mal. Beim sechsten Versuch hinterlasse ich eine Nachricht, weil ich Angst habe, dass er sein Handy gleich ausschaltet und ich dann gar keine Chance mehr habe, mit ihm zu sprechen.

    »Liam, Schatz, ich weiß, dass du gerade wütend auf mich bist.« Am liebsten würde ich sagen, dass ich auch auf ihn wütend bin, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich kann nicht riskieren, ihn zu verschrecken. Er muss wissen, dass ich immer zu ihm halte und für ihn da bin. Ich hole tief Luft und bin ganz Mutter. »Bitte, ruf mich doch an. Ich habe deine Facebook-Seite gesehen. Bitte.«

    Beim letzten Bitte versagt mir die Stimme. Ich klinge bestimmt völlig deprimiert und jämmerlich. Vielleicht ist es das, was an seinem Gewissen zerrt, denn nachdem ich eine halbe Stunde auf das Handy gestarrt habe, schickt er mir die Nachricht, dass wir uns treffen können, wenn ich will. Ich antworte, dass ich natürlich will, und frage, wo. Er schlägt das Café in unserem örtlichen Park vor, dem Park, wo ich ihn als Kind immer zum Spielen hinbrachte und wo er heute Fußball spielt. Ich renne beinahe auf der Stelle aus der Tür, doch mir fällt gerade noch rechtzeitig ein, dass ich nichts weiter als meinen Morgenmantel trage und immer noch Shampoo in den Haaren habe. Zähne geputzt habe ich auch noch nicht. Ich rase die Treppe hoch und mache mich schnell fertig.

    Ich bin auf alles gefasst.

    Er sitzt vor dem Café neben dem Spielplatz auf der Bank und wartet auf mich. Ich schaue mich um, kann Abi aber nirgendwo entdecken, worüber ich froh bin. Könnte ich vielleicht recht haben? Hat die Neuigkeit von Tanyas Schwangerschaft womöglich alles geändert? Na ja, offensichtlich. Das ist eine zusätzliche Komplikation, die sich keiner gewünscht hat, und doch – so schändlich es von mir ist, es zuzugeben – sehe ich einen Vorteil in der neuesten Entwicklung. Welche Entscheidung Tanya und Liam auch immer bezüglich dieser Schwangerschaft treffen, sie müssen es gemeinsam tun. Das wird Liam in Erinnerung rufen, dass Tanya sein Mittelpunkt ist. Sie ist schon seit fast einem Jahr seine Freundin. Das ist eine Ewigkeit, wenn man noch so jung ist. Abi ist nichts weiter als eine Ablenkung. Ein heißer Flirt, der aus dem Ruder gelaufen ist. Keine Beziehung, die irgendeine Zukunft hätte. Tanya und Liam sind ein wunderbares Paar. Ein Paar, das gerade vor einer großen Herausforderung steht, zugegeben, aber sie sind nicht die ersten jungen Menschen, die sich in dieser Lage befinden. Ich kann und will ihnen da hindurch helfen. Ich werde wieder an seiner Seite sein, dort, wo eine Mutter hingehört.

    Unzählige Mütter sind mit ihren kleinen Kindern unterwegs, helfen ihren Knirpsen immer wieder die Leiter der Rutsche hinauf und halten sie zärtlich fest, während sie auf der Wippe auf und ab hüpfen. Ich denke an die Stunden, die ich damit zugebracht habe, Liam auf der Schaukel anzuschubsen, ihn aufzufangen, als er die Rutsche heruntersauste. Grundlagen der Elternschaft, der leichtere Teil.

    Ich laufe schnell auf Liam zu, werde zu ihm hingezogen, als wäre er ein Magnet und ich ein Metallspan. Trotz seiner wütenden Anschuldigungen am Freitagabend würde ich ihn am liebsten in den Arm nehmen und ganz fest halten. Seine Stirn küssen. Er merkt nicht, wie ich mich nähere, weil er nach vorne gerichtet auf der Bank sitzt und ebenfalls die Kinder beobachtet, die auf den Schaukeln sitzen. Wahrscheinlich denkt er darüber nach, wie es ist, Vater zu sein. So bald schon. Ich war neunzehn, als ich erfuhr, dass ich Mutter werden würde, wirklich jung. Verglichen mit siebzehn erscheint das jedoch wie ein stattliches Alter – ich hatte wenigstens schon meinen Schulabschluss in der Tasche.

    Ich setze mich neben ihn, und er erschrickt. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkt er froh und erleichtert, mich zu sehen. Dann fällt ihm ein, wo wir gerade stehen, und er verzieht das Gesicht zu einem distanzierteren Ausdruck.

    Ich schlage nicht vor, hineinzugehen und einen Kaffee zu trinken – ich bekäme wahrscheinlich sowieso keinen einzigen Schluck hinunter, und ich möchte die Unterhaltung nicht durch die Nähe fremder Menschen an dicht besetzten Tischen hemmen. Ich verschwende auch keine Zeit mit langen Vorreden. Ohne Umschweife lege ich los.

    »Tanya ist also schwanger. Das ist nicht schlimm, Liam. Ich bin die Letzte, die darüber irgendwas Schlechtes sagen würde.«

    »Was zum …«

    Ich falle ihm ins Wort. »Eine Schwangerschaft in einem so jungen Alter ist natürlich nicht leicht, aber ich kann bestimmt helfen. Mehr als jeder andere.« Er sieht mich ungläubig an, das tut weh. Zugegeben, wir machen gerade eine schwere Zeit durch, aber er weiß doch sicher, dass er auf mich zählen kann, besonders in dieser außergewöhnlichen Situation. »Ich weiß noch, als wäre es gestern gewesen, wie viel Angst ich hatte, als ich mit dir schwanger war«, fahre ich fort. »Keiner von euch, weder du noch Tanya, soll sich alleingelassen fühlen. Dabei habe ich keinerlei Hintergedanken, versprochen, ich will euch nur helfen«, füge ich noch hinzu.

    Liam starrt mich an, jetzt ist sein Ausdruck voller Verachtung. Er seufzt. »Nein, Mum, du hast wie immer alles falsch verstanden. Du siehst nur, was du sehen willst, und das aus deiner eigenen, engstirnigen Perspektive.«

    Innerlich zucke ich bei seinen Worten zusammen, aber körperlich versuche ich, mich nicht zu rühren. Ich darf ihm nicht zeigen, wie sehr er mich verletzt. Er ist noch ein Kind. Auch wenn er alt genug ist, um seine Freundin zu schwängern, er ist immer noch ein Kind, und er braucht mich.

    »Dein Dad und ich sind auf eurer Seite. Wie auch immer ihr euch entscheidet.«

    Sein Post hat mich ermutigt – immerhin wird er die Geschichte nicht wiederholen, indem er dasselbe tut wie Rob. Er drückt sich nicht vor seiner Verantwortung, aber die beiden müssen erst mal Luft holen. Die Ankündigung auf Facebook war vielleicht ein bisschen voreilig. Ein bisschen unausgegoren. Ich lächle ihn aufmunternd an.

    »Ist das wahr?«, fragt er.

    »Natürlich. Ich meine, ich weiß, du hast geschrieben, dass du Vater wirst, aber es gibt auch noch andere Möglichkeiten. Die müsst ihr auch bedenken. Tanya und du. Wir können darüber reden. Sie muss nicht dasselbe tun, was ich getan habe. Sie könnte …«

    »Vielen Dank auch, Mum. Du wünschtest also, du hättest mich abgetrieben. Willst du das damit sagen?« Er verzieht tief getroffen das Gesicht.

    »Nein, nein, ganz und gar nicht. So hab ich das nicht gemeint. Ich bin froh, dass ich mich für dich entschieden habe. Es war die richtige Entscheidung für mich. Ich will nur sagen, dass es vielleicht nicht die richtige Entscheidung für Tanya ist. Sie muss nicht das Gefühl haben, das wäre der einzige Weg, nur weil es mein Weg war. Mutter zu sein ist nicht leicht.«

    »Vielen Dank, Mum. Diese kleine Unterhaltung war wirklich sehr aufschlussreich«, sagt er spöttisch. »Super, zu wissen, wie du in Wahrheit über alles denkst, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Tanya wird keine junge Mutter werden.« Er steht auf und stellt sich vor mich.

    »Ich habe doch deinen Facebook-Eintrag gesehen«, stammele ich verwirrt. »Meine Freundin ist schwanger. Ich werde Vater steht da. Ist das etwa ein Scherz?«

    Liam seufzt und schüttelt den Kopf. »Abi ist meine Freundin, Mum. Sie ist schwanger. Sie wird Mutter.«

    Ich kann das nicht fassen, es ist einfach unvorstellbar. »Aber alle haben dir gratuliert, gefragt, ob ihr wieder zusammen seid, was ihre Mutter davon hält. Sie meinten doch Tanya.«

    »Na ja, nicht jeder weiß über Abi und mich Bescheid. Sie haben das mit Tanya einfach angenommen.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber du weißt doch Bescheid, Mum, was hast du denn gedacht?«

    Wahrscheinlich habe ich gar nicht gedacht. Wahrscheinlich habe ich gehofft. Schlafmangel kombiniert mit extremer innerlicher Aufgewühltheit, da habe ich mich auf das Szenario gestürzt, das ich am liebsten glauben wollte.

    »Warum bist du überhaupt hergekommen?«, fährt Liam fort. Sein Tonfall ist vorwurfsvoll. Ich habe ihn enttäuscht.

    »Um dich zu unterstützen«, murmele ich.

    »Aber deine Unterstützung war vermutlich an Bedingungen geknüpft, stimmt’s? Jetzt, wo du weißt, dass Abi die Mutter meines Babys ist, verwandelst du dich garantiert wieder in einen Albtraum.«

    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe nichts zu sagen, was er hören will. Ich halte mir die Hand vor den Mund und starre auf meine Füße.

    »Ich verstehe nicht, warum du ihr keine Chance geben willst. Das mit dem Alter ist doch keine so große Sache.« Mir fehlen noch immer die Worte. Er schüttelt traurig den Kopf. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich dachte, du wärst vernünftiger. Du weißt, dass sie großartig ist. Sie war doch deine beste Freundin. Warum überrascht es dich so, dass ich sie großartig finde?«

    Aus seinem Mund klingt es plausibel. Fast fange ich an zu glauben, dass es das ist. Er spricht weiter. »Sie versteht mich, weißt du. Sie versteht mich, wie keiner sonst mich versteht.«

    »Warum sagst du das?« Die Worte zwängen sich aus meinem Mund, klammern sich an meiner Kehle fest.

    »Wir haben über Austin gesprochen, und sie war so verständnisvoll, so mitfühlend, weißt du?« Er wirkt zum ersten Mal in dieser Unterhaltung hoffnungsvoll. Er hofft, ich würde ihn verstehen. Seine Augen leuchten. Hell, lebendig. Wenn er an sie denkt, ist er voller Zuversicht.

    »Was hat sie gesagt?«, frage ich.

    Er sieht mich schüchtern an, wieder ein Kind. »Das verstehst du sicher nicht«, murmelt er.

    Seine Worte tun mir weh, er schiebt mich schon wieder weg, aber ich lasse nicht locker.

    »Versuch’s doch.«

    »Ich fühle mich immer noch so schuldig wegen Austin. Und so verdammt traurig.« Trauer und Schmerz flammen in seinem Blick auf. Ich nicke. »Ich vermisse ihn. Und es ist meine Schuld, dass er tot ist.«

    »Weil du ihn gebeten hast, mit zu der Party zu kommen?«, murmele ich. Darüber haben wir schon oft gesprochen. Immer wieder habe ich Liam gesagt, dass man ihm keinen Vorwurf machen kann, weil er Austin eingeladen hat, ihn zu begleiten.

    »Ja, deswegen, aber auch …« Er verstummt. Sieht sich um. Es ist noch warm an diesem Nachmittag, Kinder rufen und lachen beim Spielen, ich höre die Klingel des Eiswagens dessen Ankunft ankündigen. Es ist ein guter Tag, um am Leben zu sein. »Du weißt doch, dass Austin schwul war, ja? Aber Probleme damit hatte, sich zu outen.«

    »Ja.«

    »Abi hat etwas gesagt, was ich irgendwie immer gedacht habe, oder befürchtet. Etwas, das ich nie wahrhaben wollte.«

    »Was denn?«

    Er lächelt, traurig, bescheiden. Er ist ein hübscher Junge. »Sie sagte, Austin wäre in mich verliebt gewesen. Dass er deshalb mit zu der Party gekommen wäre, um in meiner Nähe zu sein, und dass er sich deshalb nicht outen konnte, weil er Angst davor hatte, was dann mit mir und unserer Freundschaft passieren würde.«

    »Das hat Abi gesagt?« Meine Worte. Sie hat meine Worte benutzt, um an Liam ranzukommen.

    »Ja, einfühlsam, oder? Und sie hat mir gesagt, dass ich nicht schuld bin.«

    »Das bist du nicht.«

    »Du dachtest, ich wäre über Austins Tod hinweg. Alle dachten das, aber ich werde nie ganz darüber wegkommen. Sie versteht das. Sie versteht mich irgendwie besser als jeder andere. Sie kennt mich wirklich.«

    Ich höre seine Kritik an mir, an Ben. Wir haben nicht geglaubt, dass er über Austins Tod hinweg ist, aber irgendwie haben wir zugelassen, dass sich ein Loch in seiner Welt auftat, und waren nicht in der Lage, es zu schließen. Haben wir etwa zu leicht aufgegeben? Haben wir womöglich zu früh aufgehört, mit ihm zu reden? Ich war diejenige, die diese Theorie über Austin Abi gegenüber geäußert hatte. Dass sie sie jetzt bei Liam als ihre ausgegeben hat, rückt sie für ihn in ein sehr schmeichelhaftes Licht: einfühlsam, mitfühlend, verständnisvoll. Ich hätte den Mut haben sollen, mit ihm darüber zu reden, aber ich wollte behutsam sein, ihn möglichst nicht belasten. Stattdessen habe ich ihn alleingelassen. Ich kann nicht fassen, dass diese Frau Austins Tod als Teil ihrer Verführungsstrategie für meinen Sohn benutzt hat.

    »Sie ist wirklich ein wunderbarer Mensch, Mum. Selbstlos. Warum willst du das nicht verstehen?« Ich schüttele den Kopf. Er wartet darauf, dass ich etwas antworte, aber mir fehlen die Worte. »Sie bekommt mein Baby. Du musst dich an den Gedanken gewöhnen, und wenn du das nicht kannst, sind wir fertig miteinander.«

    Bevor ich noch irgendetwas sagen kann, steht er auf und geht davon.

    Ich sehe ihm fassungslos nach, während er zwischen den Menschen verschwindet.
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    ABIGAIL

    Abigail schwebte durch die Wohnung. Ihr neues Zuhause. Von dem Moment an, als die Maklerin sie herumgeführt hatte, hatte sie Großes von diesem Ort erwartet. Sie hatte ihn sich als fröhliches Liebesnest vorgestellt, ein Ort, wo sie Liam lieben und Krieg mit Mel führen würde. Sie hatte nicht zu träumen gewagt, dass alles so anders, so wunderbar, so perfekt werden würde, und das schon so bald! Sie hatte damit gerechnet, dass es deutlich länger dauern würde, aber sie hatte dieses Geschenk viel früher erhalten. Früh und doch spät. Unerwartet und doch heiß ersehnt. Wie konnte etwas, das sie sich so gewünscht hatte, sie nur so überraschen? Endlich! Endlich! Das Leben, das sie verdiente. Das Leben, das ihr zustand, hatte begonnen.

    Es war eine Luxuswohnung, etwas anderes wäre Abi nie in den Sinn gekommen. Auch nicht, nachdem Robs lächerliche Drohung, sie bloßzustellen, und der Vergleich, der sie finanziell schlechter stellen würde, wie ein Damoklesschwert über ihr schwebten. Sie war zu keinen Kompromissen bereit. Sie war so oder so eine wohlhabende Frau. Hätte sie das erste Angebot angenommen, das Rob gemacht hatte, wäre sie sogar richtig reich gewesen. Sie hatte nur widersprochen, um ihn zu ärgern, um in seinem Leben zu bleiben. Diese Strategie war jetzt nicht mehr nötig. Jetzt hatte sie etwas viel Konkreteres. Viel Wichtigeres. Robs neues Angebot war zwar deutlich schlechter, aber immer noch großzügig genug. Sie würde bestens auskommen. Auf jeden Fall war es nicht die Katastrophe, die sie Liam hatte glauben machen wollen. Sie hatte sich vor ihm darüber ausgelassen, was für ein Scheißkerl Rob sei und wie erbärmlich doch sein Angebot; wie viel sie opfern müsse, um die Veröffentlichung des Sexvideos zu verhindern. Dabei hatte sie allerdings stets darauf geachtet, ihm zu versichern, dass er das auf jeden Fall wert sei. Jetzt glaubte Liam, ihr etwas schuldig zu sein, und das war keine schlechte Sache. Es war sicher gut, ihn in dem Glauben zu lassen. Die Leute sollten ehrlicher darüber sein, was Freundschaften eigentlich waren. Waagschalen.

    Sie hatte gedacht, es würde Monate dauern, schwanger zu werden, vielleicht sogar Jahre. Sie sah zwar deutlich jünger aus als achtunddreißig (zumindest, wenn sie Make-up aufgelegt hatte und beim Friseur war), aber sie war sich ihres biologischen Alters durchaus bewusst. Die Zeitungen und Magazine verbreiteten immer irgendwelche Horrorgeschichten über die Unmöglichkeit einer schnellen, problemlosen Empfängnis und dass jede Frau mit klarem Verstand ihre Eizellen einfrieren ließe, sobald sie dreißig würde, aber das stimmte nicht. Jedenfalls nicht in ihrem Fall. Wieder so ein Beispiel für die sexistische, alles beherrschende Gesellschaft, die versuchte, den Frauen ein schlechtes Gewissen zu machen, die einen Beruf hatten und das Kinderkriegen aufschoben.

    Es war ein Wunder. Das kleine blaue Kreuz auf dem Teststäbchen, wie ein Kuss, der »Ja, ja!« sagte. Sie bekam ein Baby. Ein Baby! Ihr Baby! Ihre Freude war gigantisch.

    Liam war reizend gewesen. Trotz aller Maßnahmen, die sie ergriffen hatte, um sich seine Unterstützung zu sichern, hatte sie es nicht gewagt, sich darauf zu verlassen. Nach der Erfahrung mit Rob hatte sie keine allzu hohe Meinung mehr von Männern – Loyalität erwartete sie nicht. Aber Liam war ein Schatz. Er hatte seine Familie mit ziemlicher Leichtigkeit links liegen gelassen. Seit sie beide von ihrer Schwangerschaft wussten, war er ihr kaum noch von der Seite gewichen. Er überhäufte sie mit Zuwendung und Rücksichtnahme – bot ihr an, Getränke und etwas zu essen zu holen, rieb ihr den Rücken, wenn sie sich übergeben musste, lief schnell in den Lebensmittelladen, um ihr Ingwerkekse zu kaufen, weil sie im Internet gelesen hatte, die würden die Morgenübelkeit lindern. Kaum hatte sie es ihm gesagt, war er ganz aus dem Häuschen gewesen. Innerhalb einer Stunde hatte er auf Facebook gepostet, dass er Vater werden würde. Nicht gerade wohlüberlegt, aber liebenswert spontan. Jugendlich. War es nicht das, was sie gewollt hatte? Gebraucht? Seine Jugend.

    Liam war wirklich wunderbar. Er staunte über alles, fand Gefallen an allem, besonders an ihr, was ihr schmeichelte. Er war wie ein junger Hund: ungeduldig, verspielt, anhänglich. Sie befand sich in einer Machtposition, war seine Herrin. Sie konnte ihn von der Leine lassen, aber auch jederzeit bei Fuß zitieren.

    Bevor sie sich das erste Mal geküsst hatten, hatte er die Macht gehabt, danach allerdings sie. Eindeutig.

    Abigail war eine Frau, die es gewohnt war, das Sagen zu haben. Die meisten Männer wollten ihr gefallen, mit der bemerkenswerten Ausnahme von Rob, der gefiel nur sich selbst. Sie hatte sich jedoch anfangs gefragt, ob Liams Jugend eine Waffe sein könnte, die er gegen sie einsetzen würde. Er hätte sehnsüchtig bewundernd jüngeren Frauen hinterherschauen können – was sie wahnsinnig vor Eifersucht gemacht hätte –, aber er hatte nur Augen für sie. Er hätte sie wegen ihrer altmodischen Vorlieben, was Kunst und Musik anbetraf, bloßstellen können. Stattdessen sagte er, Neunzigerjahre-Musik sei toll. Für alles, was sie ihm zeigte, war er dankbar: die Restaurants, die sie in London besuchten, die Sexspielzeuge, die sie in ihrem Koffer hatte, die berühmten Namen, die in ihrem Adressbuch standen. Er fand sie aufregend. Sie hatten nur wenig Besitz – nur ein paar Kleidungsstücke, keine Möbel –, deshalb hatte sie eine voll möblierte Wohnung gemietet. Liam kam aus dem Staunen gar nicht mehr raus.

    »Ich wusste gar nicht, dass so etwas geht«, hatte er verwundert gesagt. »Wie cool ist das denn.«

    Er hatte endlose Fotos von den Designermöbeln und dem extra breiten Kahnbett gemacht und sie dann per Snapchat an seine Freunde geschickt. Die hatten in verschiedenen Varianten »Du Glückspilz« geantwortet.

    Am Samstagmorgen hatten sie die Wohnungsschlüssel bekommen. Liam hatte darauf bestanden, Abi über die Türschwelle zu tragen. Es war verrückt. Sie hatte gelacht und gesagt, das sei doch nur etwas für Bräute.

    »Das ist mir egal«, hatte er geantwortet und sie mit Leichtigkeit auf seine starken Arme gehoben. Sie hatte es zugelassen. Sie hatte es genossen. Er hatte sie aufs Bett geworfen, und da waren sie zwei Tage lang geblieben. Nicht mal Essen spielte eine Rolle, sie hatten einander zum Verschlingen.

    Erst am Montagmorgen, als Abi aufwachte und Anzeichen einer Blasenentzündung spürte, hatte sie sich schließlich ein T-Shirt und eine Jogginghose angezogen, um kurz zur Apotheke zu gehen, die sich nur ein paar Fußminuten die Straßen hinunter befand. Das war der Vorteil, wenn man zentral wohnte. Sie machte sich nicht die Mühe, zu duschen. Es war ihr egal, wenn sie in der Apotheke den Sex an ihr rochen, ob ihre nachlässige Erscheinung herausschrie, dass sie gerade erst aus dem Bett kam. Sie wollte so schnell wie möglich wieder zurück sein. Liam hatte gesagt, er würde Frühstück machen, während sie weg war. Was zwar lediglich hieß, dass er Müsli in zwei Schalen füllte, aber sie war ihm dankbar, dass er sich bemühte.

    In der Apotheke musste sie anstehen. Wie langweilig. Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, während sie darauf wartete, bedient zu werden, und sehnte sich zurück zu Liam ins Bett. Zur Ablenkung sah sie sich ein bisschen in dem Laden um. Die Auslage war ziemlich uninteressant: Haarfärbemittel, Hustensirup, Damenbinden und Schwangerschaftstests. Nicht gerade ein Luxuskaufhaus. Nichts, was sie zu einem Spontankauf hätte animieren können. Obwohl sie mit großem Interesse die Schwangerschaftstests beäugte, so ähnlich vielleicht, wie ein kleines Mädchen die High Heels seiner Mutter betrachtete. Könnte das auch für mich etwas sein? Wird das je zu meinem Leben gehören?

    Sie hatte noch nie etwas Derartiges kaufen müssen. Rob und sie hatten ja nie versucht, ein Baby zu bekommen, und ihre Periode war immer pünktlich gewesen – man hätte die Uhr danach stellen können. Als sie nun aber in der Apotheke stand und die Sonne durch die staubigen Fenster fiel, kam sie ins Grübeln. Fing plötzlich an zu hoffen.

    Seit wann hatte sie jetzt ihre Periode nicht mehr gehabt? Sie versuchte sich zu erinnern. Das letzte Mal hatte sie sie in der ersten Woche, nachdem sie in England angekommen war, gehabt, aber danach – nein, nichts mehr seitdem. Konnte das sein? Als sie an die Reihe kam und ihr Medikament gegen die Blasenentzündung bezahlen wollte, sagte die Apothekerin: »Im Falle einer Schwangerschaft dürfen Sie das Pulver aber nicht nehmen.«

    Ob der Frau gerade aufgefallen war, wie Abi sehnsüchtig auf die Schwangerschaftstests geblickt hatte? Oder besaß sie etwa hellseherische Fähigkeiten? Es war lächerlich, sich so etwas vorzustellen, aber Abi holte schnell einen der Tests und bezahlte.

    Auf dem kurzen Weg zurück in die Wohnung hatte sie über sich selbst gelacht. Ziemlich geschäftstüchtig von der Apothekerin, dachte sie, gleich noch was Unnützes zusätzlich verkauft. Denn es konnte nicht sein. Oder doch? Trotzdem ging sie zu Hause direkt ins Bad. Lieber auf Nummer sicher gehen, bevor sie das Pulver in Wasser auflöste, nur für den Fall. Eine Vorsichtsmaßnahme. Keine Wahrscheinlichkeit. Keine Möglichkeit. Nicht wirklich.

    Doch da war es. Das blaue Kreuz, das ja, sie war schwanger, sagte. In dem Moment wünschte Abi, sie hätte gleich zwei Tests gekauft, oder vielleicht drei. Nur, um wirklich sicher zu sein. Sie wollte sich keine Hoffnungen machen, damit sie später womöglich grausam enttäuscht würde. Aber da war es. Ein blaues Kreuz. Ein Kuss.

    Und wenn sie so darüber nachdachte, war ihr in den letzten paar Wochen morgens auch ein kleines bisschen übel gewesen. Sie hatte geglaubt, das käme von der Aufregung, weil sie nachts heimlich hinter Mels Rücken mit Liam herumschlich, vom Trinken und Rauchen – oh Gott, Trinken und Rauchen. Hatte sie ihrem Baby womöglich geschadet? Der Gedanke ließ sie zittern. Das musste sofort aufhören. Sie hätte ihren Körper darauf vorbereiten müssen. Sie hätte Vitamine zu sich nehmen müssen, keine alkoholischen Getränke.

    Sie war aus dem Badezimmer gestolpert. Liam hatte sein Versprechen, Frühstück zu machen, nicht gehalten – er lag immer noch im Bett, ausgestreckt wie ein griechischer Gott nach einer Nacht der Ausschweifung und Schwelgerei, was die Sache ziemlich gut beschrieb. Sie kroch zurück unter die Decke und wollte sich eigentlich, die Arme eng um ihr Geheimnis geschlungen, noch einmal einkuscheln. Doch sie musste gelächelt haben, denn Liam neckte sie: »Dir scheint es ja ziemlich gut zu gehen. Woran denkst du?« Dann fing er an, ihre Brustwarze zu küssen.

    In dem Moment konnte sie es nicht mehr für sich behalten. Sie musste damit herauszuplatzen. »Ich werde Mama.«

    Sie hatte nervös gewartet, war unsicher gewesen, wie er reagieren würde. Ihr junger Liebhaber. Da hatte sich langsam ein Lächeln über sein Gesicht gelegt. »Und ich werde Papa.«

    Abigail war überrascht, dass Liam zu ihr stand, unerschütterlich, wie es schien, und vollkommen. Sie hatte ganz vergessen, wie tief die Zuneigung eines Mannes sein konnte. Es war so lange her, dass Rob sie geliebt hatte. Wenn er das überhaupt je getan hatte. Sie war froh, dass Liam es auf Facebook postete. Nicht nur weil das zeigte, wie verbunden er mit ihr war, sondern auch, weil sie wusste, dass Melanie dann alarmiert sein würde. Alarmiert, dann erschrocken. Dann am Boden zerstört.

    »Ja, Liebling. Wenn es das ist, was du willst. Warum auch nicht?«

    Als Liam von dem Treffen mit seiner Mutter zurückkam, erzählte er Abi keine Einzelheiten, aber er sah unglücklich aus. Bedrückt. Als sie nachforschte, sagte er, seine Mum wirke abgemagert.

    »Abgemagert, wirklich? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Abi konnte der Stichelei nicht widerstehen. Auch wenn sie glücklich war, auch wenn sie gewonnen hatte.

    »Ja, sie trug dieses dünne Oberteil.« Er wirkte besorgt, aber auch ärgerlich. Ärgerlich auf sich selbst vielleicht, weil er sich sorgte. Dann biss er sich auf die Lippe und schluckte scheinbar all seine Gefühle hinunter. »Als sie sich vorbeugte, konnte ich ihre Rückenwirbel rausstehen sehen. Das war echt krass.«

    Sie gingen ins Bett. Das war stets Abis Antwort. Der Sex war wie immer überwältigend. Als sie sich hinterher aneinanderschmiegten, konnte Abi nicht so rasch einschlafen wie sonst. Ihr gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Sie hatten die Wohnung für sechs Monate gemietet, aber wollte sie, dass ihr Baby in England zur Welt kam? Ein amerikanischer Pass wäre günstiger. Offen gestanden interessierte sie sich nicht mehr besonders für irgendeines ihrer potenziellen Projekte in England. Sie würden alle so viel Zeit und Energie erfordern. Zeit und Energie, die sie jetzt ihrem Baby widmen wollte.

    »Was hältst du davon, in Amerika Vater zu werden?«, fragte sie, ohne genau zu wissen, ob es ihr mit der Idee wirklich ernst war, aber Liam war sofort begeistert.

    »Ich war noch nie in Los Angeles. Da wollte ich schon immer mal hin.« Sie war sich nicht sicher, wie es funktionieren könnte. Es gab Praktisches zu bedenken. Angefangen bei seiner Green Card.

    Und dann sagte er es. Schüchtern. Leise. »Wir könnten heiraten.«

    Das Zimmer roch salzig, süßlich, ein bisschen feucht. Er fuhr mit dem Finger ihren Körper entlang, glitt über ihren Hüftknochen, ihren Bauch, ihren glattrasieren Schamhügel. Sie betrachtete seine Hände und dachte: Sie sind schön – er sollte ein Instrument spielen. Mel hätte dafür sorgen müssen. Abis Kind würde Klavierstunden bekommen, sobald es vier wurde. Außerdem dachte sie, müsse sie sich rasieren, und fragte sich dann, ob das Schwangere überhaupt kümmerte. Sprach vielleicht irgendetwas für Schamhaare? Schützten sie die Vagina irgendwie, und war das in ihrem Zustand jetzt vielleicht nötig? Wichtiger als Ästhetik? Sie würde es googeln.

    Liam sah sie an, wartete auf eine Antwort. Was hatte er gesagt?

    »Du bist doch amerikanische Staatsbürgerin, oder? Wenn wir verheiratet wären, dann dürfte ich auch dortbleiben.«

    Verheiratet? So weit hatte sie nie gehen wollen.

    »Wir können nicht heiraten, bevor du achtzehn bist«, antwortete sie lächelnd.

    Er war goldig. So willig, so fügsam. Sie fragte sich insgeheim, ob der süße Geschmack dieser absoluten Macht irgendwann je einmal zu süß würde. War das nicht der Grund, weshalb Rob all die Jahre ihr Interesse halten konnte? Sie hatte nie richtig geglaubt, dass er ihr gehörte. Sie schob den Gedanken weg. Er verdarb die Stimmung. Stattdessen erfreute sie sich an Liams Anblick. An seiner weichen, glatten Haut, seinen jungen, starken Muskeln. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und betrachtete sein schönes Gesicht. Er hatte eine wohlgeformte Nase, hübsche Augenbrauen. Es war eine Freude, ihn anzuschauen. Alles an ihm war perfekt.

    »Das dauert nicht mehr lange. Nur noch zwei Monate«, antwortete er.

    »Und ich muss erst mal geschieden sein«, erinnerte sie ihn.

    »Na ja, klar.« Liams Wangen flammten rot auf. Er mochte nicht an Rob denken, ihren Mann. Er war eifersüchtig. Wie niedlich. »Aber danach? Nimm sein Vergleichsangebot an, lass dich schnell scheiden und heirate mich.«

    Er drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Dann fing er an, ihren Mund zu küssen, ihren Hals, ihre Brüste. Er war einfach unwiderstehlich.
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    BEN

    Dienstag, 24. April

    Heute war der dritte Tag, an dem Ben in seinem Jugendzimmer aufwachte, was etwas deprimierend war. Er wollte in seinem Leben keine Rückschritte machen, aber in seinem Jugendzimmer zu wohnen, fühlte sich genau so an. Es war noch früh, erst kurz nach sieben. Er war erst gegen zwei Uhr eingeschlafen. Seine Mutter hatte nicht viel verändert, seit er zum Studieren ausgezogen war. Es bestand keine Notwendigkeit – sie hatte außer der Familie nie jemanden über Nacht zu Besuch, und die hatten sich alle an das schmale, harte Bett unter dem Fenster und an die abgenutzten Möbel gewöhnt, die so altmodisch waren, dass sie schon wieder ein Revival erlebten. In London hätte man sie wahrscheinlich irgendwo an irgendeinen Hipster verkaufen und es ironisch nennen können. An der Wand hatten Poster von Bill & Teds verrückte Reise durch die Zeit gehangen, bis Mel sie abgenommen und vorgeschlagen hatte, sie auf eBay zu stellen. Die Mädchen schliefen im Zimmer seiner Schwester – und freuten sich, wenn sie mit dem Anblick ihrer Poster der Kleinen Meerjungfrau aufwachten.

    Als Ben an diesem Morgen aufwachte, lauschte er den Stimmen seiner Töchter, die durch die dünne Wand drangen, und blieb einfach liegen. Noch unfähig, die Energie aufzubringen, aus dem Bett aufzustehen. Einen weiteren Tag zu begrüßen. Zu Hause stürzte Ben sich normalerweise direkt in den Tag, konnte es kaum erwarten durchzustarten. Jetzt schleppte er sich hindurch, spielte den Mädchen zuliebe Anteilnahme und Freude vor, während sie durch Museen hüpften, durch die er träge trottete. Bis jetzt hatten sie das Life Science Centre und das Freilichtmuseum besucht. Diese Auswahl hatte er zwar hauptsächlich ihnen zuliebe getroffen, aber auch, weil er wusste, dass Mel beeindruckt sein würde. Er hatte sich noch nicht dazu durchringen können, mit ihr zu sprechen, aber die Mädchen telefonierten zweimal täglich mit ihr. Ben hatte jedes Mal so getan, als hörte er nicht zu, aber er hatte mitbekommen, wie sie ihrer Mummy erzählten, dass sie den Engel des Nordens gesehen hatten und es ganz toll fanden. Lily sagte, das Life Science Centre wäre »genial«, es wäre aber noch besser, wenn ihre Mummy da wäre. Im Shop des Freilichtmuseums hatte Imogen ihn gefragt, ob sie ein lilafarbenes oder ein grünes Springseil kaufen sollte, und er hatte geantwortet, alle beide wären schön. Sie hatte ewig lange überlegt und am Ende doch keins genommen. Als er sie fragte, warum nicht, hatte sie geseufzt und gesagt: »Ich konnte mich nicht entscheiden. Mummy hätte gewusst, welches das Beste ist.« Ben hatte sich schrecklich gefühlt.

    Seit sie bei seiner Mutter waren, hatte er ein Hin und Her an Gefühlen durchlebt. Anfangs war er voller Zorn und Schmerz gewesen. Seine Frau hatte ihn ihre ganze Ehe lang belogen. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, wer Liams Vater war, und sich geweigert, es irgendwem zu erzählen. Sich geweigert, es ihm zu erzählen. Dabei hatte er geglaubt, sie würden sich in- und auswendig kennen. Darauf hatte er gezählt, sein Glaube daran, dass sie ein Team waren, war immer unerschütterlich gewesen. Aber sie hatte gelogen. Warum? Er konnte verstehen, dass sie die Identität von Liams Vater verschweigen wollte, als sie damals so jung schwanger geworden war, weil ihre Eltern mit einer Vernunftehe drohten, aber wozu etwas so Wesentliches vor ihm verheimlichen? Vor Liam? Hatten sie etwa kein Recht darauf, es zu erfahren?

    Ben fuhr fort, ihre Vergehen zu zählen.

    Sie hatte Abi in ihr Leben eingeladen, wahrscheinlich um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sie hatte ihre lange verlorene Freundin an die erste Stelle gesetzt und ihn und die Mädchen vernachlässigt. Mel hatte ihn und die Mädchen für selbstverständlich gehalten, während sie dem glitzernden Zauber von Abi erlag. Und wie sie sich jetzt Liam gegenüber verhielt, weil ihm genau dasselbe passierte, war lächerlich. Sich hinterher aufzuregen, brachte sie auch nicht weiter.

    Außerdem hatte sie diesem Mann das kompromittierende Sexvideo ihres Sohns geschickt, sich dadurch quasi mit ihm verbündet und Ben zurückgewiesen. Er war sich nicht ganz klar darüber, warum er es so empfand, aber er tat es. Was sie getan hatte, war eine Kränkung, ein Betrug.

    Ja, er war wütend. Doch dann fing er an, noch etwas anderes zu empfinden. Trauer. Alles war kaputt. Ihre Ehe war so schön wie eine schneebedeckte Wiese an einem klaren Wintermorgen gewesen, aber jetzt war sie plötzlich matschig-grau, feucht, zertrampelt. Verschwand ganz und gar. Sie waren so glücklich gewesen. Andere Menschen sagten immer, was für eine wunderbare Familie sie doch wären. Wohin waren all die Zufriedenheit, Dankbarkeit und Freude verschwunden? Plötzlich war alles verkrampft, kompliziert. Ihr Glück war hauchdünn gewesen, und nun war die Vergangenheit durchgedrungen und riss die Gegenwart in Fetzen.

    Heute Morgen war Ben aufgewacht und hatte sich nach Mel gesehnt. Er vermisste sie. Er vermisste den Geruch ihrer Haare, ihrer Haut, ihres Atems. Er vermisste, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte, heiß und fest. Er war es überdrüssig, ihr böse zu sein – es kostete so viel Kraft, wütend, fassungslos, enttäuscht zu sein. Langsam kam es ihm vor wie eine Show. Er wollte Mel einfach in den Arm nehmen. Es war ihm egal, was sie getan, gesagt oder nicht gesagt hatte. Er wollte seine Frau sehen, alles wieder in Ordnung bringen. Er war sich sicher, dass sie das könnten. Wenn sie es beide nur genug wollten. Ben sprang aus dem Bett, energiegeladen, sicher.

    Als er in die Küche kam, lächelte seine Mutter ihn freudig an. Sie sah sofort, dass er etwas hinter sich gelassen hatte, etwas neu in Angriff nahm. Er küsste die Mädchen auf den Kopf. Sie bemerkten ihn kaum, versanken gerade in einem Überfluss an Schokomilch und Nutella, einem Frühstück, das es bei Mel vielleicht an ihren Geburtstagen geben würde. Er hatte in letzter Zeit keinen großen Appetit gehabt, aber jetzt war er hungrig. Er steckte zwei Scheiben Toast in den Toaster und füllte Müsli in eine Schale. Seine Mutter werkelte mit dem Wischlappen in der Hand herum und unterhielt sich mit ihm darüber, dass die Nachbarn den Grundstückszaun mit Holzschutzmittel gestrichen hätten. Sie fragte ihn um Rat, ob sie auf ihrer Seite dasselbe tun sollte. Ben verstand den Wink und überlegte, ihr anzubieten, das zu erledigen, bevor er mit den Mädchen nach Wolvney zurückfuhr. Er hatte vorgehabt, sich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen, aber sie konnten genauso gut auch am Nachmittag aufbrechen, nachdem er den Zaun gestrichen hatte. Seine Mutter war in den letzten Tagen wirklich großartig gewesen, hatte zugehört und nur so viele Fragen wie nötig gestellt, sich geschickt auf dem schmalen Grat zwischen Sorge und Neugier bewegt. Es war das Mindeste, was er tun konnte.

    »Da ist ein Brief für dich«, sagte seine Mutter plötzlich und reichte ihm einen schmalen weißen Umschlag. Natürlich erkannte er sofort Mels Handschrift.

    Das Haus war klein. Es gab keinen Ort, an den er sich zurückziehen konnte, ohne dass neugierige Blicke ihm folgten, außer dem stillen Örtchen. Also las er dort, was seine Frau geschrieben hatte. Ihre Worte waren eine Wohltat. Voller Demut. Voller Ehrlichkeit. Sie schmerzten und machten doch alles wieder gut. Er las ihren Brief sorgfältig, ließ jedes Wort in sein Hirn und sein Herz strömen.

    … keine Entschuldigung, es ist nur die Erklärung, die ich dir schulde.

    Ich wollte ihn.

    … in Wahrheit wollte ich sie sein.

    Es wäre nur eine Art seltsamer Traum gewesen.

    Wenn Liam je erfahren würde, dass sein Vater nichts mit ihm zu tun haben wollte, würde es ihm das Herz brechen.

    Ben, ich habe in Liam nie etwas anderes als mein und dein Kind gesehen.

    Ich brauche dich und die Mädchen hier zu Hause an meiner Seite.

    Es tut mir leid, mein Liebster, so unendlich leid.

    Seit dem Moment, in dem er geboren wurde, habe ich alles getan, um ihn zu beschützen.

    Ich liebe dich.

    Kaum hatte er zu Ende gelesen, rannte er die Treppe hinunter, um nach seinem Handy zu suchen. Der Akku war gestern leer gewesen, und Ben hatte es über Nacht zum Laden im Wohnzimmer gelassen. Er wollte Mel anrufen. Ihr sagen, dass er ihren Brief gelesen hatte. Ihr sagen, dass er nach Hause kam, dass er sowieso schon auf dem Weg gewesen war. Sie würden diesen ganzen Irrsinn gemeinsam beenden.

    Als er sein Handy einschaltete, signalisierte es durch ein mehrfaches Pling, dass Nachrichten eingegangen waren. Drei von Mel und eine von Liam. Weil er von Liam nichts mehr gehört hatte, seit er letzten Freitag aus dem Haus gestürmt war, öffnete Ben seine zuerst.

    Dad, ich habe Abi einen Heiratsantrag gemacht. Freu dich für uns.

    Ben erstarrte. Beinah wurde ihm übel. Die Ganze Freude, die er noch einen Augenblick zuvor empfunden hatte, war plötzlich wie weggeblasen. Er las die Nachricht noch einmal, zweimal, dreimal. Verdammt. Dieser dumme Junge. War das sein Ernst? Ben starrte auf die Buchstaben, hoffte, die Worte würden sich vor seinen Augen verändern, denn sie konnten einfach nicht wahr sein. Ben hörte nicht, wie Imogen versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, beziehungsweise er hörte es – sie fragte, ob sie in den Park gehen konnten –, aber er war nicht fähig, eine Antwort zu formulieren. Liam wollte heiraten? Er war siebzehn. Auf keinen Fall. Das war doch nur eine Affäre. Das hatte er jedenfalls gedacht. Das hatte er Mel gesagt. Er hatte ihr versichert, dass es nichts sei, weswegen sie sich sorgen müsse.

    »Was ist los?«, fragte Imogen, doch bevor er ihr antworten konnte, schnappte sie sich schon das Handy aus seiner Hand und las die Nachricht. Sie starrte ihn zitternd vor Aufregung an. »Ist das wahr, Daddy?«

    Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Er streckte die Hand aus, um das Handy zurückzunehmen, aber Imogen hatte es schnell an ihre Großmutter weitergereicht.

    Bens Mutter liebte Liam sehr. Sie sah Ben kopfschüttelnd an, als sie die Nachricht gelesen hatte. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du nach Hause fährst, mein Junge«, sagte sie. »Dein Urlaub ist vorbei.«
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    Ich weiß nicht, wie ich das mit Liam und mir wieder in Ordnung bringen soll. Abi ist schwanger. Sie erwartet ein Baby von meinem Sohn. Mein Enkelkind. Ich habe noch nie einen ernsthaften Gedanken daran verschwendet, Großmutter zu sein, ich dachte, das wäre noch eine Weile hin. Wenn ich mir den Augenblick aber je vorgestellt hätte, dann sicher nicht so. Abi denkt, sie hätte mich in der Hand, dass ich die Sache akzeptieren würde, wie sie ist. Wahrscheinlich glaubt sie, ich könnte es kaum erwarten, mich mit Liam zu versöhnen, und dass ich bereitwillig die glückliche Großmutter spiele, zum Babysitten vorbeikomme, wenn sie mich bitten, sie zu Weihnachten einlade und dankbar lächele, wenn sie sich herablassen, vorbeizukommen – nicht zum Mittagessen, sondern nur für ein Stündchen am Nachmittag, weil sie ansonsten andere Pläne haben. Kann sein, dass es so sein wird. Ich weiß es nicht.

    Ich habe keine Antworten. Ich sehne mich nach Ben, und ich frage mich, ob er irgendwelche Antworten hat, und wenn ja, wann ich sie zu hören bekomme. Ich habe ihn angerufen, kaum dass ich den Park verlassen hatte, und seitdem noch ein paarmal, aber sein Handy ist aus oder hat keinen Empfang. Es ist so frustrierend. Ich brauche ihn. Wann hört er wohl auf, wütend auf mich zu sein? Ich schicke ihm eine Nachricht. Ruf mich an. Dann überlege ich kurz und schicke ihm noch eine. Bitte. Das ist noch immer nicht das, was ich eigentlich sagen will, also schicke ich noch eine dritte. Komm nach Hause. Ich brauche ihn hier. Hier ist der Ort, an den er gehört.

    Ich buche online ein Zugticket nach Newcastle für den späten Nachmittag. Der erste Platz, den ich bekomme, ist erschwinglich. Es ist eine Fünf-Stunden-Reise mit Umsteigen, aber das ist mir egal. Ich hätte nicht so lange warten sollen. Ich hätte Ben sofort nachfahren sollen, als er mit den Mädchen unser Zuhause verließ. Ich gehe kurz zu den Nachbarn und frage sie, ob sie die Katzen füttern.

    Eine Sache muss ich noch erledigen, bevor ich zu Ben und den Mädchen aufbrechen kann. Liam kann ich jetzt nicht helfen – er glaubt ja nicht mal, dass er meine Hilfe braucht, geschweige denn, dass er sie will –, aber es gibt jemanden, dem ich helfen muss, wenn ich kann. Nachdem ich den Park verlassen hatte, habe ich Tanya angerufen, aber ihr Handy war ebenfalls ausgeschaltet. Ich wäre fast verzweifelt und habe mich gefragt, wie wir jemals ohne Handys ausgekommen sind und warum niemand mit mir reden wollte. Ich schickte ihr eine Textnachricht und bat sie, so schnell wie möglich vorbeizukommen. Ich hoffe, sie sieht sie bald.

    Mittags klingelt es an der Tür. Nicht sicher, ob es Ben mit den Mädchen, Liam oder Tanya ist, stürme ich die Treppe herunter. Ich würde mich über jeden von ihnen freuen. Das Haus erscheint mir zum ersten Mal groß. Ich fühle mich einsam und verlassen.

    Es ist Tanya. Sie wirkt jung und verletzlich, ein krasser Gegensatz zu Abi, die ich zuletzt entschieden und beherrscht den Weg zum wartenden Taxi habe entlangschreiten sehen. Ich halte die Tür weit auf und bin einen Moment lang verlegen. Ich möchte Tanya umarmen – sie sieht aus, als könnte sie es brauchen, und ich brauche es ganz sicher. Ich lege die Arme um sie, ziehe sie fest an mich. Sie ist schlank, beweglich, biegsam. Sie riecht nach Erdbeeren, einem Shampoo, nehme ich an, ihre Jugend überfällt mich.

    »Komm rein, ich mache uns einen Tee.«

    Ich koche Tee und lege Kekse auf einen Teller, obwohl scheinbar keine von uns besonderen Wert darauf legt, etwas zu essen oder zu trinken, aber auf diese Weise haben wir etwas mit unseren Händen zu tun. Tanya legt die Finger um den Becher, als fände sie die Wärme tröstlich, obwohl heute kein kalter Tag ist, ganz im Gegenteil. Es ist schwül und drückend. Mir fällt auf, dass sie angefangen hat, auf den Nägeln zu kauen.

    »Ich muss dich das jetzt fragen, Tanya. Hast du dir das Video kopiert? Das Video von Abi und Liam?«

    Tanya sieht mich an, trotzig und wütend, und doch erkenne ich auch ein bisschen Scham in ihrem Gesicht. Sie ist eine hübsche junge Frau. Hinterlistige Taktiken sind nicht ihre Art, normalerweise jedenfalls nicht. Sie wurde sicher von der Verzweiflung zu dieser Boshaftigkeit getrieben. Nun nickt sie.

    »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich kann nicht aufhören, es mir anzusehen.« Es tut mir leid, dass sie diesem Drang nicht widerstehen kann. Es war schon beim ersten Mal schrecklich genug. Wahrscheinlich sucht sie nach etwas, versucht, etwas zu verstehen, etwas, das entfernt und außerhalb ihrer Reichweite zu liegen scheint, denn sie ist siebzehn, nicht siebenunddreißig. »Wie er über sie herfällt …« Sie schüttelt den Kopf. Ich hebe die Hand. Ich will es wirklich nicht hören – ich weiß schon jetzt viel zu viel über das Sexleben meines Sohnes. Aber Tanya bemerkt meine Empfindlichkeiten nicht. »Wie ein Tier. Es ist ekelhaft. Diese erbärmliche, obszöne Frau widert mich an.«

    Ihr ganzer Zorn richtet sich gegen Abi, obwohl es Liam ist, der sie betrogen hat. Doch ihm die Schuld zu geben, ist unmöglich. Ich verstehe das. Wir lieben ihn beide zu sehr.

    »Ich weiß, es ist furchtbar, Tanya. Ich verstehe das völlig, aber Rob das Video zu schicken, war keine Hilfe. Es hat nur noch mehr Probleme verursacht«, erkläre ich vorsichtig.

    »Was?« Ihr Kopf schießt in die Höhe, und sie blitzt mich an.

    »Rob hat Abi jetzt ein schlechteres Vergleichsangebot gemacht. Er will ihr weniger zahlen.«

    »Ach, mir blutet das Herz.«

    Ich lächele. »Ich bin auch kein Fan von ihr, ich stimme dir zu, aber Liam ist außer sich – es hat die beiden noch enger zusammengebracht, und sie glauben, ich hätte es geschickt. In gewisser Weise bin ich ja auch dafür verantwortlich. Wenn ich es nicht von Abi kopiert hätte, dann hättest du es nicht von mir kopieren können.«

    Ich sage ihr nicht, dass Ben mich verlassen hat, weil er wegen der Sache so wütend ist. Diese Verantwortung sollte sie nicht auch noch tragen. Außerdem war es nicht ihre Schuld. Das ist etwas zwischen Ben und mir. Es tut weh, dass mein Mann und mein Sohn glauben, ich wäre fähig, auf so erbärmliche Art Rache zu üben und Liam Schmerz zuzufügen. Ich wünschte, sie würden mir mehr vertrauen.

    Tanya starrt mich an, verwirrt, sogar beleidigt.

    »Ich habe Abigails Mann die Aufnahme nicht geschickt.«

    »Ist schon gut, Tanya, ich bin dir nicht böse. Ich habe das Thema aufgebracht, weil ich Ben sagen musste, dass du es warst, und vielleicht muss ich es Liam auch sagen. Tut mir leid.«

    »Aber ich war das nicht«, beharrt sie.

    »Wir sind die Einzigen, die eine Kopie haben. Und ich habe ihm den Film nicht geschickt.«

    »Ich auch nicht.« Tanya zuckt mit den Schultern, ihr Leugnen ist matt, emotionslos und deshalb überzeugend.

    »Wer dann?« Ich brauche nur eine Sekunde, um darüber nachzudenken. »Abi.«

    »Abi? Sie hat ihrem eigenen Ehemann dieses schreckliche Sexvideo geschickt? Hat in Kauf genommen, nach der Scheidung weniger Geld zu kriegen? Warum sollte sie das tun?«

    »Um mich fertigzumachen.«

    »Scheiße, Mrs. Harrison, das ist dermaßen gestört. Das müssen sie Liam erzählen. Die Frau ist völlig verrückt.« Ich bin beinah amüsiert darüber, wie sie beim Schimpfen sämtliche Förmlichkeit mir gegenüber vergisst. Das zeigt irgendwie, wo sie im Leben gerade steht. Irgendwo zwischen Kindheit und Erwachsensein. Ihre Naivität zeigt sich noch deutlicher, weil sie glaubt, die Wahrheit zu sagen, würde alle Probleme lösen.

    »Er wird mir nicht glauben. Er wird einfach denken, eine von uns war es, und dass entweder du lügst oder ich. Er ist ihr viel zu hörig, um an ihr zu zweifeln.« Tanya widerspricht mir nicht. »Tanya, da ist noch etwas, was ich dir sagen muss, bevor du es von jemand anderem erfährst.«

    »Was denn?«, fragt sie ängstlich.

    »Ich nehme an, du warst eine Weile nicht auf Facebook oder sonst irgendwelchen sozialen Medien.«

    »Nein, ich habe ein, zwei Tage darauf verzichtet. Da kann man Liam so leicht stalken, und ich habe keine Lust, mich um zwei Uhr früh dabei zu ertappen, ihm nachzuspionieren. Warum?«

    Es fällt mir nicht leicht, es auszusprechen. »Abigail ist schwanger.«

    »Abigail kriegt ein Baby!« Der aufgeregte Ausruf kommt nicht von Tanya, die schockiert dasitzt und so bleich geworden ist, als wäre sie zwar irgendwie anwesend, aber gleichzeitig unsichtbar – der aufgeregte Ausruf kommt von Lily.

    Ich drehe mich um und sehe zu meinem Schrecken, dass Lily, Imogen und Ben in der Küche stehen.

    »Wir haben uns reingeschlichen, wir wollten dich überraschen«, sagt Ben verlegen. Er scheint entsetzt.

    Die Mädchen tanzen derweil freudig in der Küche herum und rufen: »Ein Baby! Ein Baby! Wir werden Tanten.«

    »Und Blumenmädchen«, sagt Imogen.

    »Blumenmädchen?«, frage ich verwirrt.

    »Abigail und Liam heiraten, stimmt’s ,Daddy?«

    Die Mädchen hüpfen und tanzen mit schwingenden Röckchen im Zimmer herum. Sie sind ganz aus dem Häuschen angesichts der romantischen Vorstellung, bald Blumenmädchen zu sein. Ich komme wir vor wie in Trance, der Raum scheint zu schwanken. Mein Körper fängt an zu krampfen. Jede Zelle zieht sich zusammen und löst sich dann wieder. Ich habe das Gefühl, als hätte man gerade mit der Faust auf mich eingeschlagen.

    »Ich wusste von dem Baby, aber nicht von der Hochzeit«, stammele ich.

    »Ich wusste von der Hochzeit, aber nicht von dem Baby«, sagt Ben.

    Er stürzt zu mir und nimmt mich in den Arm. Ich sinke in seine Umarmung. Meine Beine fühlen sich schwach an, sie könnten jeden Augenblick unter mir wegsacken.

    Tanya schnappt sich ihre Tasche und drängt sich an Ben und mir vorbei. Sie flüchtet weinend Richtung Haustür.
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    Samstag, 2. Juni

    Es ist erstaunlich, was ein Mensch alles hinnimmt. Was ich hinnehme. Es ist inzwischen sechs Wochen her, seit ich meinen Sohn das letzte Mal gesehen habe, bei dieser traurigen Unterhaltung auf der Parkbank. Ich habe nicht einmal mit ihm gesprochen oder irgendeine Nachricht von ihm erhalten – er hat mich auf sämtlichen sozialen Medien blockiert. Es ist Juni, bald schon Sommer, normalerweise meine liebste Jahreszeit, in der die Tage lang und warm sind, Kinder in den Gärten spielen, während Würstchen auf dem Grill brutzeln. Dieses Jahr verstecke ich mich vor der Sonne und dem Lauf der Zeit.

    Ich habe Liam mehrfach angerufen und ihm mehrere Nachrichten geschickt, bis ich auf unseren monatlichen Kontoauszügen bemerkte, dass er sein Handy gewechselt haben musste. Seine neue Nummer hat er uns nicht mitgeteilt. Bisher haben immer wir für sein Handy bezahlt, wir hatten einen gemeinsamen Vertrag. Ich nehme an, dass Abi nun für ihn zahlt. Ich weiß nicht, wo er wohnt. So weit ist es gekommen – er wird Vater, er wird heiraten, und ich weiß nicht einmal, wo er wohnt.

    Sein Versprechen, wieder zum Unterricht zu gehen, hat er offenbar schnell gebrochen. Vermutlich liegt er lieber faul in ihren Armen. Ich war in seiner Schule, habe mit Mr. Edwards gesprochen. Er hat mir gesagt, dass Liam seit Wochen nicht da gewesen sei und dass er wenig Hoffnung habe, dass er zu den Prüfungen erscheint, geschweige denn sie bestehen würde. Mr. Edwards schien besorgt, aber nicht besonders überrascht. Die Prüfungsphase steht vor der Tür, er muss über vierhundert Schüler wachen. Er ist weder Babysitter noch die Polizei. Bei der Polizei waren wir. Aber ein vermisster verliebter Teenager, der nur wenige Wochen vor seinem achtzehnten Geburtstag verkündet hat, dass er auszieht, um bei seiner Freundin zu wohnen, ist offenbar keine vermisste Person von Interesse. Niemand kann Liam zwingen, zur Schule zu gehen.

    Der Zorn, der mich ergriffen hatte, hat nachgelassen. Jetzt fühle ich mich nutzlos, erschöpft, leer. Ich ertrinke in einem Gefühl von Machtlosigkeit. Wenn sie ihn liebt, warum will sie dann nicht, dass er weiter zur Schule geht, studiert, seine Karriere verfolgt?, frage ich mich. Obwohl ich die Antwort schon kenne. Wahrscheinlich will sie nicht, dass er weggeht, seinen Horizont erweitert, andere Frauen kennenlernt. Wahrscheinlich will er das auch nicht. Nicht mehr.

    Ich suche ihn in den Straßen. Ich lasse meinen Blick über die Gruppen von Teenagern streifen, die aus dem Döner-Imbiss kommen, die aus Pubs und Clubs strömen. Gelegentlich verfolge ich sogar einzelne Gestalten, kann es kaum erwarten, sie einzuholen, nur um dann festzustellen, dass er es nicht ist. Nie. Es ist Fußballsaison – wenn überhaupt, dann war ich mir sicher, ihn bei einem Spiel in seinem Verein anzutreffen. Das würde er doch nicht aufgeben, oder? Aber sein Team hat sich für diese Saison aufgelöst, und ich weiß nicht, wo die Spieler wohnen. Die Zeiten, in denen ich eine praktische Liste der Adressen seiner Klassenkameraden hatte, sind lange vorbei. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich Verabredungen zum Spielen für Liam ausgemacht habe.

    Natürlich bin ich zu denjenigen seiner Schulfreunde gefahren, die ich kenne, zwei oder drei von ihnen schon seit früher Kindheit. Falls welche von ihnen wissen, wo er ist, dann sagen sie es jedenfalls nicht. Sie wirkten verlegen, blickten auf ihre Füße, behaupteten, sie hätten weder seine neue Adresse noch Handynummer, würden nur über Facebook mit ihm in Kontakt bleiben. Ich bezweifle, dass sie die Wahrheit gesagt haben. Ich fragte sie, ob sie mir wenigstens sagen können, ob es ihm gut geht, ob er glücklich ist. »Oh, sehr glücklich«, versicherten sie mir und grinsten scheinheilig, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, mich zu sorgen.

    Ich weiß, dass ich ihn in den Straßen nicht finde. Ich weiß, dass er irgendwo in einem riesigen Bett zwischen Laken und Schenkeln liegt. Unvorstellbar.

    »Glaubst du, er hat sich von ihrer Berühmtheit verführen lassen?«, frage ich Ben. Mit ihm rede ich immer wieder über das alles. Meine Eltern und ein paar enge Freunde wissen Bescheid, aber kaum einer hat Lust, unsere Situation so oft zu analysieren, wie ich das Bedürfnis dazu verspüre.

    »Na ja, so berühmt ist sie auch wieder nicht.«

    »Dann ihr Geld?« Ich verkneife mir, noch mehr zu sagen. Fast hätte ich gefragt, ob sich Liam wohl von ihrer Erfahrung angezogen fühlte, aber ich habe Angst, dass Ben Ja sagen könnte, ich habe Angst, mein Mann könnte bestätigen, dass mein Sohn von ihrem Alter verführt wurde. Genau das, was mich abstößt, zieht ihn offenbar an. Wo ich Mängel und Nachteile sehe, sieht er Neues und Vorzüge. Vielleicht ist es aber auch noch simpler, vielleicht nimmt er ihr Alter gar nicht wahr. Ich erinnere mich daran, wie ich selbst als junge Studentin sofort von ihr verzaubert war, als ich Abi zum ersten Mal traf, und auch, als sie im Februar vor unserer Tür stand. Sie besaß so viel Selbstbewusstsein und Charme. Ich hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Irgendwie besitzt sie eine wahnsinnige Ausstrahlung und Anziehungskraft, der man sich nicht entziehen kann. Auf mich inzwischen nicht mehr, aber auf jeden, den ihr Lichtstrahl trifft.

    Ich versuche, für das dankbar zu sein, was ich habe. Ben und ich sind füreinander da. Wir setzen uns gemeinsam aufs Sofa und schauen reihenweise DVDs von Sendungen, über die alle anderen schon vor drei Jahren sprachen, für die wir uns aber nie Zeit genommen hatten. Jetzt scheint jeder Tag sich auszudehnen, hinzuziehen. Obwohl es ein wunderbarer Sommer ist und die Abende lang sind, komme ich am ehesten zur Ruhe, wenn ich mit ihm zusammengekuschelt zu Hause auf dem Sofa liege. Ich halte Ben sorgsam fest. Ich habe das Gefühl, wenn ich mich bewegte, würden wir plötzlich in tausend kleine Stücke zerspringen. Er hat mir, glaube ich, verziehen, dass ich ihm nichts davon erzählt habe, dass Rob Liams biologischer Vater ist. Wir haben ausführlich darüber gesprochen. Es war nicht leicht, es flossen Tränen, aber ich denke, er versteht, dass meine Scham und mein Wunsch, es wäre anders gewesen, dazu führten, dass ich die Wahrheit über Liams Vater ausgeblendet habe und stattdessen bei meiner Geschichte geblieben war.

    »Meinst du nicht, du solltest Liam jetzt von Rob erzählen?«, fragt er.

    »Ich kann Liam gar nichts erzählen. Ich weiß nicht, wo er ist.«

    »Da ist was dran. Aber ich meine, hast du vor, es ihm zu erzählen, wenn du ihn irgendwann findest? Wenn wir alle wieder miteinander sprechen?«

    Bens Zuversicht, dass dieser Zeitpunkt eines Tages kommen wird, rührt mich, aber ich teile sie nicht. »Ich weiß nicht, Ben«, antworte ich ehrlich. »Es hängt eine Menge davon ab, was zwischen ihm und Abi passiert. Wenn sie ein Paar bleiben, wäre es dann hilfreich, es ihm zu sagen? Rob ist Abis Ex-Mann. Wie willst du ihnen erklären, dass er auch Liams Vater ist?«

    »Das ist schwierig.«

    »Das ist unmöglich.«

    »Aber glaubst du nicht, es wäre besser, er hört es von dir? Nach allem, was wir durchgemacht haben, gibt es deutlich Schlimmeres, als ihm einzugestehen, dass du mit einem Mann geschlafen hast, der eine On-Off-Beziehung mit deiner besten Freundin hatte.«

    »Das ist in der Tat nicht mehr die große Beichte. Aber ich habe Robs Identität Liams ganzes Leben lang vor ihm verheimlicht. Wahrscheinlich ist das der Punkt, den er unverzeihlich finden würde. Und ich müsste ihm sagen, dass Rob von ihm wusste. Immer schon, und dass er ihn nicht interessiert hat. Das bricht ihm bestimmt das Herz.«

    Ben hat scheinbar ein ungutes Gefühl. »Aber wenn du ihnen nicht die Wahrheit sagst, tut Rob es vielleicht. Wenn Abi den Namen ihres jungen Freundes erwähnt, wird er eins und eins zusammenzählen, meinst du nicht?«

    »Ich weiß nicht.«

    »Wie viel weiß Rob denn über Liam?« Ben wendet sich ab, aber ich kenne ihn gut genug, um an der speziellen Haltung seiner Schultern und der Neigung seines Halses zu erkennen, dass er versucht, seinen Schmerz zu verbergen. »Hast du ihn auf dem Laufenden gehalten?«

    »Nein, nein, natürlich nicht.« Ich schlinge schnell die Arme um ihn.

    »Ich könnte das verstehen«, sagt er steif.

    »Du bist sein Vater«, versichere ich ihm, weil es stimmt und weil er diese Bestätigung jetzt braucht. Wir küssen uns. Lange. Es ist ein Kuss, der Entschuldigung sagt. Hundertmal Entschuldigung.

    »Die Situation ist einfach total verfahren«, sagt Ben, als wir voneinander ablassen.

    »Stimmt.«

    »Glaubst du wirklich, Abi hat Rob das Sexvideo geschickt?«

    »Also, ich war es jedenfalls nicht«, versichere ich ihm.

    »Das weiß ich. Ich glaube dir. Aber Tanya?«

    »Ich glaube ihr.«

    »Ich weiß nicht recht, je mehr ich darüber nachdenke, umso seltsamer kommt es mir vor. Warum sollte Abi riskieren, dass Rob etwas so Gefährliches in die Finger bekommt? Damit hat er immer etwas gegen sie in der Hand.«

    »Aber inzwischen sind sie geschieden. Ich habe die Bekanntmachung im Internet gelesen. In Amerika hat es die Nachricht bis in die Zeitungen geschafft.«

    »Ja, aber trotzdem.«

    »Sie wollte Rob sicher eifersüchtig machen.«

    »Wenn er jemals rausfindet, wer das auf dem Video ist …« Ben schüttelt besorgt den Kopf.

    »Ich weiß, ich weiß.« Ich kann den Gedanken nicht ertragen.

    Ben ist großartig. Er hat nicht gesagt: »Ich hab’s dir doch gesagt.« Er hat nicht gesagt: »Du hast Liam aus dem Haus getrieben, weil du nicht ruhig und besonnen bleiben konntest.« Das braucht er nicht, weil ich mir selbst jeden Tag Vorwürfe mache.

    Ich sage ihm auch nicht: »Ich hab’s dir doch gesagt.« Er hielt es für eine kurze Affäre, nur Sex, nichts, weshalb man sich sorgen müsste. Dies ist der Anfang der nächsten Generation in unserer Familie. Es ist real und nichts, was vergeht.

    Wir bemühen uns, den Mädchen eine möglichst stabile Umgebung zu bieten. Sie vermissen Liam natürlich. Die beiden sind ganz durcheinander, weil sie ihn eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gesehen haben.

    »Vermisst er uns denn nicht?«, fragt Lily eines Tages. Es ist heiß und schwül. Nicht einmal Eis-Lollys können sie ausreichend ablenken oder abkühlen.

    »Bestimmt tut er das«, antworte ich.

    »Warum kommt er uns dann nicht besuchen?«, fragt Imogen mürrisch. »Er ist doch nicht wirklich gefesselt, oder? Wie eine Geisel? Er könnte kommen, wenn er wollte.«

    Ich vermisse und liebe Liam, aber ich bin auch wütend auf ihn, denn Imogen hat recht. Er wird von Abi nicht körperlich festgehalten, und, wie wütend er momentan auch auf mich sein mag, ich hätte wenigstens gedacht, dass er seine Schwestern sehen will. Er muss wissen, dass sein plötzliches Fehlen sie völlig verunsichert. Wir hatten sie darauf vorbereitet, dass Liam im Herbst zur Uni gehen würde, das haben sie verstanden, aber unter seiner plötzlichen Abwesenheit leiden sie.

    Ich versuche, den Mädchen die Situation zu erklären: »Ihr wisst doch, wie es ist, wenn ihr euch in der Schule mit einer eurer Freundinnen verkracht?«

    »Ja.« Imogen, die mit dieser Lage sehr vertraut ist, nickt. Lily zuckt mit den Schultern. Sie neigt nicht dazu, mit den Menschen zu streiten, sie ist eher jemand, der für den Menschen streitet.

    »Und dann ergreifen die anderen manchmal Partei. Auch wenn sie bei dem Streit anfangs gar nicht mitgemacht haben. Wie damals, als Clara sich mit Denni verkracht hat und du dann auch nicht mehr Dennis Freundin sein wolltest.«

    »Ja, das weiß ich noch.«

    »Na ja, so ist es jetzt auch ein bisschen. Abigail und ich sind keine Freundinnen mehr, und Liam ist jetzt Abis Freund, deshalb glaubt er, er könnte nicht mehr länger auch mein Freund sein.«

    »Aber du hast gesagt, es ist dumm, sich mit unseren Freundinnen zu verkrachen.«

    »Ja, stimmt.«

    »Und du hast gesagt, zu Clara zu halten, war dumm, weil es nicht mein Streit und nicht nett ist«, sagt Imogen.

    »Ja, das habe ich.« Es ist heikel, wenn deine eigenen Kinder deine vernünftigen Aussagen zitieren und du nichts hast, was du entgegnen kannst.

    »Aber kannst du dich dann nicht wieder mit Abigail vertragen, Mummy? Damit Liam uns wieder besucht.« Imogen klingt ganz sehnsuchtsvoll. Sie legt deprimiert ihren Eis-Lolly auf die Gartenmauer und seufzt. Ich sehe zu, wie der klebrig-rote Saft auf die Terrasse tropft. Es sieht aus wie Blut.

    »Das würde ich, Liebling, wenn ich könnte.«

    Und das ist die Wahrheit. Ich will nicht, dass mein siebzehnjähriger Sohn eine achtunddreißigjährige Frau heiratet, weil sie ein Baby von ihm erwartet, aber das tut er. Also ja, ich würde alles tun, um »mich wieder zu vertragen«, wenn ich die Chance dazu hätte. Ich will nicht ausgesperrt sein. Aber ich glaube nicht, dass ich die Chance bekomme. Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen soll.

    Eines Nachmittags besucht Tanya mich. Sie ist ungeschminkt und hat die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie wirkt frisch und zugleich irgendwie hilflos. Tanya erzählt mir, dass ihre Abschlussprüfungen angefangen hätten und dass sie am Tag zuvor ihre Matheklausur geschrieben habe.

    »Ich nehme nicht an, dass er …«

    »Aufgetaucht ist? Nein.«

    »Ach, Liam.«

    Ich kann noch immer nicht glauben, dass mein Sohn die Schule geschmissen hat. Kaum zu fassen, dass die Welt sich überhaupt weiterdreht. Ich habe das Gefühl, in irgendeinem Paralleluniversum zu leben. Dabei will ich in einer Welt leben, in der Liam über seinen Büchern schwitzt und mit vorsichtigem Optimismus aus seinen Klausuren kommt. So viele Jahre war er so gewissenhaft. Ich denke an den kleinen Jungen, der bis in die Nacht aufblieb, um einen Rechenschieber aus trockenen Nudeln zu basteln. Ich denke an die Zeit, als er einmal, ganz erhitzt vor Aufregung, nach Hause kam, weil er für das Juniorteam der Mathematikolympiade ausgewählt wurde. Sie waren nicht besonders erfolgreich, und ich musste auf die abgedroschene Phrase zurückgreifen, dass dabei zu sein alles wäre, nicht zu gewinnen. Und wisst ihr, was? Er glaubte mir. Er fand es genauso aufregend, einfach auszuprobieren, was alles möglich ist, wohin irgendetwas führt, was er erreichen kann. Ich denke an seinen größten Erfolg vor gerade einmal zwei Jahren, als er sein letztes Zeugnis vor Beginn der Oberstufe abholte.

    »Ich hoffe, du kommst erfolgreich durch deine restlichen Prüfungen, Tanya.«

    Man hat ihr einen Platz an der Universität in Liverpool angeboten, aber sie braucht sehr gute Noten, um ihn sich zu sichern. Sie wird bestimmt eine wunderbare Tierärztin. Sie hat mir anvertraut, dass sie jetzt wahrscheinlich gerne eine Praxis auf dem Land haben möchte. Vielleicht in irgendeinem Dorf in Yorkshire. Ich kann sie mir vorstellen, wie sie in matschigen Gummistiefeln durch die Landschaft stapft und mit ihrer nüchternen Art den Bauern beisteht. Wäre sie mit Liam zusammengeblieben, hätte sie ihre Ziele sicher mit seinen abgestimmt – sich womöglich auf eine Praxis in der Stadt beschränkt und sich um Hündchen gekümmert, die zu lange in Handtaschen gesessen oder zu wenig Auslauf gehabt hatten. Tanya und ich sind so etwas wie Freundinnen geworden. Vermutlich sind wir eine Art Zwischending aus Waffenschwestern und Überlebenden. Durch Liams Verlust sind wir beide am Boden zerstört.

    »Versuch am besten, das alles zu vergessen.«

    »Wie soll das denn gehen, Mrs. Harrison?« Sie sieht mich dermaßen hilflos an, dass es mir im Herzen wehtut.

    »Ich weiß es nicht, aber es wäre gut.«

    »Meine Mutter sagt genau dasselbe. ›Er ist keinen deiner Gedanken wert.‹ Als hätte ich eine Wahl, an was ich denke und an was nicht.« Wahrscheinlich sagt ihre Mutter noch viel mehr über Liam und wahrscheinlich in einem hasserfüllten Ton. Ich hätte auf jeden Fall eine Menge zu sagen, wenn die Sache umgekehrt wäre. »Haben Sie etwas von ihm gehört?« Tanya wirkt hoffnungsvoll, zurückhaltend.

    Ich schüttele den Kopf. »Du?«

    »Nein.« Sie seufzt.

    Ich drücke ihr die Schulter. »Versuch einfach, dich nicht ablenken zu lassen. Das bist du dir selbst schuldig.«

    »Ich selbst bin mir egal.«

    »Dann tu es für mich.« Ich könnte es beim besten Willen nicht ertragen, wenn Abi noch einem weiteren jungen Menschen die Zukunft rauben würde.
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    BEN

    Donnerstag, 7. Juni

    Der dicke silberne Umschlag landete auf Bens Firmenschreibtisch. Er lag zwischen dem Packen Direktzuschriften. Fast hätte Ben ihn übersehen, doch als er die unerwünschte Werbung in den Papierkorb warf, erkannte er Liams Handschrift – groß, verschnörkelt, mit einer gewissen Aufwärtsneigung. Ben öffnete das Kuvert vorsichtig und zog eine Einladung heraus. Die Karte war weit entfernt von dezent oder traditionell. Sie war hellgrün, und die auffällige Schrift darauf silbern geprägt. Das Ganze sah aus wie die Einladung zu einem Kindergeburtstag – er hätte erwartet, Abi würde sich für etwas Klassischeres entscheiden. Er fragte sich, ob sie absichtlich versuchte, jugendlicher zu wirken, alles Biedere zu vermeiden, oder ob die Schwangerschaftshormone ihre Wahl wohl beeinflusst hatten. Als Ben den Einladungstext las, kam ihm der Gedanke, dass die Formulierung Mel wahrscheinlich verärgern würde. Vielleicht sollte sie das ja auch.

    Liam und Abigail laden euch herzlich dazu ein,

    ihren Hochzeitstag mit ihnen zu feiern.

    Sie lieben sich, und jeder soll es wissen!

    Hashtag Hotel, Northampton

    Freitag, 22. Juni 2018

    12:00 Uhr

    Er hatte nicht geglaubt, dass es wirklich dazu käme. Er dachte, sie würden ihre Meinung vielleicht noch ändern, aber, welche Schriftart auch immer, Tatsache war, dass sein Sohn in zwei Wochen heiraten würde. Früher als ideal für ihn wäre, ungefähr zehn Jahre Bens Meinung nach, vor allem, weil Liam Abigail gerade einmal fünfzehn Wochen kannte – Ben hatte in seinem Kalender nachgesehen. Aber es war, wie es war. Ben war fest entschlossen, zu der Hochzeit zu gehen. Er hoffte, Mel würde mitkommen. Die Hochzeit ihres Sohnes, wie könnten sie da nicht erscheinen, wo sie doch eingeladen waren? In dem ersten Umschlag steckte noch ein zweiter, kleinerer, der an Imogen und Lily adressiert war. Ben scheute sich nicht, auch diesen zu öffnen und die Nachricht darin zu lesen. Er liebte Liam, aber er traute seinem Urteilsvermögen nicht mehr. Auf keinen Fall wollte er den Mädchen noch weiteren Kummer bereiten. Es war eine Einladung an die beiden, Blumenmädchen zu sein. Worüber sie wohl kaum unglücklich sein würden. Tatsächlich wünschten sie sich das mehr als alles andere.

    Liebe Imogen und Lily,

    es tut mir leid, dass wir uns in letzter Zeit so wenig gesehen haben. Ich habe oft an euch gedacht. Aber ich bin ganz schön damit beschäftigt, alles für die Hochzeit und das Baby vorzubereiten. Es gibt wirklich viel zu tun.

    Ben schnalzte verächtlich mit der Zunge. Welche Rolle genau spielte ein Siebzehnjähriger dabei, eine Hochzeit zu planen? Wie lang genau dauerte es, ein Kinderzimmer zu streichen, falls es das war, was er tat?

    Abigail und ich heiraten in einem Hotel in Northampton. Es wird keine große Hochzeit, aber es wird sehr cool. Wir würden uns freuen, wenn ihr beide da wärt. Abigail hofft, dass ihr die Blumenmädchen seid. Sie hat schon ein paar traumhafte Kleider gesehen. Ihr werdet wahrscheinlich Blumensträuße tragen, ihr bekommt neue Schuhe und habt vielleicht eine Blume im Haar. Darüber müsst ihr mit Abi sprechen. Sie hat mich gebeten, euch diese Fotos aus einem Hochzeitsmagazin mitzuschicken. Sie glaubt, das ist die Art Kleid, die euch beiden sicher steht.

    Was meint ihr? Habt ihr Lust?

    Liebe Grüße an euch zwei

    Liam und Abi

    Er hatte für sie beide unterschrieben. Obwohl es Liams Handschrift war, bestand für Ben kein Zweifel, dass Abi einigen Einfluss auf den Inhalt dieses Briefes gehabt hatte. Wie würde wohl Mel darauf reagieren? Er konnte es sich ungefähr vorstellen.

    An diesem Abend half Ben den Mädchen beim Baden und setzte sie anschließend vor den Fernseher. Sie schauten »Die Schöne und das Biest mit Hermine«, wie sie ihm erklärt hatten. Er goss Mel und sich ein Glas Wein ein, bevor er die Einladung und den Brief über den Küchentisch schob.

    Er beobachtete sie, während sie las. Ihr Gesicht zeigte ein Wechselbad der Gefühle. Sie war nicht in der Lage, ihre Wut, ihre Trauer, ihre Enttäuschung, ihre Erleichterung zu verbergen.

    »Passiert das gerade wirklich?«, fragte sie.

    »Es scheint so.«

    »›… alles für die Hochzeit und das Baby vorzubereiten‹«, zitierte sie den Brief. »Ich kann es einfach nicht glauben. Irgendwo wartet ein Bettchen, ein Wickeltisch, vielleicht ein Mobile auf dieses Baby.«

    »Auf unser Enkelkind.«

    Mel nickte und fragte: »Was können wir tun?«

    »Nichts.«

    »Dann müssen wir wohl hingehen.«

    Ben entfuhr ein erleichterter Seufzer. Mel klang nicht gerade begeistert, aber er hatte sich entschlossen, damit zufrieden zu sein. »Ja, das müssen wir.«

    »Das ist immerhin ein Anfang. Ein Weg zu ihm zurück.«

    »Ja, ich denke, wir müssen eine Möglichkeit finden, sie in unserem Leben zu akzeptieren. Sie ist zwar älter als er, aber sie weiß ja nicht, warum du sie so vehement ablehnst. Sie weiß nicht, dass er Robs Sohn ist.«

    Mel nickte. »Ich brauche Liam in meinem Leben. Das ist das Allerwichtigste.«

    »Ich weiß, dass du ihn brauchst. Wir brauchen ihn alle.«

    »Was hältst du von der separaten Nachricht an die Mädchen?« Mel fuhr mit den Fingern über die Schrift. Über die Worte, die Liam geschrieben hatte. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihm nah sein wollte.

    »Na ja, sie werden begeistert sein«, antwortete Ben.

    »Ja, ich kann mich nicht entscheiden, ob er ein Idiot ist oder ein geschickter Überredungskünstler.«

    »Ich würde ihnen die Gelegenheit nicht vorenthalten. Ich meine, er wird die Sache sowieso durchziehen, dann können wir ihn genauso gut auch unterstützen und Imogen und Lily ihren Traum erfüllen, Blumenmädchen zu sein.«

    »Ja. Ich sage trotzdem, er ist zu jung.«

    »Und ich stimme dir voll und ganz zu.«

    »Ich fühle mich so hilflos«, sagte Mel und seufzte.

    Morgen würde er achtzehn werden. Ein Mann. Er konnte und würde seine eigenen Entscheidungen treffen, und wie schrecklich seine Eltern diese auch fanden, sie konnten sie kaum beeinflussen.

    »Er ist am Leben, und es geht ihm gut, so viel können wir nach der Einladung wenigstens sagen«, fügte Ben hinzu.

    Mel nickte. Sie straffte die Schultern, traf offenbar eine Entscheidung. »Es reicht. Ich weiß, dass es kein Zuckerschlecken ist, wenn einem in so jungem Alter die Verantwortung aufgebürdet wird, Vater oder Mutter zu sein, aber er schafft das. Wir schaffen das alle. Ich mag Abi nicht. Ich glaube, sie hat ihn in eine Falle gelockt, aber ich bin nicht die erste Schwiegermutter, der die Wahl ihres Sohnes missfällt. Ich muss schweigen. Wenn ich in Liams Leben bleiben will, darf ich nichts mehr sagen. Sie wird ihn doch bestimmt lieben, oder? Daran muss ich glauben.«

    Ben stand auf, ging um den Tisch herum und hockte sich neben Mels Stuhl. Er zog sie in seine Arme. »Bravo, Mel. Ich bin stolz auf dich. Ich liebe dich, weißt du?«

    »Das weiß ich, und ich liebe dich auch.«

    Sie verharrten eine Weile so. Erlaubten der Wärme ihrer beiden Körper ineinanderzufließen und sie zu trösten. Bis Ben sich von ihr löste und fragte: »Willst du dir den Spaß machen, den Mädchen zu erzählen, dass sie Blumenmädchen sein dürfen?«

    Mel schüttelte den Kopf. »Nein, das machst du.«
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    ABIGAIL

    Freitag, 8. Juni

    Liams achtzehnter Geburtstag war natürlich ein Grund zum Feiern. Ihm war es jetzt gesetzlich erlaubt, zu tun und zu lassen, was er wollte. Von der Schule abzugehen, einen Pub zu besuchen, zu wählen, Abigail zu heiraten. Trotzdem wusste Abi nicht, wie sie mit dem Tag umgehen sollte. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass ihr angesichts dieses Meilensteins ein bisschen mulmig wurde, denn er bedeutete, dass Liam nun endgültig ein erwachsener Mann war. Bis jetzt war das, genau wie Mel behauptet hatte, noch nicht so eindeutig gewesen. Abigail fragte ihn, wie seine Freunde diesen besonderen Tag gefeiert hatten. Er war zwar einer der Größten in seinem Jahrgang, aber er war der Jüngste und hatte deshalb schon viele seiner Schulkameraden diese Schwelle übertreten sehen.

    »Unterschiedlich«, antwortete er vage und hob die Arme über den Kopf. Sein T-Shirt rutschte ein bisschen hoch. Sie konnte seinen flachen Bauch sehen, den sie anziehend fand, aber dieses Mal wurde der Anflug von Lust von dem überwältigenden Gefühl der Übelkeit unterdrückt. Seit ungefähr einer Woche reagierte sie so seltsam: jedes Mal wenn sie erregt war, verschlimmerte sich ihre Morgenübelkeit. Sie hatte in sämtlichen Schwangerschaftsratgebern nachgeschlagen, konnte aber nirgends einen Hinweis finden, dass es anderen Frauen auch so ging. Inzwischen war sie in der dreizehnten Woche und dachte eigentlich, sie müsste über das Stadium morgendlicher Übelkeit hinweg sein. Sollte das nicht nur die ersten drei Monate betreffen? Morgenübelkeit war sowieso ein idiotischer Begriff – ihr war den ganzen Tag über schlecht, fast immer, außer wenn sie etwas aß. Das machte ihr nicht wirklich etwas aus, es war ein niedriger Preis für ein solches Geschenk. Sie hatte sich angewöhnt, immer ein Päckchen Kräcker bei sich zu haben, an denen sie knabberte. Die holte sie mit Vorliebe hervor, wenn sie beim Bäcker um die Ecke in der Schlange stand, wenn sie im Café oder im Taxi saß, denn dann musste sie jedem erklären: »Ich bin schwanger, zu essen ist die einzige Möglichkeit, meine Übelkeit zu lindern.« Dabei lächelte sie tapfer. Liebenswürdig. Wartete darauf, dass die Leute ihr gratulierten, sie lobten, sie beruhigten. Ihr das Gefühl gaben, etwas Besonderes zu sein.

    »Ich bin schwanger.« Es gefiel ihr, diese Worte auszusprechen. Sie sagte sie im Stillen und laut, wann immer sie konnte. »Ich bekomme ein Baby.« Sie liebte diesen Zustand und die Reaktionen darauf. Die Leute waren immer so erfreut und so besorgt. Sie boten ihr einen Platz an und erkundigten sich, wann das Baby kommen sollte, sagten ihr, sie hätte einen besonders hübschen Bauch, als hätte sie etwas ganz Großartiges vollbracht, was sie natürlich auch hatte.

    Ein-, zweimal, na ja, vielleicht auch etwas öfter, hatte sie die Kräcker hervorgeholt, obwohl ihr gar nicht übel war, nur des Nervenkitzels wegen, den es ihr verursachte, zu verkünden, dass sie sich in anderen Umständen befand.

    »Also, wie feiert man heutzutage seinen achtzehnten Geburtstag? Gib mir mal einen Überblick.«

    Eigentlich vermied sie das Wort »heutzutage«. Genauso wie sie versuchte, keine Ausdrücke wie »zu meiner Zeit« oder »als ich noch jung war« zu verwenden. Heute war Abi nicht ganz in Form, sonst wäre ihr das nicht herausgerutscht. Was auch immer sie Mel gesagt hatte, in Wahrheit schaffte Abigail es nämlich selten zu vergessen, wie jung Liam war. Häufig erfreute sie sich an seiner Jugend, gelegentlich fand sie sie ein wenig lästig. Liams Alter wurde zum Beispiel überdeutlich, wenn er mangelhaft kommunizierte. Oder war das nur so ein Männerding?

    »Wie schon gesagt, unterschiedlich.«

    »Wie unterscheidet es sich? Reden wir von irgendwas zwischen einer rauschenden Party und einem Bier im Pub?« Sie klang genervt. Das wusste sie, und das nervte sie noch mehr. Es war ein heißer Sommer, und bei Hitze wurde sie immer unwirsch. Abigail war sauer, weil richtige Sommer die Briten scheinbar immer völlig überraschten. Obwohl sie selbst Britin war, hatte sie lange genug in Amerika gelebt, um zu vergessen, dass England nicht darauf eingerichtet war, dass die Quecksilbersäule stieg. Es gab keine Klimaanlagen in Geschäften oder Restaurants, die Leute hatten keine Ahnung, wie man sich anzog. Alle hingen verschwitzt und träge herum. Sie selbst eingeschlossen. Sie konnte es nicht erwarten, wieder zurück in die Staaten zu fliegen.

    »Jepp, das kommt ungefähr hin, Partys, Biergarten.« Liam lächelte. Falls ihm ihre Gereiztheit aufgefallen war, schien sie ihn nicht zu stören. Er saß vor dem Fernseher und spielte irgendein Computerspiel. Sie war sich nicht sicher, welches, sie war nur froh, dass es nicht Call of Duty war. Sie konnte es nicht leiden, wenn der Lärm von Schüssen durch die Wohnung hallte. Sie hatte ihm sogar ein Paar teure Kopfhörer gekauft, die er benutzen sollte, wenn er brutalere und lautere Spiele spielte. Er fand das Geschenk toll; sie noch viel toller.

    »Was würdest du gern machen? Möchtest du eine Party?«

    »Nein, ich glaube nicht. Das ist ziemlich viel Aufwand, und wir haben genug zu tun mit den Hochzeitsvorbereitungen und so.« Darüber war Abi froh. Sie wollte auch keine Party veranstalten. Liam war reif für sein Alter, aber nicht alle seine Freunde waren ähnlich veranlagt.

    »Wir könnten essen gehen. An einem besonderen Ort. In London vielleicht?«, schlug Abi vor.

    »Klingt gut.«

    »Was würdest du gerne mal ausprobieren?«

    »Ich weiß nicht, entscheide du.«

    Bis Liam und Abi ein Paar wurden, hatte Liam in London nur in typischen Touristenlokalen gegessen, im Hardrock Café und im Rainforest Café zum Beispiel. Das erklärte er damit, dass seine Ausflüge dorthin immer zusammen mit seinen Schwestern stattfanden. Da hatten Liam und Abi auf jeden Fall Besseres zustande gebracht. London war nämlich der perfekte Ort für Verliebte. Die Stadt war voll mit reizenden Buchläden und interessanten Galerien. Sie waren Hand in Hand umhergewandert und manchmal unerwartet auf hübsche Brunnen oder Plätze mit Bäumen und Bänken gestoßen, wo sie kurz stehen bleiben konnten, um sich leidenschaftlich zu küssen.

    Liam war von den Orten beeindruckt gewesen, an die sie ihn mitgenommen hatte – Little Venice, um schmale Boote zu sehen, Richmond Park, um die Hirsche zu betrachten, und Shoreditch wegen der Street Art und des Street Foods – aber ein Restaurant hatten sie bisher nicht gemeinsam besucht. Kein feines jedenfalls. In der Regel hatten sie es vorgezogen, schnell ein Sandwich im Gehen zu essen. Die meiste Zeit hatten sie in Hotels verbracht, beim Zimmerservice bestellt und sich gegenseitig gefüttert, manchmal vom Körper des anderen gegessen. Außerdem blieb Abi in der Öffentlichkeit lieber in Bewegung, weil sie so weniger Aufmerksamkeit auf sich zogen. Nicht, dass sie sich vor irgendwem versteckte – wenn sie das jedoch täte, wäre London der perfekte Ort dafür. Die Weinbars, in die sie gingen, waren spärlich beleuchtet, und niemand fragte nach ihren Ausweisen. Es war leicht, dort anonym zu bleiben, weil es eine genusssüchtige Stadt war, in der es niemanden scherte, was irgendwer anderes tat.

    Aber es war an der Zeit, an die Öffentlichkeit zu gehen. Er war kein Tölpel, er würde wissen, wie er sich in einem ordentlichen Restaurant zu benehmen hatte. Nur dass er kein Restaurant vorschlagen konnte, das er vielleicht geschäftlich mit einem Arbeitskollegen besucht oder über das er in der Sonntagsbeilage der Times gelesen hatte. Aber das machte ihr nichts aus. Na ja, nicht viel jedenfalls. Manchmal belastete sie die Verantwortung für ihn doch ein bisschen. Sie musste das Geld verdienen, die Auswahl treffen, die Entscheidungen fällen. Sie musste ziemlich viel auf sich nehmen. Aber wahrscheinlich lag es an den Hormonen, dass sie sich zurzeit etwas verletzlicher fühlte und viel erschöpfter. Vielleicht hätte sie Liam doch ermutigen sollen, auf der Schule zu bleiben, anstatt das Gegenteil zu tun. Aber das barg Risiken. Sie hatte Rob immer darin bestärkt, seine Ziele zu verfolgen, nach seinen Träumen zu greifen, aber das war nicht gut für sie ausgegangen. Am Ende hatte er nach einer attraktiven jüngeren Frau mit glühendem Blick und schwingenden Hüften gegriffen.

    »Wie wär’s mit dem Shard?«, schlug Abi vor.

    Liam hielt den Blick auf sein Autorennen-Videospiel gerichtet. Die Wagen rasten mit dröhnenden Motoren über die Strecke. »Ich dachte, im Shard sind bloß Wohnungen und oben eine Aussichtsplattform. Gibt’s da ein Restaurant?«

    »Mehrere sogar.«

    »Cool, ja, cool.«

    »Da kannst du keine Turnschuhe anziehen.«

    »Ach.«

    »Müssen wir Schuhe kaufen gehen?«

    »Kann sein.«

    Abi buchte das Aqua Shard, weil sie da moderne britische Küche servierten, wovon Abi glaubte, dass sie Liam am ehesten zusagen würde. Was die asiatische Fusionsküche betraf, war er sich nicht so sicher gewesen. Das Restaurant befand sich im einunddreißigsten Stockwerk und bot einen spektakulären Blick über London. Es würde sicher romantisch sein, zu beobachten, wie der hellblaue Himmel sich in zartes Rosa, dann in leuchtendes Orange und schließlich in dunkles Nachtblau verwandelte. Sie stellte sich vor, wie sie die funkelnden Lichter Londons unter sich sahen.

    Am Eingang des Shard wurde Abis Handtasche durchleuchtet, und sie mussten durch eine ähnliche Sicherheitsschleuse wie am Flughafen, bevor sie zum Restaurant gelangen konnten. Abi fragte sich, ob der Metalldetektor wohl dem Baby schadete. Wahrscheinlich war es dumm, zu fragen, denn sicher gäbe es Warnhinweise, wenn dem so wäre, aber sie konnte es sich nicht verkneifen. Lieber kein Risiko eingehen. Sie hatte im Vorfeld auch schon in dem Restaurant angerufen und sich nach der Speisekarte erkundigt – sie durfte weder Rohmilchkäse noch Austern noch Pastete noch rohe Eier essen. Die Frau am Telefon war sehr zuvorkommend und geduldig gewesen.

    »Ich bin schwanger, kann ich hier gefahrlos durchgehen?«, fragte Abigail den Sicherheitsbeamten, obwohl sie sich gerade gesagt hatte, dass es unnötig sei.

    »Metalldetektoren arbeiten mit einem niedrigfrequenten elektromagnetischen Feld, um Gegenstände aus Metall aufzuspüren oder alles, was Strom verbraucht oder generiert – Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, es sei denn, Ihr Baby hat Superkräfte wie Blanka, Black Lightning oder Electro.«

    Abi starrte den freundlichen untersetzten Mann an und verstand kein Wort.

    Liam lachte. »Das sind Superhelden, Abi. Und zwar solche, die Elektrizität benutzen. Komm, lass uns essen gehen.«

    Manchmal passierte so etwas. Er wusste nicht, was asiatische Fusionsküche ist, sie dagegen besaß kein enzyklopädisches Wissen über Superhelden.

    Im Aufzug drückte Liam drei- oder viermal auf die Schaltfläche. »Ich glaube, das geht automatisch«, sagte Abi. Er sah sie skeptisch an, bis eine Stimme aus dem Lautsprechersystem genau das bestätigte.

    Und schon sausten sie aufwärts. »Gerade sind meine Ohren zugegangen. Deine auch?« Reizend, über was er sich so freute.

    Abi bemerkte, wie kokett die Empfangsdame Liam ansah. Es war ihr Job, freundlich zu sein, und Liam war eine Augenweide, aber das nervte Abi etwas. Am liebsten hätte sie mit ihrer Kreditkarte gewunken und gesagt: »He, ich bin diejenige, die zahlt. Ich bin Ihre Kundin.« Liam reagierte nicht auf die Avancen, er konzentrierte sich auf den Ausblick über London. Darüber hätte Abi eigentlich froh sein müssen, aber sie wurde den Gedanken nicht los, dass dieses Nichtwahrnehmen der hübschen Empfangsdame ein bisschen zu auffällig war, fast schon bemüht. Sie spürte, wie ein Anflug von Ärger sie durchzuckte. Das war unsinnig. Liam hatte ihr immer nur seine Treue bewiesen, und doch konnte sie nicht verhindern, dass sie gelegentlich die Angst überkam, wie lange seine Hingabe wohl andauern würde. Sie machte sich nichts vor, ihr war klar, dass er jederzeit das Interesse verlieren könnte, trotz des Babys oder wegen des Babys. Tatsache war, dass sie mehr als doppelt so alt war wie er. Es kam darauf an, ihn so weit zu bringen, dass er, wenn er das Interesse verlor, keine andere Möglichkeit hatte, als trotzdem zu bleiben.

    »Das ist unglaublich«, staunte er. Und drehte sich mit einem breiten Grinsen zu ihr um. Auch sie lächelte. Erlaubte sich, zu entspannen. Warum suchte sie nur nach Problemen? Im Moment waren sie doch glücklich. Das waren sicher die Hormone, die schlugen ihr auf den Verstand.

    »Wollen wir zuerst einen Cocktail trinken? Oder gleich zu unserem Tisch gehen?«

    »Cocktails, auf jeden Fall.«

    Er sprang schnell zu einem kleinen Zweiertisch direkt am Fenster. Sein Eifer, den Platz für sie zu sichern, überwog seine sonst so guten Manieren. Sie folgte ihm. Es gab eine umfangreiche Cocktailkarte. Liam studierte sie sorgfältig und wählte dann den mit Namen C’est La Vie, Limettensaft, Wodka und französischer Birnenbrandy, geschüttelt. Abi war insgeheim dankbar, dass der Kellner nicht Liams Alter kontrollieren wollte, sondern einfach diskret nickte. Sie hatte bezweifelt, dass irgendwer sie nach ihrem Ausweis fragen würde, aber das Risiko bestand, und obwohl er jetzt legal trinken durfte, konnte sie gut auf die Peinlichkeit verzichten, die entstünde, wenn die Aufmerksamkeit auf sein Alter fiele. Oder genauer gesagt auf den Altersunterschied.

    Abi wählte weniger begeistert einen alkoholfreien Cocktail. Es machte ihr nichts aus, für ihr Baby auf Alkohol zu verzichten – nichts, was das Baby brauchte, machte ihr etwas aus –, es fiel bloß schwer, Begeisterung für einen Drink aufzubringen, der im Prinzip nur teurer Fruchtsaft war. Sie hatte es während der letzten Monate genossen, sich mit Liam zu betrinken und verantwortungslos zu sein. Sie vermisste es.

    Sie tranken die schönen Cocktails, die, das musste Abi zugeben, wirklich Kunstwerke waren: farbenprächtig, fruchtig und, in Liams Fall, hochprozentig. Falls Liam an diesem Abend lieber ein einfaches, durstlöschendes Bier getrunken hätte, sagte er es jedenfalls nicht. Er strahlte sie bloß an, blickte sich im Raum um, staunte über die Aussicht. Es lief Musik, leises Murmeln gepflegter Unterhaltungen war zu hören und das Klirren von Gläsern und Restaurantbesteck, das hier und da aneinanderschlug. Als sie anfingen, über Orte zu sprechen, die sie auf ihrer Hochzeitsreise besuchen könnten, entspannte Abi sich langsam. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, würden sie nach Amerika zurückkehren, deshalb ergab es Sinn, die Hochzeitsreise dort zu machen. Abi war froh, dass Liam nicht Las Vegas vorschlug, sich aber für Chicago oder Boston interessierte. Sie bestellten ein zweites Getränk. Dieses Mal stimmte Abi zu, ein Glas Champagner zu nehmen.

    »Französinnen machen das dauernd«, sagte Liam. Er drückte beruhigend ihre Hand.

    Sie trug jetzt einen neuen funkelnden Brillanten am Finger. Er war groß und rein. Sie hatte ihn selbst ausgesucht und bezahlt, aber das spielte keine Rolle. Liam hatte sie begleitet. Abigail spürte, dass Blicke auf sie gerichtet waren. Das war keine ungewohnte Erfahrung, im Gegenteil. Üblicherweise lächelte sie dann. Sie gaben zweifellos ein eindrucksvolles Paar ab. Liam sah gut aus in dem blauen Hugo-Boss-Anzug, den sie für ihn ausgesucht hatte. Man musste nicht unbedingt einen Anzug tragen, um hier zu Abend zu essen, manche der Gäste waren weniger formell gekleidet, aber Abi hatte wissen wollen, wie Liam im Anzug aussah. Er sah gut aus. Sehr gut. Älter. Sie hatte ihm auch noch ein Hemd von Jermyn Street, einen Gürtel und Schuhe von Paul Smith und eine Tag-Heuer-Uhr gekauft. Er war völlig baff gewesen, als er die Päckchen geöffnet hatte. Überwältigt, begeistert, bewegt. Obwohl Abi nicht entgangen war, dass er sich ebenso überschwänglich über die Geburtstagsgeschenke von seinen Freunden gefreut hatte: eine Unterhose mit der Aufschrift »Vintage« auf dem Hinterteil, einen aufblasbaren Riesenfußball und ein magnetisches Dartbrett. Andererseits zeigte das nur, was für ein dankbares Wesen er besaß.

    In seinem neuen Outfit ging er locker für einundzwanzig, vielleicht sogar dreiundzwanzig durch.

    Als jemand zu ihnen kam und sagte, ihr Tisch sei jetzt fertig, schwebte Abi schon in einem Gefühl von Wohlbefinden und Glückseligkeit. Sie legte die linke Hand auf ihren Bauch und sprach mit ihrem Baby. Das machte sie oft. Sie versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei, dass sich alles gelohnt habe, dass sie die richtigen Entscheidungen getroffen habe. Dass sie das Recht dazu hatte.

    Sie nahmen ihre Plätze ein. Zum Glück unterließ Liam dieses Um-ihren-Stuhl-Herumgelungere, bis sie sich hingesetzt hatte. Das war altmodisch. Der Kellner zog Abis Stuhl vor und reichte ihr dann die Weinkarte. Einen kurzen Moment dachte sie, sie hätte es lieber gehabt, wenn er wenigstens so getan hätte, als wollte er sie Liam reichen, doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass die Annahme, den Wein auszuwählen, wäre ein männliches Vorrecht, ebenfalls sexistisch und überholt war. Es war viel cooler und ein Zeichen von Gleichberechtigung, wenn das nicht so einfach vorausgesetzt wurde.

    »Was ist Regenbogen-Mangold?«, fragte Liam.

    »Das ist ein Blattgemüse. Die Stiele sind häufig rot, gelb oder orange.«

    Er verzog das Gesicht. Gemüse beeindruckte ihn im Allgemeinen wenig.

    »Wie kann Maisbrei denn eine Hauptmahlzeit sein?«

    »Das schmeckt bestimmt köstlich.«

    »Was meinst du, was soll ich nehmen?« Er sah sie mit strahlenden Augen an, aber sein Blick war nicht ganz so keck und selbstbewusst, als wenn sie zusammen im Bett lagen. Jetzt wirkte er unsicher.

    »Ich nehme die Seebrasse.«

    »Dann nehme ich die auch.«

    »Möchtest du eine Vorspeise?«

    »Ich dachte, vielleicht lieber ein Dessert.« Er liebte Süßes.

    »Wir können alle drei Gänge nehmen«, antwortete sie, obwohl sie das nicht tun würde. Sie würde einen Espresso trinken. Sie hatte schon seit Ewigkeiten keinen Nachtisch mehr gegessen.

    Liam grinste. »Super. Gut, dann nehme ich den Salat mit Ente, ok? Meinst du, den mag ich? Da ist doch sicher viel Fleisch drauf, obwohl es ein Salat ist?«

    Sie lächelte und nickte und verdrängte den Gedanken, ob sie ihn nicht lieber ins Burger-Restaurant hätte ausführen sollen.

    Der Kellner kam zurück, um ihre Weinbestellung aufzunehmen.

    »Such du für mich aus«, sagte Liam.

    »Ente und Brasse«, überlegte Abi laut und studierte die beeindruckende Weinauswahl.

    »Ja, schwierig, eigentlich rot zur Ente, weiß zum Fisch«, bemerkte Liam lächelnd und unübersehbar ziemlich stolz auf sein Wissen.

    »Oder magst du noch einen Cocktail?«, fragte Abi und klappte die Weinkarte zu.

    »Gute Idee. Ich glaube, ich trinke mich durch die Cocktailkarte.«

    Abi bezweifelte, dass das eine kluge Entscheidung war, behielt den Kommentar aber lieber für sich.

    »Ein besonderer Anlass, nicht wahr?«, fragte der Kellner.

    »Mein Achtzehnter«, bestätigte Liam.

    »Gratuliere, mein Junge.« Der Kellner lächelte Abi an. Ganz locker und selbstsicher. »Da gönnen Sie sich und Ihrem Sohnemann ja etwas Besonderes.«

    Abigail erstarrte. Dieser Moment brannte sich in ihre gemeinsame Geschichte. Beschmutzte sie. Die Freude des Abends erlosch. Abi spürte, wie sie aus ihr herausgerissen wurde, ihr in der Kehle stecken blieb, sie kurzzeitig daran hinderte, Worte zu bilden oder gleichmäßig zu atmen. Liam sah, wie schockiert und wie verletzt sie war.

    »Wir nehmen noch mal das Gleiche wie vorher«, sagte er schnell.

    Der Kellner ließ sie allein. »Sehe ich so alt aus, dass ich deine Mutter sein könnte?«, fragte Abi fassungslos.

    »Meine Mutter ist sehr jung«, betonte Liam.

    »Aber ich dachte, du wirkst heute Abend wie dreiundzwanzig und ich vielleicht wie dreißig, einunddreißig.« Sie glaubte eigentlich immer, sie könnte auch für neunundzwanzig durchgehen, aber es war zu peinlich, das zu sagen. Sie hatte sich wohl eindeutig geirrt. Plötzlich musste Abigail daran denken, wie Mel ihr einmal erzählt hatte, dass ihr die Leute, als sie mit Liam zu Mutter-Baby-Treffen gegangen war, nicht glaubten, dass sie seine Mutter war, weil sie noch so jung aussah. Und jetzt wurde Abi, Liams Freundin, für Liams Mutter gehalten. Mel war so ein Luder. Sie hatte all das Glück.

    Der Kellner kam mit den Getränken zurück. Liam kippte seinen Cocktail nervös auf einmal hinunter, dann beugte er sich über den Tisch und küsste sie. Leidenschaftlich. Lange. Lustvoll. Der Kuss war erfüllt von verletztem Stolz und ein verzweifelter Versuch, den Kellner eines Besseren zu belehren.

    Es war reizend von ihm.

    Es war erniedrigend.

    Sie ließ es geschehen, und als er schließlich aufhörte und sich zurücksetzte, lächelte sie und sagte sich, dass seine Augen vor Lust noch immer ganz glasig wären und nicht etwa, weil er zu viel und zu schnell getrunken hatte und nicht mehr richtig geradeaus schauen konnte.
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    MELANIE

    Sonntag, 17. Juni

    »Hallo, ich bin’s.« Ich erkenne ihre Stimme sofort, obwohl ich lieber so tun würde, als wüsste ich nicht, wer »ich« ist. Sie ruft an einem Sonntagabend an. Es ist die Zeit, zu der man am meisten stört, deshalb hat sie sie ausgewählt. Sonntagabends sind die Leute nie richtig gut drauf, sondern eher verletzlich und wehrlos und fürchten den Montag.

    »Hallo Abi.« Ich versuche, nicht atemlos zu klingen, obwohl ich das Gefühl habe, auf meiner Brust würde ein Laster parken. Sie soll meine Panik und Aufregung nicht hören.

    »Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass wir reden.«

    Ich will nicht mit Abi reden. Ich wünschte, ich müsste nie wieder ihre Stimme hören. Oder ihren Namen. Am besten, sie würde völlig verschwinden, aber ich weiß, das wird nicht passieren. »Worüber genau?«, zwinge ich mich zu antworten.

    »Über die Hochzeit!« Sie klingt freudig. So wie Bräute klingen sollen. Ich hasse sie dafür. »Ich bin so froh, dass Imogen und Lily Blumenmädchen sein werden. Sie werden herzallerliebst aussehen.«

    »Ja.« Das werden sie. Seltsam, dass es diese unabänderliche Tatsache in diesem ganzen Chaos gibt. Wie die Umstände dieser Hochzeit auch sind, Abi kann und wird ein wunderschönes Ereignis daraus machen, und meine hinreißenden Mädchen werden ein Teil davon sein.

    »Ich habe die Kleider direkt zu euch schicken lassen. Sie dürften morgen ankommen.«

    »Gut.« Ich habe offensichtlich ziemlich wenig mit der Vorbereitung für den großen Tag zu tun. Liam hat Ben eine Nachricht geschickt, in der es hieß, dass Abi mit den Mädchen Kleider kaufen gehen wolle. Das hätte ihnen bestimmt Freude gemacht, aber es hätte ebenfalls bedeutet, dass ich sie hätte begleiten müssen, und das habe ich einfach nicht fertiggebracht. Ich hätte es nicht ertragen, lächelnd im Brautmodenladen zu stehen, während Abi mit Komplimenten überhäuft wird, oder, schlimmer noch, anhören zu müssen, wie sie der Verkäuferin erzählt, ich sei die Mutter des Bräutigams. Vielleicht war das egoistisch, aber ich lehnte ab. Schuljahresende, Sportfest, Konzerte, Schulausflüge, wir hatten keine Zeit. Ich konnte es nicht lassen zu betonen, dass die Sache mit der Hochzeit so unheimlich schnell kam. Ich schlug halbherzig vor, doch noch ein bisschen zu warten, das Ganze zu verschieben, damit alle noch einmal durchatmen könnten. Aber selbst wenn Ben meine Antwort-SMS in voller Länge zurückgeschickt hat – was ich bezweifle –, stieß diese auf taube Ohren. Das war mir klar gewesen. Liam (in Wirklichkeit also Abi) antwortete einfach mit einer Nachricht, in der er sich nach den Kleider- und Schuhgrößen der Mädchen erkundigte.

    Ich frage mich, was für eine Hochzeit das wohl werden wird. Sicher scheut Abi keine Kosten, bestimmt wird alles stilvoll. Das Essen hervorragend, die Braut schön, der Duft der Blumen berauschend. Genau so eine Hochzeit, wie sie mir normalerweise gefällt. Eigentlich gefällt mir jede Hochzeit – auch eine Party in der Scheune hätte mich gewöhnlich begeistert.

    Diese Hochzeit jedoch verabscheue ich.

    Ich weiß, ich muss hingehen. Wie könnte ich fehlen, wenn mein Sohn heiratet? Aber mir graut vor jedem Augenblick. Er ist zu jung, sie ist zu alt, sie war mit seinem Vater verheiratet, was sie zwar nicht weiß, aber ich. Die ganze Sache ist von Anfang bis Ende Irrsinn. Und jetzt bekommen sie auch noch ein Baby. Ich frage mich, wen sie wohl einlädt. Sie wird sich genau überlegen müssen, wen sie auf die Gästeliste setzt. Auf Zartbesaitete und Voreingenommene verzichten. Es gibt sicher eine Menge Leute, denen ihre Beziehung, die sie bis jetzt geheim halten konnte, ein Dorn im Auge sein wird. Was halten der Standesbeamte, die Floristin, die Bandmitglieder, der Küchenchef wohl von dem Altersunterschied, dem jungen Bräutigam, ihrer Schwangerschaft? Ist sie es gewohnt, erhobene Augenbrauen, Kichern hinter vorgehaltener Hand zu ertragen? Oder ist das albern von mir? Wahrscheinlich ist das diesen Leuten alles völlig egal, solange sie bezahlt werden. Aber ihre amerikanischen Freunde, ihre Verwandten, ihre Kollegen, seine Schul- und Fußballkameraden – die müssen doch eine Meinung dazu haben. Wird sich etwas ändern, wenn sie sich durch die Augen ihrer Gäste betrachten? Ich hoffe es. Ja, das ist furchtbar von mir. Ich bin gemein und verbittert. Ich bin deprimiert. Ich mag mich im Moment selbst nicht.

    Aber sie mag ich noch viel weniger.

    Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie meinen Sohn ihrer Mutter vorgestellt hat. Mrs. Curtiz war sicher schockiert, enttäuscht, hat bestimmt so etwas wie »Ich bin froh, dass dein Vater das nicht erleben muss« gesagt. Es ist schrecklich, sich vorzustellen, dass mein Sohn der Grund für Kummer und Leid ist. Ich habe mir immer vorgestellt, er gehörte zu den Jungen, die ihre potenzielle Schwiegermutter stolz machen würden. Dass diese froh sein würde, weil ihre Tochter gut aufgehoben und glücklich ist.

    »Wie geht es dir? Den Mädchen? Ben?«, fragt Abi, als wären wir nur zwei alte Freundinnen, die nach längerer Zeit mal wieder telefonieren.

    »Ganz gut«, antworte ich in einem Tonfall, der genau das Gegenteil ausdrückt.

    Es ist ihr sowieso egal. »Sehr schön.«

    Nach einer kurzen Pause fühle ich mich verpflichtet, »Und wie geht es dir?« zu fragen. Ich bemühe mich, klar und höflich zu klingen oder zumindest nicht direkt unhöflich, aber eigentlich will ich nichts von ihrem Leben hören.

    »Wir gewöhnen uns aneinander. Ich lerne alles über seine kleinen Macken.«

    Einen kurzen Moment freue ich mich. Macken? Etwas, das sie unangenehm findet, nervig, etwas, das ihre Verbindung vielleicht belasten könnte. »Zum Beispiel?«

    Sie lacht, mädchenhaft. Mädchenhaft! Es ist, als würde er sie jünger machen. »Ach, du weißt schon, wie er sich mengenweise Marmelade auf den Toast streicht, fast zentimeterdick. Zu süß!«

    Süß also. Nicht nervig. Ich kenne Liams Marmeladenverbrauch. Neulich habe ich den Küchenschrank aufgemacht und gemerkt, dass ich drei Gläser Erdbeermarmelade darin hatte. Ich habe einfach automatisch weiter jede Woche eins in den Einkaufswagen gelegt. Mir war gar nicht aufgefallen, dass der Konsum so deutlich zurückgegangen war, seit Liam nicht mehr bei uns wohnt.

    »Er ist total begeistert, dass er Vater wird. Er hat darauf bestanden, mit zum Ultraschall zu kommen. Was für ein wunderbarer Moment das war.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist offensichtlich, dass sie mich reizen will. »Na ja, jetzt rufe ich jedenfalls an, um einiges für den großen Tag zu besprechen. Nur noch fünf Tage. Ich kann es gar nicht glauben.«

    »Ich auch nicht«, murmele ich.

    »Komm schon, Mel, sei kein schlechter Verlierer.« Sie genießt das. »Ich möchte, dass die Mädchen vor der Trauung ins Hotel kommen.«

    »Das ist nicht nötig. Wir können uns in der Kirche treffen, fünf Minuten bevor es anfängt.« Ich will die Sache nicht weiter in die Länge ziehen als nötig. Aber dann fällt mir ein, dass es für immer sein wird. Sie wird seine Frau sein. Sie wird sein Baby bekommen.

    »Es ist üblich, vor dem Gottesdienst ein paar Fotos zu machen. Da sollen die Mädchen mit drauf sein«, erklärt sie mit der Bestimmtheit einer Monarchin.

    »Also gut«, murmele ich und gebe mich geschlagen.

    »Hast du schon angefangen zu stricken?«, scherzt Abi. »Die Reihenfolge stimmt nicht ganz, ich weiß, aber viele Paare machen es heutzutage so herum, oder?« Ich weigere mich, die Frage zu beantworten, weigere mich, ihr nachzugeben. »Bist du denn nicht aufgeregt, weil du Großmutter wirst?« Ihre Stimme klingt hämisch. Sie hat gewonnen. Die Schlacht, den Krieg. Natürlich hat sie das. Sie hat schon aufgerüstet, als ich noch nicht mal bemerkt hatte, dass wir Feindinnen waren.

    »Um wie viel Uhr sollen wir da sein?«, frage ich.

    »Gegen zehn. Wir haben das ganze Hotel gemietet. Viele unserer Gäste haben sich Zimmer genommen, weil sie von weit her kommen. In der Bar gibt es den ganzen Vormittag über Champagner. Erinnerst du dich noch an die luxuriöse Bar, Mel?«

    Jedes Wort ist wie ein Schlag. Natürlich erinnere ich mich an den Besuch in der Bar, als ich noch in Abis Bann stand. Hat sie dieses Hotel etwa ausgewählt, um mir Salz in die Wunde zu streuen? Schließlich gibt es noch andere Hotels in Northampton. Warum heiraten sie überhaupt dort? Warum nicht in London? Das würde ihren Freunden aus der Medienbranche doch sicher besser gefallen. »In Ordnung. Zehn Uhr.«

    Ich will gerade auflegen, da fragt sie: »Was denkst du, welche Art Blumen die Mädchen tragen sollen?«

    »Sind die denn noch nicht bestellt?« Es ist eigentlich zu spät, um noch solche Details für die Hochzeit festzulegen, aber ich unterdrücke den Impuls, mich zu sorgen.

    »Aber ja, ich habe beides bestellt, Körbchen mit Blütenblättern und Sträuße aus kleinen Röschen. Ich wollte dich nur fragen, was du am besten findest. Ich meine, schließlich bist du doch so was wie meine erste Brautjungfer.«

    Ich umklammere das Telefon so fest, dass meine Fingerknöchel weiß werden. »Ich bin sicher, was immer du wählst, wird großartig sein. Du hast ja einen guten Geschmack«, entgegne ich mit zusammengebissenen Zähnen.

    »Ja, nicht wahr?«, gibt sie vielsagend zurück.

    »Ich wollte nicht sagen …« Natürlich sollte das keine Anspielung auf ihren guten Geschmack in Bezug auf Männer sein. Es fiel mir nicht leicht, ihr ein Kompliment zu machen, und jetzt hätte ich mir am liebsten in den Hintern getreten, weil man in meine Aussage eine tiefere Bedeutung hineininterpretieren könnte. Ich bin nervös. Ich kann nicht klar denken.

    »Ich habe die Blumen bei dem kleinen Blumenhändler im Gartencenter in Wolvney bestellt«, sagt Abigail. »Du weißt schon, welcher: In voller Blüte.«

    Ich kenne den Laden. Ich kenne auch die Besitzerin, sie hat einen Sohn in Lilys Klasse. Ich bin mir sicher, dass sie das Abi gegenüber erwähnt hat, als wir einmal zusammen dort waren, deshalb bezweifle ich, dass ihre Wahl ein Zufall ist. Sie weiß ziemlich sicher, dass mich das in eine etwas peinliche Lage bringt. »Du bestellst deine Blumen hier? Ich hätte gedacht, du lässt sie von irgendwem in Northampton liefern.«

    »Ich gebe mir Mühe, die Hochzeit so heimatnah wie möglich zu gestalten, wegen Liam, verstehst du.«

    Das ergibt nicht wirklich Sinn. Traditionell versuchte die Braut, an dem Ort zu feiern, aus dem sie kam, nicht der Bräutigam. Und was sollte es Liam außerdem scheren, wo die Blumen bestellt wurden? Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Abi innerlich lacht. Der Name »In voller Blüte« hat zu allem Überfluss auch noch Anklänge an Fruchtbarkeit und neues Leben.

    »Kannst du die Blumen morgens abholen und mit zu mir bringen? Das ist doch sicher kein Problem, wenn du die Mädchen sowieso ins Hotel bringst.«

    Ich merke, wie sie mich festnagelt, sie will sichergehen, dass ich meine Meinung, was den Tag betrifft, nicht mehr ändere. Sie wartet meine Antwort nicht ab, sondern setzt mein Einverständnis als gegeben voraus. Sie hat mich in der Hand.

    Mütter stürzen sich in Tsunamis, um ihre Kinder zu retten. Sie finden die Kraft, Autos hochzuwuchten. Sie rennen zurück in brennende Häuser. So schlimm es ist, aber die einzige Möglichkeit, meinem Sohn zu zeigen, dass ich ihn liebe, ist, nichts zu unternehmen, nichts zu sagen, so zu tun, als würde ich seine Wahl akzeptieren. Es ist merkwürdig, das zu wissen und sie trotzdem am liebsten umbringen zu wollen. Zum ersten Mal verstehe ich, was die Leute meinen, wenn sie von Verbrechen aus Leidenschaft reden. Wenn einfach alles außer Kontrolle gerät, wenn du dich nicht mehr beherrschen kannst. Du planst es nicht. Du kannst es nur einfach nicht nicht tun. Du kannst nicht das Richtige tun. Du weißt nicht mal mehr, was das Richtige ist.

    Ich stelle mir vor, sie wäre tot. Nicht direkt, dass ich sie vor einen Bus stoße. Einfach, dass sie tot ist.

    »Ja, ich hole die Blumen ab.«

    »Hervorragend. Dann ist das abgemacht. Hör zu, ich hab jetzt keine Zeit mehr, länger zu plaudern. Ich muss Schluss machen. Ich treffe mich mit Liam zum Abendessen. Wir sehen uns dann an unserem großen Tag. Schick mir eine Nachricht, falls es Probleme mit den Kleidern gibt.«

    Dann legt sie auf.

    Ich schleudere das Handy an die Flurwand. Es hinterlässt eine befriedigende Delle. Ich kann nicht glauben, dass ich einmal extra für sie hier gestrichen habe. Vernünftiger wäre es gewesen, die Tür zu verbarrikadieren, Teer zu erhitzen, die Messer zu schärfen.
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    LIAM

    Freitag, 22. Juni

    Dan schnarcht und furzt. Ich weiß, es ist Tradition, dass der Trauzeuge des Bräutigams am Tag vor der Hochzeit über Nacht bleibt, aber ich bereue ernsthaft, ein Hotelzimmer mit ihm zu teilen. Es ist nicht nur, weil er deutlich unangenehmer duftet als Abi, es ist … keine Ahnung. Ich wünschte, er wäre wach und würde reden, statt zu schlafen. Normalerweise redet er viel. Ununterbrochen. Das war der Grund, weshalb ich ihn gebeten habe, mein Trauzeuge zu sein. Beliebteste Themen: Fußballspielen, Trinken, Sex. Zwei dieser Dinge macht er oft, das dritte eher weniger. Abi war wirklich in Sorge wegen seiner Rede. Sie ließ ihn aufschreiben, was er sagen wollte, und dann musste er ihr es zeigen. Danach korrigierte sie es lehrerinnenmäßig durch. Na ja, genauer gesagt, hat sie einen Profi dafür bezahlt, es komplett umzuschreiben. Ich glaube, Dan war ein bisschen sauer – er hatte echt viel Arbeit reingesteckt –, aber Abi sagt, sein Geschwätz sei die Neudefinition von banal. Ich glaube, er kann ziemlich viel bedeutungsloses Zeug erzählen. Das ist es, was ich an ihm mag. Er ist nicht so ernst.

    Im Moment scheint alles in meinem Leben ernst.

    Ich checke mein Handy. Snapchat ist voll mit Nachrichten von meinen Kumpels. Das meiste sind bloß Memes, auf denen sich über die Ehe lustig gemacht wird, Bilder von heißen Bräuten mit Denkblasen wie »Jetzt kann ich fett werden« zum Beispiel oder mit Sprüchen wie »Liebe, das Licht des Lebens, in der Ehe kommt die Stromrechnung«. So ähnliche bekomme ich dauernd, seit wir unsere Einladungen verschickt haben. Normalerweise bringen sie mich zum Lachen.

    Heute machen sie mich wütend. Keine Ahnung, warum.

    Abi hat mir einen Snap ihrer Brüste geschickt. Sie sind toll. Sie heitern mich auf. Nicht, dass ich schlecht drauf wäre. Eher nervös. Sonst nichts. Das ist ja nicht anders zu erwarten, oder? Seit dieser Blödmann Rob gedroht hat, das Video zu posten, das Mum ihm geschickt hat, benutzen wir nur noch Snapchat. Es nervt mich, dass er es hat. Er hat zwar versprochen, es jetzt, da sie geschieden sind, nicht zu veröffentlichen, aber Abi meint, er könnte seine Meinung auch jederzeit ändern. Zum Glück will ich nicht mehr in die Politik gehen. Er könnte uns noch ewig damit drohen. Offensichtlich ist er ein richtiger Idiot.

    Dan wacht von seinem eigenen Schnarchen auf, dreht sich um und schläft wieder ein. Es ist fünf Uhr früh. Ich kann es nicht erwarten, bis er wieder wach ist – obwohl wir vor gerade mal vier Stunden noch zusammen gesoffen haben. Austin wäre trotzdem mit mir aufgeblieben.

    Ich checke meine SMS. Meistens sind es nur noch Mum und Dad, die mir SMS schreiben, deshalb erwarte ich eigentlich nichts. Es ist unwahrscheinlich, dass sie plötzlich anfangen, überschwängliche Grüße und elterliche Ratschläge zu schicken. Aber gut. Ich sehe eben nach.

    Dann schaue ich auf Facebook. Dort wartet eine Nachricht von Marsha, Tanyas bester Freundin. Ich mag Marsha. Beziehungsweise mochte. Für einen Freund und eine beste Freundin kamen wir ziemlich gut miteinander aus. Jetzt verstehen wir uns natürlich nicht mehr so toll. Ihre um zwei Uhr nachts gepostete Nachricht lautet: Du bist ein elender Scheißkerl. Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast? Tanya ist völlig fertig. Sie war garantiert betrunken. Ich lösche die Nachricht, aber sie klingt mir noch in den Ohren. Eigentlich lief es zwischen Tanya und mir ziemlich gut. Ich mochte sie wirklich. Damals dachte ich sogar, ich würde sie lieben. Ich hatte nie vor, ihr wehzutun. Aber dann kam Abi. Es ist nicht so, als würde ich Gleiches mit Gleichem vergleichen. Abi befindet sich in einer anderen Stratosphäre. Der Sex, London, die Hotels und jetzt das Baby. Das ist alles ziemlich krass. Trotzdem vermisse ich Tanya. Sie ist hübsch. Wir hatten immer viel Spaß.

    Ich schicke Abi einen Snap, aber sie antwortet nicht. Wahrscheinlich schläft sie schon.

    Das Zimmer ist stickig. Dan hat gestern Abend die Klimaanlage ausgeschaltet, er sagt, davon bekomme er Halsweh.

    Ich wende mein Kopfkissen, um eine kühle Stelle zu finden. Mum hat mir immer gesagt, dass ich das tun soll. Ich schließe die Augen und versuche, wieder einzuschlafen. Es kommt mir vor, als hörte ich ihre Stimme: »Du hast einen langen Tag vor dir, versuch ein bisschen zu schlafen«, sagt sie. »Dann hast du mehr davon.«

    Die Stimme meiner Mutter. Wie schräg ist das denn? Dabei habe ich sie in Wirklichkeit schon ewig nicht mehr gehört, und wenn, dann sagte Mum nichts als Gemeinheiten, die ich nicht mal hören wollte. Abi ist eine Heilige, dass sie ihr das mit dem Sexvideo verziehen hat, genauso wie all die anderen fiesen Sachen, die sie gemacht hat. Abi denkt eben die ganze Zeit an mich. Sie sagt immer, dass sie mich glücklich machen will. Deshalb war sie auch so dagegen, dass ich Mum zur Hochzeit einlade. Natürlich wäre es eigentlich richtig, sagte sie, weil ich sonst eines Tages bereuen würde, dass ich es nicht getan habe, aber sie versuchte mich davon abzuhalten, weil sie nicht wollte, dass ich verletzt werde, falls Mum die Einladung abgelehnt hätte. Abi hat recht. Das hätte mir furchtbar wehgetan. Aber sie hat nicht abgelehnt. Sie hat gesagt, sie kommt. Abi warnt mich auch jetzt noch, ich solle mir nicht allzu große Hoffnungen machen. Sie sagt, selbst wenn Mum käme, hieße das noch lange nicht, dass wir einen Weg durch diese Sache finden. Abi behandelt mich wie einen Erwachsenen. Sie gibt zu, dass manches sich nicht reparieren lässt.

    Keine Ahnung, ob Mum kommt oder nicht. Sie begreift einfach nicht, dass wir ein Paar sind. Abi hat mir erzählt, dass sie schon immer eine merkwürdige Beziehung hatten. Sie sagt, Mum war immer eifersüchtig auf sie. Dass es ständig Streit wegen Jungen gab, als sie noch jung waren. Das will mir überhaupt nicht in den Kopf. Abi sagt, Mum betrachtet mich als den Letzten in einer Reihe von Jungen, um die sie gekämpft haben. Das ist total irre.

    Aber na ja, irgendwie hoffe ich, dass sie kommt. Dad und die Mädchen kommen, das weiß ich. Aber ich hätte gern, dass Mum auch dabei ist.

    Sie ist verrückt und nervig und total kontrollsüchtig, aber sie ist meine Mum.
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    MELANIE

    Als ich an dem großen Tag aufwache, sehe ich zuerst auf mein Handy. Ich hoffe auf eine Nachricht von Liam, in der er mir mitteilt, dass er die ganze Sache abbläst. Vergeblich.

    Ben rührt sich, dreht sich zu mir um und sieht, dass ich das Handy in der Hand halte. »Wenigstens hast du jetzt seine neue Nummer.«

    »Ja.« Obwohl Liam die SMS an Ben geschickt hatte, nicht an mich, mir also auch seine Nummer nicht direkt gegeben hatte. Aber ja, ich habe sie. Eine Möglichkeit, um Kontakt zu meinem Sohn aufzunehmen. Eine Rettungsleine.

    Es ist ein heißer Morgen. Nicht der Hauch eines Lüftchens. Das Sonnenlicht fällt durch die Vorhänge, macht die stehende Luft stickig und den Staub auf jeder Oberfläche sichtbar. Der Satz »Glücklich ist die Braut, der die Sonne lacht« schießt mir durch den Kopf. Mag sein. Meiner Ansicht nach ist es heute viel zu heiß zum Heiraten. Augenlider und Blütenblätter werden hängen, Haare werden sich eher kräuseln statt locken, die Kehlen der Leute werden trocken sein, und sie werden mehr Champagner trinken, als vernünftig ist. Die Stimmung wird sicher ein bisschen gereizter. Es ist ein Tag, um am Strand zu sein. Strahlend blauer Himmel über den Wellen – das ist kein Tag, um in der Stadt zu schwitzen. Ich wünschte, ich könnte weglaufen.

    Ich steige aus dem Bett und reiße ein Fenster auf. Ich atme tief durch, aber ich habe das Gefühl, zu ersticken.

    »Erinnerst du dich noch an seine Ben-10-Phase?«, frage ich Ben. »Als er ständig diese Zeichentrickserie schaute? Er hatte einen Ben-10-Eimer mit Schaufel. Weißt du noch, den haben wir in Frinton on Sea gekauft?« Ich würde alles darum geben, dass wir wieder eine normale Familie sein können, Handtücher und Liegestühle in den Kofferraum des Wagens packen, darum zanken, wer wo sitzen darf, stöhnen, dass der Verkehr so stockt, vorfreudig unseren Eisportionen entgegenblicken.

    Ben liegt im Bett und hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er sieht gut aus. Ich weiß nicht, warum ich je dachte, meine Familie wäre mir nicht genug, warum ich glaubte, Abi hier haben zu müssen, um unser Leben interessanter zu machen. »Natürlich erinnere ich mich«, antwortet Ben mit einem breiten, sanften Grinsen. »Eine Ben-10-Frühstücksdose und ein Ben-10-Handtuch hatte er auch.«

    Angesichts dieser Erinnerung muss ich lächeln. »Unterhose, Kappe, Zelt.«

    »Sitzsack.«

    »Er liebte Ben, weil er so hieß wie du.«

    »Vielleicht liebte er auch mich, weil ich so hieß wie er«, antwortet Ben lachend.

    »Weißt du noch, wie er manchmal plötzlich wie erstarrt dastand und anfing, sich aufs Handgelenk zu klopfen?«

    »Auf seine Omnitrix«, korrigiert Ben. »Und dann rief er: ›Ich bin Inferno! Ich bin Diamondhead!‹«

    Ich lache beeindruckt. »Wie kannst du dir bloß ihre Namen merken?«

    »Ganz einfach, es kommt mir vor wie gestern.«

    Mir auch. Das ist das Problem. Ich sehe immer noch seinen kleinen Körper vor mir, wie er vor Aufregung zittert. Ich spüre immer noch sein Gewicht auf meinem Schoß, während er mit gespitzten Lippen aus seinem Lesebuch vorliest. Ben muss etwas Ähnliches gedacht haben, denn er fragt: »Weißt du noch, wie gerne er auf meinen Schultern saß, wenn wir die Straße entlanggingen?«

    »Das hat er länger gemacht, als gut war.«

    »Ja, wahrscheinlich.«

    »Ich dachte, du würdest Bandscheibenprobleme bekommen.«

    »›Dad, Dad, nimm mich auf die Schultern!‹, rief er immer. Und du konntest nie Nein sagen. Ich musste erst Imogen bekommen, bis du ihn endlich dazu bringen konntest, selber zu laufen«, füge ich lachend hinzu. Wir verstummen beide. Versunken in unseren Erinnerungen. Gut aufgehoben. Ich setze mich wieder aufs Bett. Noch nicht bereit, den Tag zu beginnen. Nicht sicher, ob ich je dazu bereit sein werde.

    Ben küsst mich zärtlich auf die Stirn. »Du solltest ihm eine Nachricht schreiben.«

    »Was soll ich denn schreiben?«

    »Etwas Nettes.«

    Ich frage mich, ob Liam wohl nervös ist, aufgeregt, einsam sogar? Haben sie sich an die Tradition gehalten und diese Nacht getrennt verbracht? Wenn ja, wo hat Liam dann geschlafen? Wer ist jetzt bei ihm? Ich hoffe, er ist bei einem seiner Freunde, bei Dan vielleicht, er ist ein lustiger Typ und eine gute Gesellschaft. Ich hoffe, Liam hat jemanden.

    Mein Handy klingelt. Ich gehe ran, ohne überhaupt darauf zu achten, wer anruft. Hoffe, dass ich Liam irgendwie beschworen habe, indem ich sehnsüchtig an ihn dachte.

    »Liam?«, sage ich ängstlich.

    »Ähm, nein, hier ist Jennifer.« Einen kurzen Moment habe ich keine Ahnung, wer Jennifer ist. Ich kann die Stimme nicht einordnen. Das merkt die Anruferin offensichtlich und hilft mir weiter: »Austins Mum.«

    »Jen, natürlich. Entschuldige, ich war gerade nicht richtig bei der Sache.« Ben nutzt die Gelegenheit, um rasch unter die Dusche zu springen. Wir müssen uns heute Morgen beeilen, wenn wir die Mädchen noch fertig machen und um zehn am Hotel sein wollen.

    »Hektischer Tag heute?«, fragt Jen, als stünde sie im Zimmer und wäre Zeugin von Bens schnellem Verschwinden.

    »Ja, das kann man sagen.«

    »Ich will dich nicht lange aufhalten. Ich habe mich nur gerade gefragt, ob du irgendetwas über die Konfetti-Regelung weißt.«

    »Konfetti?«

    »Ich wollte nicht im Hotel anrufen, weil sie bestimmt sagen, es sei gar nicht erlaubt, und ich will wirklich kein Nein hören. Es gibt manchmal Fragen, die stellt man besser nicht. Ich liebe Konfetti, und du?«

    »Na ja, ich glaube schon.« Ich kann ihr nicht ganz folgen.

    »Aber ich dachte, die Braut bevorzugt vielleicht Blütenblätter oder Reis. Heutzutage mögen manche Mädchen kein Konfetti, oder? Die Farbe gerät auf ihre Kleider. Ich bin gerade bei Paperchase am Bahnhof. Sie haben eine große Auswahl. Ich schwanke zwischen getrockneten Blütenblättern in Rosa oder Weiß? Oder lieber rote Metallic-Konfettiherzen? Ich meine, ist die ganze Hochzeit einheitlich gestaltet, oder kann ich irgendwas nehmen?« Jen klingt aufgeregt. Glücklich. Es ist so lange her, dass ich eins dieser Gefühle in ihrer Stimme gehört habe, dass ich kaum weiß, wie ich antworten soll. Seit Austin überfahren wurde, klang sie immer leiderfüllt. Voller Schmerz. Matt.

    »Ihr kommt zur Hochzeit?«, frage ich.

    »Nun ja, ja. Wir sind eingeladen.« Jen klingt plötzlich weniger fröhlich, weniger sicher, und ich merke, dass ihr Selbstvertrauen ziemlich wackelig ist. Ich fühle mich schrecklich.

    »Natürlich, auf jeden Fall. Ich bin so froh, dass er euch eingeladen hat. Wirklich.« Und das stimmt. Denn diese Geste zeigt, dass Liam noch Liam ist. Liebenswürdig, aufmerksam und, vor allem, seinem alten Leben verbunden. »Ich hatte bloß nicht viel mit der Hochzeitsvorbereitung zu tun. Ich wusste nichts davon«, gestehe ich. »Es ist schön, dich und Matthew dort zu sehen. Wirklich schön.«

    Jen spürt sofort, dass irgendetwas nicht stimmt, versucht aber gleich, jedes eventuelle Problem schönzureden. »Hochzeitsvorbereitungen sind gewöhnlich auch eher Sache der Braut, stimmt’s? Wahrscheinlich hat ihre Mutter sie tatkräftig unterstützt, oder? Weil sie noch so jung sind, brauchen sie sicher ein bisschen Hilfe, könnte ich mir vorstellen.«

    Wenn doch das nur mein Problem wäre – eine konkurrierende Schwiegermutter. »Es ist ein bisschen kompliziert«, antworte ich.

    »Ach, ja?«, fragt Jen ruhig. Ihr Verhalten lässt vermuten, dass nichts sie schockieren kann. Wahrscheinlich kann es das auch nicht, nicht mehr.

    »Er heiratet eine Freundin von mir, die ich schon seit dem Studium kenne. Eine Frau in meinem Alter. Sie ist schwanger«, platze ich heraus.

    »Oh, verstehe.«

    »Es ist nicht das, was ich mir für ihn gewünscht habe.«

    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ihre Stimme ist beruhigend, verständnisvoll.

    »Wir hatten Streit deswegen. Er hat die Schule abgebrochen. Er wird nicht studieren.«

    »Es tut mir leid, das zu hören.«

    Sie ist so ruhig und gefasst, dass ich mich »Abi, die Frau, die er heiratet, war vorher mit seinem Vater verheiratet« hinzufügen höre.

    »Sorry, aber jetzt komme ich nicht mehr mit.«

    »Mit seinem biologischen Vater. Liam weiß nichts davon.«

    »Weiß sie es?«

    »Nein. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn ich es Liam jetzt sage, dann glaubt er, ich hätte den Zeitpunkt gewählt, um die Hochzeit noch zu verhindern, aber wenn ich es ihm nicht sage und es später herauskommt, wird es noch schlimmer und er verzeiht es mir nie.«

    »Das ist wirklich schwierig«, sagt Jen. Sie ist der einzige Mensch, abgesehen von Ben, dem ich mich so sehr anvertraue. Wir kennen uns, seit unsere Jungen fünf Jahre alt waren. Ich weiß, dass sie nicht schadenfroh ist oder tratschen wird. Genauso wenig, wie sie empört oder scheinheilig tut. Sie wird nur das Beste für Liam wollen.

    »Was soll ich nur tun?«, frage ich.

    Jen seufzt. Es ist ein langer, tiefer Seufzer, der erkennen lässt, dass sie unsicher ist, der bestätigt, dass es keine einfachen Antworten gibt. »Das bleibt dir überlassen, Mel«, antwortet sie schließlich. »Es tut mir leid, aber ich kann dir diese Entscheidung nicht abnehmen.«

    »Nein, ich weiß«, antworte ich mutlos.

    »Aber ich könnte dir einen Rat geben …«

    »Ja, ja bitte.« Ich wäre so dankbar für irgendeine Wegweisung.

    »Verlier ihn nicht.« Sie legt auf.

    Ich sitze mit dem Telefon in der Hand zitternd auf der Bettkante und tue das, was wir alle von Zeit zu Zeit tun müssen: Ich hole tief Luft und atme langsam aus. Und noch einmal. Ein und aus. Verlier ihn nicht.

    Seit ich dieses Video von Abigail und Liam gesehen habe, empfinde ich so viel Trauer. Weil ich ihn schon verloren habe. Mein Junge verschwand vor meinen Augen. Ich hatte das Gefühl, mehrere Stadien der Trauer zu durchleben. Anfangs das Leugnen: Nein, nein. Nicht mein Junge. Mein lieber, fleißiger, wohlmeinender Junge würde etwas so Dummes, Verantwortungsloses nicht tun. Er würde doch nicht all seine Chancen wegwerfen. Dann Wut. Ich war nie ein leicht zu erzürnender Mensch. Ich wusste gar nicht, dass ich Liam, Abigail, Ben, Rob und mich selbst mit so viel heißem Zorn überschütten konnte. Am meisten mich selbst. In diesem Stadium suhlte ich mich länger, als gut war. Aber jetzt weiß ich, dass ich keine Zeit mehr fürs Verhandeln oder für Depressionen habe – ich muss so schnell wie möglich auf Akzeptanz schalten. Die Lage ist nicht ideal, aber es könnte schlimmer sein. Für immer verloren. Jen würde sicher alles darum geben, mit mir tauschen zu können. Es wäre ihr egal, wen ihr Sohn heiraten würde, wenn er nur am Leben wäre. Mein Sohn ist am Leben.

    Und ein Baby ist unterwegs.

    Neues Leben. Ein neuer Mensch, jemand, der so viel Liebe und Unterstützung wie möglich braucht, um sich zurechtzufinden. Schlimmes passiert. Familie und Freunde sind dazu da, um das aufzufangen, Trost zu spenden. Liam ist noch zu jung, das ist mein einziger Einwand, die Quelle meiner Angst und Enttäuschung. Er ist jung. Und gerade deswegen braucht er mich noch. Braucht er uns. Ich kann die Situation nicht ändern. Ich kann nur zu ihm halten. Zu meinem Sohn. Meinem unverhofften Baby. Dem Wesen, das mich von einer unbekümmerten Studentin in eine Heldin verwandelt hat. Ich habe versprochen, mich um ihn zu kümmern, egal, welche Hindernisse sich mir in den Weg stellen. Jetzt bekommt Abi ihr eigenes unverhofftes Baby. Ich denke daran, wie sie mir von ihrer Sehnsucht nach einem Kind erzählte, und jetzt bekommt sie eins. Ich konzentriere mich aufs Wesentliche. Abi muss Liam lieben. Er glaubt auf jeden Fall, dass sie ihn liebt. Ich befürworte das nicht, es gefällt mir nicht, aber es ist, wie es ist. Vielleicht kann es gut gehen, wenn sie einander lieben und von uns unterstützt werden. Wenn sie keine Energie verschwenden oder ihr Ziel aus den Augen verlieren, weil sie zum Beispiel mit mir streiten, dann haben sie vielleicht eine Chance.

    Plötzlich überkommt mich der heftige Drang, Liam zu sagen, dass ich ihn lieb habe. Dass ich ihn immer lieb haben werde. Was auch kommt. Ich schreibe ihm eine SMS.

    Wunderschönes Wetter! Mum x. Das klingt so schrecklich britisch. Als Nächstes biete ich ihm womöglich noch eine Tasse Tee an. Ich warte einen Moment. Dann noch einen. Ich hab dich lieb. Denn genauso ist es. Das sagt alles. Ich warte.

    Und warte.

    Atme.

    Warte.

    Mein Handy gibt ein Pling von sich. Gut zu wissen. Bis später.

    Gut zu wissen! Gut zu wissen! Liams übliche »Alles ist gut«-Antwort. Ich lasse erleichtert die Schultern sinken. Es ist wieder gut zwischen uns. Alles wird wieder gut.

    »Auf geht’s, Mädchen!«, rufe ich durch die Schlafzimmerwand. »Ihr müsst aufstehen.« Ich höre sie kreischen und kichern. Das bedarf keiner zweiten Aufforderung.
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    Mel hat Liam also verziehen. Die Emotionen dieses großen Tages haben sie also überwältigt, und sie hat die Kraft gefunden, ihm zu verzeihen. Und er hat sich im Gegenzug dazu erweichen lassen. Auf der Stelle. Der Gedanke machte Abi wütend. Das gehörte nicht zu ihrem Plan. Anders als sie Liam hatte glauben machen wollen, hatte sie kein Interesse, Teil einer großen glücklichen Familie zu sein. Dazu war sie nicht nach England gekommen.

    Kaum dass er die SMS seiner Mutter bekommen hatte, rief Liam sie an. Er hatte versucht ein YouTube-Video über das Binden eines Windsor-Knotens als Grund vorzugeben, aber sie hörte an seiner Stimme, dass er ganz zappelig vor Aufregung war.

    »Ach ja, und Mum hat eine SMS geschickt. Ich glaube, es ist wieder alles gut zwischen uns.«

    »Wirklich? Warum das? Was hat sie gesagt?«

    »Dass sie mich lieb hat.« Er klang erleichtert, verlegen, als hätte er es bezweifelt. Abigail hatte es nie bezweifelt. Sie hatte sich darauf verlassen.

    »Ich freue mich ja so für dich«, log sie. »Was hast du geantwortet?« Sie musste alles wissen. Glücklicherweise hatte Liam die Angewohnheit, nie etwas für sich zu behalten. Bis sie auftauchte, hatte er seiner Mutter praktisch jedes Detail seines Lebens erzählt. Er war von Natur aus nicht verschwiegen – das hatte sie ihm erst noch beibringen müssen. Abi würde nicht sagen, dass sie seine Mutter ersetzte – das wäre ja gruselig –, aber sie konnte behaupten, dass er ihr wahrscheinlich deutlich mehr erzählte, als ein Mann in den Vierzigern für nötig erachten würde.

    »Ich habe ›Gut zu wissen‹ zurückgeschrieben.«

    Abi war zufrieden. Er hatte Mel nicht das Gefühl gegeben, dass er sie vermisste. Er hatte nicht ›Ich hab dich auch lieb‹ geschrieben. »›Gut zu wissen‹ ist unser Spruch. Wie ein Geheimcode«, fügte er jedoch dann noch hinzu.

    Abi kochte. Sie wollte nicht, dass sie gemeinsame »Sprüche« oder Geheimcodes hatten.

    »Dann bin ich ja froh. Unser Tag wird sicher deutlich angenehmer, wenn deine Mutter nicht mehr so ekelhaft ist.«

    »Stimmt«, antwortete Liam und lachte ein bisschen verlegen. »Es wird gut werden.«

    »Du hast sicher recht. Ich liebe dich.«

    »Ich liebe dich auch«, antwortete Liam. Sie hatten keinen Geheimcode. Sie sagten einfach das, was alle sagten.

    Abi legte auf.
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    Wir treffen um fünf vor zehn am Hotel ein. Ben will noch den Wagen parken, aber Imogen, Lily und ich steigen schon aus und warten mit dem riesigen Karton Hochzeitsblumen an der Rezeption. Die Mädchen sind aufgedreht, hüpfen, hopsen, plappern, kichern. Es ist schön anzuschauen. Ich weiß nicht, was sie mehr aufregt, die Aussicht, Blumenmädchen zu sein, oder die Vorfreude, Liam wiederzusehen. Das Hotel liegt mitten in der Stadt, und obwohl es noch früh ist, ist die Hitze schon immens. Sämtliche Türen und Fenster sind geöffnet, und irgendwer saust auf der Suche nach elektrischen Ventilatoren umher. Es gibt einen kleinen Innenhof, in dem offensichtlich ein vernünftiger Gärtner Hand angelegt hat. Wir spazieren hinaus und hoffen auf ein bisschen Schatten oder ein Lüftchen. Ich atme den süßen Duft der Blumen ein und lausche dem leisen Rauschen der Gräser. Es wurde kürzlich gegossen, und der Geruch nach feuchtem Rindenmulch und Blättern hängt in der Luft. Ich lasse mich vom Duft von Lavendel und Eukalyptus beruhigen – ein Fortschritt, denn gestern dachte ich noch, ich würde einen hochwirksamen Cocktail aus Beruhigungstabletten und Alkohol brauchen, um diese Tortur zu überstehen. Ben taucht auf und sagt, er würde sich auf die Suche nach Liam machen, der offenbar mit seinen Freunden und seinen Trauzeugen irgendwo im Hotel ist. Ich frage an der Rezeption nach Abi und bekomme dort die Auskunft, dass sie in der Suite im fünften Stock ist.

    Abi öffnet die Tür; sie sieht umwerfend aus. Sie trägt schon ihr Hochzeitskleid. Mein Blick gleitet von ihrem Scheitel bis zur Sohle. Ein elegantes Kleid im Empire-Stil, das nur den Allerschlanksten steht. Ein zarter Traum aus Chiffon und Spitze. Die Aufregung der Mädchen erreicht eine weitere Stufe. Sie springen kreischend herum. Abi bückt sich sofort zu ihnen herunter, küsst sie und sagt ihnen, wie wunderbar sie aussähen. Das hilft uns über die Schwelle.

    »Kommt rein, kommt rein.«

    Ich betrete die Suite mit guten Absichten. »Du siehst reizend aus.« Sie sieht atemberaubend, fantastisch, wunderschön aus. Ich belasse es bei reizend. Sie fasst sich an den Bauch. Unbewusst wahrscheinlich oder vielleicht als Erinnerung an ihren Zustand, als könnte ich den auch nur eine Sekunde vergessen. Ich strenge mich noch ein bisschen mehr an. »Du siehst großartig aus.«

    »Danke.« Ihre Antwort ist ziemlich kühl. Ich dachte, sie würde beim ersten Anzeichen von Herzlichkeit sofort weich werden, aber das ist offenbar nicht der Fall.

    Die Hotelsuite ist riesig – sie erstreckt sich über das gesamte fünfte Stockwerk. Eher eine Wohnung als ein Hotelzimmer. Sie ist geschmackvoll in hellen Grautönen, Weiß und Silber gestaltet. Die Mädchen hüpfen kichernd herum, werden immer wieder von dem Ganzkörperspiegel angezogen, fasziniert von ihren eigenen Spiegelbildern. Die Kleider, die Abi für Immie und Lily ausgesucht hat, sind unbestreitbar wundervoll. Sie sind strahlend weiß – Kindern mit hellerer Haut würden sie nicht stehen, aber an meinen Mädchen sehen sie sensationell aus. Die schlichten ärmellosen Oberteile sind bestickt und gehen in weite knöchellange Tüllröcke über. Die Schärpen sind lindgrün und hinten zu riesigen Schleifen gebunden.

    Abi mustert mich von oben bis unten. Ich weiß, dass mein Outfit nicht ihren Erwartungen entspricht. Ich hatte keine Lust, mir etwas Neues zu kaufen, und habe in letzter Minute das Erstbeste aus dem Kleiderschrank genommen, was mir in die Hände fiel, ein dunkelblaues Etuikleid. Jetzt wünschte ich, ich hätte mich ein bisschen mehr bemüht. Einerseits zum Zeichen der Wertschätzung für Liam, andererseits, um im Vergleich zu Abis Glamour nicht so kläglich zurückzustehen. Es ist zwar Unsinn, Braut und Gast zu vergleichen, aber als Mutter des Bräutigams wurde vielleicht mehr von mir erwartet.

    Die Sache wird nicht einfach.

    Ich denke an Jennifer und Austin. Ich bin dankbar für das, was ich habe, und lächele entschlossen.

    »Ich wusste nicht, dass Hüte erwünscht sind«, sage ich entschuldigend.

    »Du hättest anrufen und fragen können«, antwortet Abi, sagt aber nicht, ob es so ist oder nicht. Also habe ich keine Vorstellung, wie underdressed ich wirklich bin. Sie hat offensichtlich nicht vor, es mir leicht zu machen. Ich folge ihr ins Wohnzimmer. Ihr Schleier ist über das Sofa ausgebreitet, zart und wunderschön. Ich halte immer noch den riesigen Karton mit ihren Blumen und dem Haarschmuck, den Sträußchen und den Rosenblätterkörbchen für die Mädchen in den Händen.

    »Ich bringe die mal ins Bad, da ist es kühler und sie bleiben frischer«, sage ich.

    Im Badezimmer halte ich rasch meine Handgelenke unters kalte Wasser – ein Tipp meiner Mutter, um die Körpertemperatur niedrig zu halten. Dann gehe ich zurück und sage den Mädchen, sie sollen sich beruhigen. Ich gebe jeder von ihnen ein Glas Wasser und trage ihnen auf, still vor dem Fernseher sitzen zu bleiben, während ich mich mit Abi unterhalte. Sie wirken nicht begeistert, sind aber einverstanden. Sie wurden schon mit allem Möglichen bestochen und wissen, dass es heute höchste Priorität hat, dass sie sich tadellos benehmen.

    Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, setze ich sofort zu meiner vorbereiteten Rede an. »Hör zu, Abi, ich hatte eine Weile Zeit, über alles nachzudenken. Auch wegen der neuesten Entwicklungen.« Ich nicke in Richtung ihres Bauches. Er ist nur leicht gewölbt. Manche Frauen legen ja sofort zu, aber ich wusste, dass Abi nicht zu denen gehört. Garantiert hat sie noch im neunten Monat nur einen kleinen Kugelbauch und sonst keinerlei Anzeichen von Schwangerschaft. Keine geschwollenen Knöchel, keinen schlaffen Po, nicht die Spur eines Doppelkinns. Ich schiebe diese Gedanken weg. Ich sollte beim Thema bleiben. »Ich glaube, ich schulde dir eine …« Die Worte bleiben mir im Hals stecken.

    »Eine Entschuldigung?« Sie stolziert zu einem Konsoltisch, auf dem ein Eiskühler mit einer Flasche Champagner darin steht.

    »Ja, vielleicht.« Ich weiß nicht genau, ob ich zu einer alles umfassenden Entschuldigung bereit bin, ich meine, schließlich ist sie diejenige, die … ich stoppe meinen Gedankengang. »Auf jeden Fall würde ich gerne den Reset-Knopf drücken. Ich möchte, dass das hier funktioniert.«

    »Ach, möchtest du das jetzt?« Sie scheint skeptisch. Ich kann ihr kaum einen Vorwurf machen. Ich glaube mir selbst nicht einmal ganz. »War das Bens Idee?«

    »Nein, aber er will das sicher, und ich weiß genau, dass Liam es auch will.«

    »Hat er etwa mit dir darüber gesprochen?«, fragt sie spitz.

    Ich schüttele traurig den Kopf. »Nein, wir haben noch nicht miteinander gesprochen, aber ich weiß, dass er das sicher will, also …« Ich zucke mit den Schultern. Ich kann nicht lügen. Es ist nicht genau das, was ich will. Es ist das Zweitbeste. Es ist das, was in der Welt, in der ich mich befinde, funktionieren kann. Es ist ein Kompromiss.

    »Wir fangen also noch mal neu an. Bei null?«, fragt sie.

    »Das würde ich gern.«

    »Und du glaubst ernsthaft, dann leben wir bis ans Ende unserer Tage glücklich zusammen?«

    Sie steht vor mir, eine Braut in voller Pracht. Wunderschön, aber ihr sanfter, leuchtender Gesichtsausdruck ist inzwischen einem neuen, aggressiven gewichen. Plötzlich strahlt sie eine beißende Kälte aus, die mich verunsichert. Trotz meines Vorsatzes, nett zu sein, denke ich mit einem Mal an Vampire in Horrorfilmen, die gerade das Blut eines Menschen getrunken haben. Sie nimmt die Champagnerflasche in die Hand und entkorkt sie geschickt. Der Plopp lässt mich zusammenzucken.

    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, aber ich denke, wir sollten es versuchen, Liam zuliebe«, antworte ich.

    »Ehrlich. Mel und ehrlich. Also, das ist mir ein Rätsel. Oder ist es eher ein Widerspruch in sich?« Sie lacht und schüttelt den Kopf, während sie sich ein Glas Champagner eingießt. »Dann sag doch mal, ehrlich, weiß Ben es?«

    Ich bin verwirrt. »Was weiß er?«

    »Dass Rob Liams Vater ist«, antwortet sie ruhig.

    »Du weißt es?« Ich erstarre. Ertappt und beschämt, es ist furchtbar, aber plötzlich ergibt alles einen Sinn. Es ist genau das Gegenteil von Licht am Ende des Tunnels. Ich bin in die kalte, trostlose Dunkelheit gelaufen.
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    »Natürlich weiß ich es. Deshalb bin ich doch hier. In deinem Leben.« Und zerstöre alles, fügte Abigail nicht hinzu, aber die Aussage hing in der Luft. »Möchtest du ein Glas Champagner? Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.«

    Abi genoss es, mitanzusehen, wie Mel immer wieder blinzeln musste. War sie schockiert, oder unterdrückte sie Tränen? Beides war ein Erfolg. Mel zitterte. Stolperte rückwärts und sank in einen Sessel. Sie erinnerte Abigail an ein aufblasbares Schwimmtier, in das man hineingestochen hatte. Zusammengeschrumpft, eingesunken, zerknautscht und nutzlos.

    »Wie hast du es herausgefunden? Du solltest es nie erfahren«, stammelte Mel bestürzt.

    »Ach, wirklich?«

    »Niemals«, antwortete Mel. »Als ich meine Schwangerschaft bemerkte, war ich zuerst erschrocken, dass es passiert war, und bekam dann Angst, dass du es herausfinden könntest.«

    »Dass ich herausfinde, was für ein Miststück du bist, meinst du?«

    »Dass du herausfindest, was passiert ist, und verletzt bist. Deshalb habe ich das Studium abgebrochen, all meine Chancen verloren, all meine Freundschaften geopfert. Meine Freundschaft zu dir aufgegeben. Ich wollte niemandem Probleme bereiten.«

    Am liebsten hätte Abigail den Champagner nach ihr geworfen. Sie umklammerte das Glas so fest, dass sie dachte, es würde ihr jeden Moment in der Hand zerspringen. »Du hast mit meinem Freund geschlafen. Ich würde mal sagen, das sorgt unweigerlich für Probleme.«

    Mel ließ den Kopf hängen, die Scham in Person, aber Abigail kaufte ihr das nicht ab. Nicht eine Sekunde. Mel tat es nur leid, dass die Vergangenheit sie jetzt eingeholt hatte. »Erzähl mir – nicht, dass es noch irgendeine Rolle spielen würde, bloß aus Interesse –, wie lange lief das mit eurer Affäre?«

    »Es war keine Affäre. Es war nur ein One-Night-Stand. Ein schrecklicher Fehler.« Abi glaubte ihr kein Wort. »Ich wollte dir Rob nicht wegnehmen«, sprach Mel weiter. »Das hatte ich niemals vor.«

    »Klar wolltest du das. Du konntest nur nicht.«

    »Was ist los, Mummy?«, fragte Lily plötzlich. Beide Mädchen waren aus dem Schlafzimmer aufgetaucht. Sie interessierten sich nicht für Zeichentrickfilme, wenn es jetzt und hier echten Streit gab. Sie standen im Türrahmen und hörten zum ersten Mal an diesem für sie so zauberhaften Tag auf zu lächeln.

    »Geht zurück ins Schlafzimmer, Lily, und macht die Tür hinter euch zu.« Lily rührte sich nicht. Abi mochte die Mädchen ganz gern, aber sie hatte schon häufiger bemerkt, dass Mel das mit der Disziplin nicht richtig im Griff hatte. »Sofort!«, schrie Mel jetzt, und Lily und Imogen huschten schnell davon. Abigail streichelte ihren Bauch. Wenn sie erst Mutter wäre, würde sie nie schreien. Sie würde argumentieren.

    Mel streckte die Hand nach dem Champagnerglas aus, und Abi überreichte es ihr mit einem kalten Lächeln. »Wenn du niemandem Probleme bereiten wolltest, warum hast du Rob dann ein Foto von Liam geschickt?«

    »Wie bitte?« Mel erstarrte. Sie sah aus, als hätte sie jemand geohrfeigt. Obwohl das niemand getan hatte. Noch nicht.

    »Das Foto von Liam, auf dem er die Notenliste seiner Mittelstufenprüfung in der Hand hält. Ich habe es gefunden.«

    Mel sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig. Das wollte sie wahrscheinlich. Das Bewusstsein verlieren. Alles verdrängen. Ihre ganzen abscheulichen Betrügereien. »Es war nur eine spontane Eingebung. Eine dumme, unüberlegte Idee. Nur dieses eine Foto, in siebzehn Jahren«, stieß sie panisch hervor.

    »Ach, wirklich?« Abigail war sich ziemlich sicher, dass es keine kontinuierliche Korrespondenz zwischen Mel und Rob gegeben hatte, weil sie ihre Häuser, sein Büro, seinen Computer und sein Handy mit kriminaltechnischer Präzision durchsucht hatte. Sie hatte keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass er Mel Geld geschickt oder Liam auf irgendeine Weise unterstützt hätte. Sie hatte keine weiteren Fotos, keine E-Mails und keine Nachrichten entdeckt. Nur dieses eine Bild. Aber Abigail glaubte Mel nicht, dass es nur eine spontane Idee gewesen war, das Foto zu schicken. Keine Sekunde. Wahrscheinlich hatte sie vorgehabt, Robs Aufmerksamkeit für immer auf sich zu ziehen. Natürlich hatte sie das. Rob war großartig. Gut aussehend. Mächtig, intelligent, unglaublich reich. Abigail konnte sich nicht vorstellen, dass Mel ihn nicht wollen würde.

    Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, falls du dich gefragt hast, hatte der Betreff der E-Mail gelautet. Im Textfeld selbst hatte nichts gestanden. Mel hatte sicher geglaubt, sie wäre witzig, aber sie bewies nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie Rob tickte. Er mochte solche Sprüche nicht. Er hielt sie für albern. Anfangs hatte Abigail gar nicht gewusst, was sie da vor sich hatte. Sie spionierte oft in seinem Computer herum, bloß um ein Auge auf ihn zu haben. Welche Ehefrau schnüffelte nicht ab und zu ein bisschen? Den Absendernamen der E-Mail – Melanie Harrison – erkannte sie nicht sofort wieder. Sie starrte eine Weile auf das Foto des hübschen Jungen – kantig, groß, lachend –, er kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie googelte den Namen der Frau. Fotos erschienen auf dem Bildschirm, eine Auswahl von Melanie Harrison auf Facebook. Dann erkannte Abi sie. Melanie Harrison war Melanie Field – sie waren sogar Facebook-Freundinnen, aber Abi hatte mehr als zwanzigtausend Facebook-Freunde, man konnte nicht von ihr erwarten, dass sie jeden ihrer Namen kannte. Melanie Field war jemand, mit dem sie vor ewigen Zeiten einmal befreundet gewesen war, jemand, an den sie jahrelang nicht gedacht hatte. Ein naives Mädchen, das damals schwanger geworden war und das Studium hatte abbrechen müssen.

    Und dann fiel es Abigail wie Schuppen von den Augen.

    Dieses Miststück.

    Abi engagierte einen Privatdetektiv, der einen Computerspezialisten beauftragte – die waren bei der Suche nach Beweisen für eine Beziehung auf jeden Fall gründlicher, als sie es je hätte sein können. Aber auch sie fanden nicht mehr. Nur dieses eine Foto und Robs geändertes Testament.

    Dieser Scheißkerl.

    Es war nicht das Geld. Davon gab es mehr als genug zu vererben – ein paar Hunderttausend für diesen Jungen hätten ihren Lebensstil nicht weiter tangiert –, aber als sie eins und eins zusammenzählte, verstand Abigail erst richtig, was Melanie Field ihr da gestohlen hatte.

    »Ich wollte dir nie wehtun«, sagte Mel wieder. Und klang wie eine verdammte hängen gebliebene Schallplatte. Natürlich hatte sie ihr wehtun wollen. Deshalb hatte sie das Foto doch geschickt. Melanie hatte bestimmt mitbekommen, wie wohlhabend und einflussreich Rob geworden war, und sich entschlossen, ihre Spielmarken durch eine kleine Erpressung in Bargeld einzulösen. Vielleicht wurde sie letztendlich auch von ihrer Eifersucht überwältigt. Vielleicht konnte Melanie die Vorstellung nicht länger ertragen, dass Abi glücklich mit Rob zusammenlebte. Sie war wahrscheinlich verbittert, nachdem sie sich siebzehn Jahre lang nach ihm gesehnt hatte. Also schickte sie das Foto und hoffte, Abi würde es finden. Sie schickte es, um Abis Seelenfrieden zu zerstören.

    Um Abis ganze Seele zu zerstören.

    Mit Erfolg. Manchmal dachte sie, sie würde verrückt werden. Sie hätte die Sache zu weit getrieben. Ein anderes Mal fand sie das alles gerechtfertigt. Fast täglich änderte sich ihre Meinung. Vielleicht waren das die Hormone. Oder die Verzweiflung.

    Melanies Gesichtsausdruck wandelte sich langsam von reumütig zu entsetzt. Sie war manchmal wirklich schwer von Begriff. Es war so offensichtlich, dass Liam seinen Grips von seinem Vater hatte.

    »Du bist hergekommen und hast gewusst, wer Liam ist?«

    »Ja«, gab Abi mit einem lässigen Schulterzucken zu. »Du hast mit der Liebe meines Lebens gevögelt. Und jetzt vögele ich mit deinem Sohn. Ist das nicht ausgleichende Gerechtigkeit?« Es klopfte an der Tür. »Das ist sicher die Fotografin. Die Show kann beginnen.«

58

    MELANIE

    Ich kann mich nicht rühren. Ich bin an den Sessel gefesselt, überwältigt von Schock und Ungläubigkeit. Ich bekomme undeutlich mit, dass die Hotelsuite sich mit verschiedenen Menschen füllt. Jemand vom Servicepersonal ist gekommen. Die Frau schüttelt die Kissen auf, stellt frische Gläser hin, schafft es, an zehn Orten gleichzeitig zu sein. Ich kann mir vorstellen, dass Abi viel für diese Hochzeit ausgegeben hat und ein wichtiger Gast für das Hotel ist. Die Fotografin und ihre Assistentin treffen ein. Ich halte ihnen den Rücken zugewandt, weil ich keine aufgesetzt höfliche Unterhaltung führen möchte. Mir ist nicht danach. Ich glaube, da ist auch noch eine Frau, die nach Abis Make-up und Frisur sieht. All diese Leute sind geschäftig, plaudern fröhlich über den bevorstehenden Tag, als wäre es eine ganz normale Hochzeit, als wäre Abi nicht besessen von dem Drang, Vergeltungsschläge auszuteilen und sich zu rächen. Es ist so merkwürdig, mit ihr hier zu sein. Zu wissen, was ich weiß. Äußerlich sieht sie aus, wie jede Braut aussehen würde: Schön, aufgeregt, glücklich, normal. Aber im Inneren ist sie wahnsinnig, grausam, gestört. Sie hat geplant, mich zu verletzen, und hat meinen Sohn in ihre griechische Rachetragödie verwickelt. Die anderen wissen das nicht, und ich kann es ihnen nicht sagen.

    Lily und Imogen werden aus dem Schlafzimmer gerufen. Sie beäugen mich misstrauisch. Ich zwinge mich, ein beruhigendes Lächeln in ihre Richtung zu schicken, und merke, dass sie sich entspannen. Sie lächeln und nehmen die Komplimente entgegen, mit denen alle sie überhäufen. Irgendwer steckt ihnen Blüten ins Haar, und sie fangen an, genau die Anweisungen der Fotografin zu befolgen. Sie setzen sich, die Röckchen ausgebreitet, Abi zu Füßen und halten sich ihre Blumensträußchen vor die Brust. Ich beobachte das alles, als säße ich hinter einer Glasscheibe. Als könnte ich sie nicht erreichen. Ich muss sie an der Hand nehmen und hier rausbringen. Ich muss Ben und Liam suchen und ihnen alles erzählen, was ich weiß.

    Ich denke an das Foto von Liam, auf dem er sein großartiges Zeugnis in der Hand hält. Nein. Nein. Nein. Ich spüre es als körperlichen Schmerz. Das ist alles meine Schuld. Wenn ich Rob nicht dieses Foto geschickt hätte, wäre Abi nie in unser Leben getreten, nichts von alldem wäre passiert. Was habe ich mir nur gedacht? Wir hatten nie Kontakt, ich habe nicht einmal Rob Larsens Namen laut ausgesprochen, nicht ein einziges Mal, siebzehn Jahre lang. Wenn er sich doch einmal in meine Gedanken verirrte, drängte ich ihn immer mit aller Kraft hinaus. Ich romantisierte den Mann nicht. Ich dämonisierte ihn nicht. Meine ganze Anstrengung galt dem Ziel, so zu tun, als existierte er gar nicht.

    Und plötzlich, an dem Tag, an dem Liam sein Mittelstufenzeugnis bekam, »likte« Rob plötzlich meinen Facebook-Post, in dem ich Liams großartigen Abschluss pries.

    Es war unglaublich. So eine irritierende, unerwartete Handlung. Rob Larsen und ich hatten wohl genug gemeinsame Facebook-Freunde – bei Abi angefangen –, und meine Privatsphäre-Einstellungen waren recht nachlässig. Weil alles auf sichtbar gestellt war, sahen auch die Freunde von Freunden den Beitrag. Vielleicht hatte er auch nach uns gesucht. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass er sich ausgerechnet hatte, dass Liam seine Prüfung machte, und neugierig war. Wer weiß. So oder so, er »likte« den Post.

    Und ich geriet aus der Fassung.

    Sein »Like« zwischen all den anderen. Ein Antippen. Eine Frage. Ein Zunicken. Es schien mir bedeutsam. Die erste Interaktion seit dem Abend, an dem ich ihm sagte, ich sei schwanger.

    Es war nicht schwer gewesen, seine E-Mail-Adresse herauszufinden. Ich schickte ihm das Foto, auf dem Liam freudestrahlend von einem Ohr zum anderen grinste. Ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass wir beim Frühstück eine Flasche Champagner geöffnet hatten, kaum dass Liam seine Ergebnisse online abgerufen hatte. Als ich das Foto schickte, hatte ich schon zwei, vielleicht drei Gläser getrunken. Ich fühlte mich beschwingt. Gerührt. Siegreich.

    Großherzig.

    Das ist die Ironie daran. Ich meinte es gut. Das ist jetzt vielleicht schwer vorstellbar, aber ich wollte nichts weiter, als Liams Großartigkeit zu teilen. Ich wollte auf gewisse Weise anerkennen, dass Rob einen Anteil daran hatte. Auch wenn das eigentlich nicht zutraf.

    Ben.

    Oh Gott, was wird Ben denken, wenn er das hört? Er hat mich gefragt, ob ich Rob über Liam auf dem Laufenden gehalten habe, und ich habe ihn angelogen. Ich hätte ihm von dem Foto erzählen sollen, als ich die Chance dazu hatte, aber ich brachte es einfach nicht über mich, die ganze Wahrheit zu sagen. Wir steuerten gerade wieder in ruhigeres Fahrwasser, und ich hätte keinen neuen Ärger ertragen. Obwohl wir jetzt sicher reichlich Ärger haben werden.

    In die Betreffzeile schrieb ich: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, falls du dich gefragt hast. Was war ich nur für ein Dummkopf. Nachdem ich auf Senden gedrückt hatte, bereute ich es sofort. Ich bereute es, weil Liam zu uns gehörte, zu Ben und mir, und ich das Gefühl hatte, unsere Einheit verraten zu haben. Ben war derjenige gewesen, der mit Liam über Google oder Büchern brütete, wenn er ein Problem mit den Hausaufgaben hatte. Ben war derjenige, der mit zu Elternabenden, Beratungsgesprächen und Berufsinformationsseminaren kam. Ben raste ins Geschäft, um am letzten Abend vor der Matheprüfung noch einen Winkelmesser zu besorgen. Rob hatte nichts damit zu tun. Das Verschicken der E-Mail verdarb mir den Tag. Meine gute Stimmung war dahin. Plötzlich überkam mich eine gewisse Angst vor drohendem Unheil. Was das betraf, habe ich recht behalten.

    Ich habe alles zerstört.

    Ich stehe auf. Meine Beine zittern, aber ich schaffe es irgendwie, zu Abi hinüberzugehen – sie sitzt an ihrem Schminktisch. Die Visagistin pinselt ihr eine leichte Schicht Puder auf die Nase, und die Fotografin prüft die Lichtverhältnisse und lässt das Blitzlicht dabei aufleuchten. Die Mädchen werden jetzt in einer Zimmerecke von der Assistentin der Fotografin unterhalten. Ich weiß, dass all diese Menschen bei uns sind, aber sie interessieren mich nicht. Ich habe das Gefühl, Abi und ich wären allein. Wir sind wie zwei Boxer im Ring – wir müssen den Kampf austragen.

    »Du hast Liam benutzt, um dich an mir zu rächen?«

    Sie ist ganz ruhig. »Wer hätte sich besser geeignet?«

    »Wie konntest du?« Ich bin fassungslos angesichts solcher Grausamkeit.

    »Ich wollte dir wehtun. Ich wollte es dir heimzahlen«, antwortet sie nüchtern. Nicht dass wir je quitt wären. Die siebzehn Jahre, die du mir gestohlen hast, bekomme ich nie zurück.«

    »Wovon redest du? Ich habe dir nichts gestohlen. Was ich gemacht habe, war falsch, und es tut mir leid, aber ich habe versucht, dir aus dem Weg zu gehen.« Abi sieht mich verächtlich an, glaubt offenbar kein Wort von dem, was ich sage. Sie erhebt sich und signalisiert der Frau, die ihr mit dem Make-up hilft, herrisch, dass sie jetzt den Schleier an ihrem Kopfschmuck befestigen soll. »Ich habe einen Fehler gemacht«, gestehe ich ein. Als sie nicht reagiert, füge ich wütend hinzu: »Abi, muss ich dich daran erinnern, dass ich nicht die Einzige war, mit der Rob damals geschlafen hat? Er hatte noch andere. Das weißt du. Und du warst auch untreu. Ihr wart noch nicht fest zusammen – ihr hattet eine On-Off-Beziehung.«

    »Keine seiner anderen Liebschaften war meine beste Freundin, keine der anderen wurde schwanger«, erwidert sie mit versteinerter Miene. »Du hast mich bestohlen, Melanie.«

    Die Fotografin wirft mir einen bösen Blick zu. Abgesehen davon, dass sie mich als die Teufelin in Person verurteilt, behindere ich sie bei der Arbeit. Dennoch schafft Abi es irgendwie, sich im Raum zu bewegen und in die Kamera zu lächeln, wenn nötig. Die Assistentin merkt, dass ich beschäftigt bin, und nimmt die Mädchen bei der Hand. Dann setzen sich die Braut und ihr Gefolge Richtung Tür in Bewegung. Es ist die Rede davon, hinunterzugehen und Fotos in der eindrucksvollen holzvertäfelten Empfangshalle und am Brunnen im Innenhof zu machen. Offenbar darf nichts die Hochzeitsvorbereitungen behindern, am wenigsten Gewissen, Wahrheit oder Moral.

    Im Flur bleibt Abi plötzlich wie angewurzelt stehen. Lily stolpert über den Saum des Brautkleids – tatsächlich laufen wir beinahe alle ineinander. Abi dreht sich zu mir um und blitzt mich an. Sie beugt sich nah zu mir. »Kapierst du es denn nicht, Melanie? Er wusste, dass er einen Sohn hat. Deshalb brauchte er nie einen mit mir! Du hast mir die Chance genommen, ein Kind zu bekommen.« Sie sagt das mit absoluter Überzeugung, dabei ist ihre Logik so fehlerhaft, dass mir die Luft wegbleibt.

    »Das ist nicht wahr. Er wollte seinen Sohn nicht. Als ich ihm sagte, dass ich schwanger bin, wollte er die Abtreibung bezahlen. Als ich ablehnte, sagte er, das sei meine Entscheidung, aber er wolle nie wieder mit mir reden.«

    Es war furchtbar. Der Mann, den sie zwanzig Jahre geliebt hatte, der Mann, von dem ich ein Kind bekommen hatte, war – und ist zweifellos noch immer – ein egoistisches Scheusal.

    »Könnten Sie bitte Ihren Strauß tiefer halten? Sie verdecken einen Teil Ihres Kleides.« Die Bitte kam von der Fotografin. Abi tut ihr den Gefallen. Dreht sich zur Kamera, setzt wieder ihr strahlendes Lächeln auf. Ich wünschte, all diese Leute würden einfach weggehen. Das ist doch Wahnsinn. Abi schreitet Richtung Treppe und lehnt sich an das kunstvoll verzierte Eisengeländer. Die Fotografin sagt ihr, sie solle den Arm nach links strecken, damit man ihren Verlobungsring besser sieht. Die Pose wirkt unnatürlich, gibt aber sicher ein schönes Bild ab.

    »Liam steht in seinem Testament. Weißt du das?«, zischt Abi mir zu.

    »Nein. Nein, das wusste ich nicht.« Ich schüttele den Kopf. Das passt nicht zu dem Rob, den ich kenne. Er hat uns nie finanziell unterstützt, und ich habe um keinen Cent gebeten. Warum sollte er Liam etwas vererben? Obwohl, wem sonst? Er hat sein Leben so aufgebaut, dass es sonst niemanden gibt. Nicht einmal Abi. »Ich will sein Geld nicht. Es ging niemals um Geld«, erkläre ich entschieden.

    »Und wenn schon.« Sie hebt die Hand, desinteressiert, ungläubig. »Na ja, du hast vielleicht verhindert, dass ich ein Baby mit Rob habe, aber jetzt habe ich das Zweitbeste.«

    Und da wird mir das ganze Grauen der Situation erst wirklich klar. Ich stelle mich neben sie und ziehe an ihrem Arm, drehe sie herum, sodass wir mit den Rücken zu den anderen stehen.

    »Du hast das alles geplant. Du wolltest von Liam schwanger werden. Das war gar kein Unfall«, flüstere ich.

    »Gebt der Frau einen Preis«, kichert sie.

    Sie schwebt zum oberen Treppenabsatz. Ich habe das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Nicht gerade stehen zu können. Meine Sinne funktionieren nicht mehr richtig. Ich schmecke Metall.

    »Liebst du ihn überhaupt?«, frage ich. Es kümmert mich nicht, wer uns hört, ich brauche nur Antworten.

    Das ist völliger Irrsinn. Ich will diese Frau nicht in der Nähe meines Jungen. Sie ist blind vor Rachsucht und nicht in der Lage, klar zu denken, aber sie ist mit seinem Kind schwanger, und er liebt sie. Es wird ihn zerstören, wenn er erfährt, dass er nur eine Schachfigur in ihrem schmutzigen, widerlichen Spiel ist. Ich will hören, dass sie ihn liebt. Nur das kann ihn retten.

    »Er ist ein netter Junge. Anfangs dachte ich, er wäre zu jung für mich und das könnte mich hemmen, aber er ist ziemlich gut gebaut, oder? Ziemlich gut im Bett, wir sprachen ja darüber, und potent, was das Allerwichtigste war.« Ich starre sie entgeistert an. Jedes Wort, das sie ausspricht, ist wie ein Messerstich für mich. »Er sieht Rob ziemlich ähnlich, findest du nicht? Das ist gut für mein Baby. Es wird aussehen, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«

    Ich schüttele den Kopf, fassungslos, schockiert. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie wertet meine Geste als Verneinung, und das macht sie wütend.

    »Ich weiß, warum du nie Fotos deiner Kinder auf Facebook postest – weil Liam seinem Vater mehr als nur ein bisschen ähnelt, stimmt’s? Du musst gewusst haben, dass mir das sofort auffallen würde. Ich habe Rob in ihm erkannt, kaum dass ich bei euch zur Tür hereinkam. Wie konntest du mich nur zu euch einladen? Du wusstest, dass das passieren würde. Du wolltest mich nur noch mehr verletzen.«

    »Nein, nein, so war es nicht. Ich habe dich eingeladen, weil ich dachte, wenn Rob nicht mehr zu deinem Leben gehört, könnten wir vielleicht wieder Freundinnen sein. Ich dachte, du bräuchtest mich.« Sie sieht mich wütend an. Ich spreche weiter. »Liam ähnelt Rob gar nicht so sehr. Ja, er ist blond, ja, er ist groß, ja, er ist blauäugig, aber sein Kinn, seine Wangenknochen und seine Nase stammen von mir. Ich habe keine Fotos gepostet, weil ich nicht wollte, dass Rob sieht, wie er aufwächst. Ich fand, das hätte er nicht verdient. Ich habe nie daran gedacht, dass du eine Ähnlichkeit sehen könntest, weil ich nie eine gesehen habe.«

    Abi dreht sich zur Visagistin um, die angesichts dieses Schauspiels mit großen Augen dasteht, und fordert sie auf: »Geben Sie mir meine Handtasche.« Man reicht ihr eine kleine seidene Unterarmtasche, die sie offenbar tragen will, sobald sie ihre Blumen zur Seite gelegt hat. Wahrscheinlich sind ein Lippenstift zum Auffrischen und ihr Handy darin. Abi öffnet die Tasche und holt einen kleinen Stapel alter Fotografien hervor. Sie fängt an, sie durchzusehen. »Schau sie dir an«, sagt sie. Ich rühre mich nicht. Sie wird ungeduldig und wirft mir ein Foto nach dem anderen vor die Füße. Rob, als Student in Jeans bei einem Barbecue, wie er einen Joint raucht; Rob mit ihren Eltern, wie er mit den Hunden im Park spazieren geht; Rob am Strand, nicht älter als acht- oder neunundzwanzig. Auf diesen Fotos ähnelt er kein bisschen dem großen, kräftigen Mann, den ich unlängst auf Fotos in Klatschmagazinen und im Internet gesehen habe. Auf diesen Fotos ist die Ähnlichkeit zwischen ihm und Liam nicht zu bestreiten. Sie gleichen sich nicht völlig, aber sie haben doch genug Gemeinsamkeiten. Die hatte ich nie gesehen. Ich hatte sie nicht sehen wollen.

    Irgendwann hört Abi auf, mir Fotos vor die Füße zu werfen. Sie bückt sich langsam und hebt sie vorsichtig wieder auf, steckt sie sorgsam wieder ein, als wäre jedes einzelne davon ein Vermögen wert. Die Fotografin hat aufgehört zu fotografieren, die Visagistin wirbelt nicht länger um uns herum. Wir stehen alle schweigend da.

    Schließlich wird es mir glasklar: Sie liebt Rob noch immer. Sie hat immer nur Rob geliebt. Armer Liam. Was wird sie als Nächstes tun? Lässt sie ihn weiter baumeln oder schneidet sie ihn los?

    Ich beuge mich dicht zu ihr. »Wie konntest du Liam nur so benutzen?«, frage ich fassungslos. »Nichts von alldem ist seine Schuld. Er glaubt, du liebst ihn. Du hast ihm gesagt, du würdest ihn lieben.« Ich habe das Gefühl, mir gefriert das Blut in den Adern. »Du willst sein Leben zerstören, bitte tu das nicht«, flehe ich.

    »Ich zerstöre gar nichts. Ich bekomme ein Baby. Er kann sich so viel beteiligen oder nicht beteiligen, wie er will. Ich bin keine Träumerin. Mir ist klar, dass Liam früher oder später das Interesse verliert. Und fortgeht. Aber das ist mir egal. Dann habe ich ein Baby, mein Baby. Robs Enkel.« Sie setzt ein Lächeln auf, das eher ein höhnisches Grinsen ist.

    »Ich werde ihm das alles erzählen.«

    »Er wird niemals irgendwem glauben, dessen Wort gegen meins steht.« Die Wahrheit dieser Aussage lähmt mich. Abi spricht weiter, ihre Stimme gleicht fast einem Singsang. Als wäre das ein Spiel für sie. »Weißt du, vielleicht verliert er auch nicht das Interesse. Im Moment ist er mir jedenfalls treu ergeben. Hängt mir an den Lippen. Hält mich ganz fest. Er hat seine Ausbildung aufgegeben, und als Nächstes wird er sein Land hinter sich lassen. Wir gehen nach Amerika, Melanie. Das hast du bestimmt noch nicht gewusst?«

    Natürlich habe ich das nicht. Sie hat ja dafür gesorgt, dass wir nicht miteinander sprechen. Amerika, so weit weg.

    »Ja, die Chancen stehen wohl nicht schlecht, dass ich zuerst das Interesse verliere. Ich denke jetzt schon manchmal, dass ich mich langweile. Was bleibt ihm dann noch? Kein Zuhause, keine Ausbildung, auf die er zurückgreifen kann. Dann ist er ein geschiedener Mann, nur noch der Kindsvater seiner Ex. Aber deswegen brauchst du dich jetzt nicht zu sorgen. Im Moment habe ich ihn gerne um mich. Es kommt mir gelegen. Also lass uns mit dieser Hochzeit weitermachen, ja?«

    Und dann passiert es einfach. Es ist keine durchdachte Handlung. Nicht vorsätzlich und kein bisschen überlegt. Ein plötzlicher Schubs, ein heftiger Stoß. Einfach irgendetwas, um sie davon abzuhalten, immer weiter und weiter zu machen. Etwas, um sie zum Verstummen zu bringen. Und plötzlich stürzt sie und fällt, Gliedmaßen und Rock verheddert, die Treppe hinunter. Es ist ein endlos langer Moment, der gleichzeitig in einer Sekunde vorbei ist. Ihr Strauß fliegt durch die Luft, genau wie ihre Beine. Als wäre sie eine Marionette und der Puppenspieler hätte plötzlich die Fäden losgelassen. Bum, bum, bum. Eine Stufe nach der anderen, wieder und wieder. Bis sie still ist. Nichts mehr. Der Puppenspieler hat sie hinuntergeworfen. Ihre Glieder sind merkwürdig verdreht und ragen in scheußlichen Winkeln in die Luft.

    Alles bleibt stehen. Es herrscht Schweigen, nichts bewegt sich.

    Bis Imogen anfängt zu schreien.

    Dann renne ich die Treppe hinunter, zu dem Platz, an dem Abi totenstill liegt, während sich langsam ein braunroter Fleck auf ihrem Kleid ausbreitet. »Einen Krankenwagen, ruft jemand einen Krankenwagen!«
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    TANYA

    Es war einfach, auf die Hochzeitsfeier zu gelangen. Ich habe mich ein bisschen aufgehübscht, nicht das volle Programm – ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen –, aber ich habe mir Mühe gegeben: Rock, High Heels, Sonnenbrille. Ich musste mich anpassen und von meinem üblichen Jeans-und-T-Shirt-Look unterscheiden, um nicht so sehr aufzufallen. Ich kam mit einer Gruppe von Leuten in die Lobby, die alle Einladungen in der Hand hielten (lindgrün und völlig geschmacklos). Ich kannte niemanden von ihnen. Sie schienen alle über dreißig zu sein – Abigail Curtiz’ Freunde wahrscheinlich. Es ist keine große Hochzeit, keine, auf der ein Haufen Uraltverwandtschaft herumtorkelt, plus jede Menge junge, attraktive Gäste. Grob geschätzt sind es nicht mehr als fünfzig Leute. Es wurden allerdings keine Ausgaben gescheut – als Erstes wird mir Champagner angeboten, der in diesen flachen Gläsern auf einem silbernen Tablett serviert wird. Sehr nobel. Ich nehme ein Glas und kippe es so schnell wie möglich hinunter. Zur Stärkung.

    Dann entdecke ich ein paar von Liams Bekannten, Leute, die wir durch Facebook und von Partys kennen, aber keinen seiner wirklichen Freunde oder Fußballkameraden, zum Glück. Die Facebook-Freunde grinsen blöd, lachen zu laut und machen Selfies. So superspannend finden sie das ganze Schauspiel, ohne sich der Konsequenzen bewusst zu sein. Froh, sich auf Kosten anderer betrinken zu können. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Das ist die normale Reaktion von Achtzehnjährigen. Genau das würden Liam und ich auch zusammen tun, wenn wir auf die Hochzeit von irgendeinem Trottel eingeladen wären, der seine Freundin geschwängert hat und dann meint, es wäre die beste Idee, sie zu heiraten – von der Sache mit dem Altersunterschied gar nicht erst zu reden. Die Leute haben Karten und Geschenke mitgebracht. Auf einem Tisch stapeln sich schön verpackte Schachteln.

    Man stößt an, kleine Päckchen mit Konfetti werden fest umklammert, irgendwer hat sicher eine Wette laufen, wie lange die Reden wohl dauern. So etwas machen die Leute auf Hochzeiten. Ich sehe weder Mr. und Mrs. Harrison noch Imogen und Lily, aber ich entdecke Liams Großmütter und seinen Großvater. Mrs. Harrisons Mutter wirkt weinerlich, ihr Vater wie versteinert. Mr. Harrisons Mutter trägt einen großen Hut und lächelt tapfer – das Musterbild einer Frau, die versucht, aus allem das Beste zu machen. Sie scheinen sich alle unwohl zu fühlen und einander nicht allzu viel zu sagen zu haben. Es tut mir leid, zu sehen, wie sie leiden, aber ich bin auch froh, dass sie sich nicht benehmen, als wäre das hier normal und ein Grund zum Feiern.

    Ich bemerke die Fotografin, die ihren Wagen auslädt. Sie wirkt gehetzt. Wahrscheinlich ist sie zu spät dran. Sie hat ihr Auto direkt vor dem Hotel im Halteverbot abgestellt und diskutiert mit dem Mann an der Rezeption wegen eines Platzes auf dem Parkplatz, während sie ihre komplette Ausrüstung aus dem Wagen holt, um sie dann am Empfangstresen abzustellen. Der Rezeptionist erklärt ihr, der Parkplatz sei voll und dass sie vorher hätte anrufen sollen, dann hätten sie ihr einen Platz reservieren können. Das ist meine Chance. Ich stelle mich neben sie und biete meine Hilfe an.

    »Sie kommen doch sicher wegen der Hochzeit Curtiz-Harrison?« Sie nickt, ihr Gesicht ist rot vor Stress, und sie wirkt ein bisschen verschwitzt. Abigail wird nicht begeistert sein. »Ich kann auf Ihre Sachen aufpassen, während Sie das Auto wegfahren.«

    Sie ist offenbar zwiegespalten: Einerseits besorgt, ich könnte ihre teuren Kameras klauen, andererseits könnte sie abgeschleppt werden, wenn sie das Auto stehen lässt. Ich wirke ehrlich und verlässlich, und ich übertreibe es nicht. Ich zucke mit den Schultern und mache Anstalten, wegzugehen. »Na ja, wenn Sie ohne mich zurechtkommen, dann …«

    »Nein, nein, tut mir leid. Bitte bleiben Sie bei meinen Sachen. Das wäre eine große Hilfe.«

    Als sie ungefähr eine Viertelstunde später zurückkommt, habe ich ihre Ausrüstung schon neben den Aufzügen gestapelt. »Die Braut ist im fünften Stock«, erkläre ich hilfsbereit. Als sich die Aufzugtüren öffnen, nehme ich einfach ein paar ihrer Sachen und folge ihr in den Lift. Sicher denkt sie, ich gehöre zum Hotel oder zur Hochzeitsgesellschaft, denn sie fragt nicht nach. Vermutlich ist sie einfach dankbar für die Hilfe.

    Ich habe keinen Plan. Ich weiß nicht einmal genau, warum ich überhaupt hier bin. Ich habe nicht vor, mich Liam vor die Füße zu werfen und »heirate nicht sie, heirate mich« zu heulen. Ich habe nicht vor, so lange zu warten, bis es im Gottesdienst heißt: »Wer einen Grund vorbringen kann, warum dieses Paar nicht den Bund der Ehe eingehen soll, der möge jetzt sprechen oder für immer schweigen«. Ich bin nicht direkt hier, um Ärger zu machen, obwohl ich diese Farce stoppen würde, wenn ich es irgendwie könnte.

    Die Wahrheit ist, ich konnte heute einfach nirgendwo anders sein. Ich konnte einfach nicht fortbleiben. Ich denke seit Tagen an nichts anderes. Ich habe mich gefragt, was sie wohl anhaben wird. Was er anhaben wird. Wer eingeladen ist und wer kommt. Was sie essen werden. Ob Imogen und Lily Blumenmädchen sind. Ich habe mindestens so viel über diese Hochzeit nachgedacht, als wäre es meine eigene. Ich musste einfach in der Nähe sein.

    In seiner.

    Oder in ihrer.

    In der Nähe der Hochzeit, nehme ich an.

    Es ist wichtig, sich zu verabschieden, um abschließen zu können. Wie bei einer Beerdigung. Wenn ich diese Hochzeit nicht mit eigenen Augen sehe, werde ich nie glauben, dass sie stattgefunden hat, denn sie dürfte nicht stattfinden.

    Das ist verrückt. Ich kann nicht glauben, dass er das tut. Es ist der totale Irrsinn. Er sollte nächste Woche mit seinem Praktikum anfangen. Wir sollten morgen zum Abschlussball gehen. Das haben wir schon vor Ewigkeiten ausgemacht. Vorigen September haben wir schon über den Ball gesprochen. Es ist mir ein Rätsel, wie das Leben eines Menschen sich zuerst in eine sinnvolle, zielbewusste Richtung bewegt und dann von einer Minute auf die andere plötzlich nicht mehr. Wir waren auf demselben Weg. Liam hat das alles geändert. Er wollte mit mir zum Abschlussball gehen, wir wollten Cocktails trinken, ich hätte Rot getragen, und jetzt heiratet er stattdessen diese alte Frau und wird Vater. Das will mir einfach nicht in den Kopf.

    Ich hatte nicht erwartet, Mrs. Harrison in Abigails Zimmer anzutreffen. Aber es überrascht mich nicht, dass sie streiten, als ich hereinkomme. Imogen entdeckt mich sofort und rennt mir direkt in die Arme. Lily tut es ihr schnell gleich. Sie sehen wunderhübsch aus. Ich lege den Finger auf die Lippen und schiebe sie rasch in eine Ecke.

    »Ihr seht toll aus, Mädels«, sage ich strahlend.

    »Ja, nicht wahr?«, bestätigt Lily, zufrieden mit meinem Kompliment und zufrieden mit sich. »Gefallen dir die Blumen in meinen Haaren?«

    »Ja, das tun sie.«

    »Und gefallen dir meine Schuhe?«

    »Ja, sehr.«

    »Und gefällt dir mein Kleid?«

    »Ja.«

    »Und mein Armband?«

    »Es ist alles wunderschön. Ihr seht wirklich fantastisch aus«, antworte ich.

    »Mummy hat uns gar nicht richtig angeschaut«, sagt Imogen schmollend. »Sie ist zu sehr damit beschäftigt, mit Tante Abi zu streiten.«

    Ich will nicht lügen, das »Tante« tut weh. »Na ja, ich glaube, dann sage ich eurer Mummy auch noch nicht Guten Tag, sie sieht wirklich sehr beschäftigt aus. Wisst ihr, was? Wir bleiben einfach hier drüben und sind ganz leise und lassen sie weiter streiten.«

    »Ich dachte nicht, dass du zur Hochzeit kommst«, bemerkt Immie. »Ich wusste gar nicht, dass du eingeladen bist. Aber ich bin froh, dass du da bist.« Ich hole mein Handy hervor, und wir spielen mit meiner Frisuren-App, damit die beiden nicht anfangen, Unsinn zu machen und Aufmerksamkeit zu erregen. Ich weiß nicht, was Mrs. Harrison sagen würde, wenn sie mich hier sähe, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Abi mich bleiben ließe.

    Ich muss mich nicht einmal anstrengen, um ihren Streit mitzuhören. Abigail Curtiz ist so eingebildet, dass sie annimmt, Personal – wie ich, die Fotografin, das Zimmermädchen und die Visagistin – wären im Prinzip keine richtigen Menschen. Mrs. Harrison ist da anders, sie achtet sehr auf Höflichkeit und sorgt normalerweise dafür, dass die Mädchen nur angemessene Unterhaltungen mithören. Sie flucht nie vor ihnen. Offenbar ist sie jetzt viel zu aufgebracht, um sich darum zu kümmern, was wir mitbekommen.

    »Du hast Liam benutzt, um dich an mir zu rächen?«

    »Wer hätte sich besser geeignet?«

    Ich weiß nicht, worum es geht. Mrs. Harrison hat Abigail Curtiz irgendwas gestohlen. Nein, Moment, sie hat mit ihrem Freund geschlafen! Oh mein Gott, Rob Larsen ist Liams Vater! Abigail gelingt es, während sie streiten, im Zimmer umherzustolzieren. Sie erteilt Anweisungen bezüglich ihres Schleiers und ihres Make-ups, und alle Anwesenden springen bloß. Es ist wirklich abgefahren. Die Mädchen sind völlig durch den Wind und nur zufrieden, wenn sie gerufen werden, um mit auf einem Foto zu sein. Ich zwinkere ihnen aufmunternd zu, ziehe lustige Grimassen, um sie zum Lachen zu bringen. Als Nächstes verlassen wir alle die Suite, und der Streit verlagert sich in den Flur. Abigail wird immer aggressiver. Sie sollte nicht solche Sachen vor Imogen und Lily sagen. Vor mir. Sie sollte langsam den Mund halten. Sie hat genug angerichtet. Sie hat Liam verführt, um Mrs. Harrison zu verletzen, sie kriegt ein Baby von ihm, um ihren Ex-Mann an sich zu binden. Abigail hat Liam nur als Ersatz für Rob Larsen benutzt. Wenn er das jemals erfährt, ist er sicher am Boden zerstört. Das ist einfach alles komplett verrückt. Mrs. Harrison wirkt verzweifelt. Fix und fertig. Ich habe noch nie jemanden unsichtbar werden sehen, aber genau das passiert irgendwie – sie verschwindet vor meinen Augen, als hätte jemand irgendeinen verdammten Harry-Potter-Zauberspruch losgelassen.

    »Du hast vielleicht verhindert, dass ich ein Baby mit Rob habe, aber jetzt habe ich das Zweitbeste.«

    »Du hast das alles geplant. Du wolltest von Liam schwanger werden. Das war gar kein Unfall.«

    »Gebt der Frau einen Preis.«

    »Liebst du ihn überhaupt?«

    »Er ist ein netter Junge, gut gebaut und ziemlich gut im Bett.«

    »Halt den Mund!«

    »Und was das Allerwichtigste war: potent. Und er sieht Rob so ähnlich. Das ist gut für mein Baby. Es wird aussehen, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«

    »Halt einfach den Mund!«

    Nein, nein, das ist jetzt echt krank. Abigail Curtiz hat Fotos ihres Ex-Manns in der Handtasche. Sie wird gleich meinen Freund heiraten. Den Freund, den sie mir weggenommen hat, und sie trägt Fotos eines anderen mit sich herum, an ihrem Hochzeitstag.

    Sie liebt Liam nicht mal.

    Sie ist nach England gekommen, um ihn zu stehlen.

    Sie wollte Ärger machen.

    Sie wird nicht reumütig verschwinden.

    Sie ist genau hier und zerstört mein Leben.

    Und dann passiert es einfach. Es ist keine durchdachte Handlung. Nicht vorsätzlich und kein bisschen überlegt. Ein plötzlicher Schubs, ein heftiger Stoß. Einfach irgendetwas, um sie davon abzuhalten, immer weiter und weiter zu machen. Etwas, um sie zum Verstummen zu bringen.
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    BEN

    Ben saß im Hotelzimmer seines Sohnes – das nach verschwitzten Männerkörpern und dem Alkohol des Vorabends roch – und unterhielt sich mit Dan über Filme und Musik. Liam stand unter der Dusche. Sie waren spät dran. Trotz Mels Anstrengungen, dass zwischen ihnen alles gut lief, würde der Tag sicher angespannt werden, Verspätungen brachten da nur Ärger.

    Ben hatte heute Morgen mehrfach an die Tür klopfen müssen, bevor Liam sich gerührt hatte. Er hatte erklärt, dass er früh wach geworden und um acht, als er eigentlich hätte aufstehen müssen, noch einmal eingeschlafen wäre. Er wirkte übernächtigt. Dan schien dagegen ziemlich munter zu sein, aber er hatte seine Kopfhörer aufgesetzt und Bens Klopfen nicht gehört.

    »Haben wir das Frühstück verpasst?«, fragte Liam, als er aus dem Bad kam.

    »Wahrscheinlich nicht, aber deine Gäste versammeln sich schon zum Empfang und trinken Champagner.«

    »Jetzt schon?«

    »Ja, also solltest du in diesem Aufzug lieber nicht nach unten gehen. Ich kann uns etwas aufs Zimmer bringen lassen.«

    Ben bestellte dreimal das englische Frühstück. Doch Liam aß kaum etwas, als das Essen vor ihm stand.

    »Bist du nervös, Junge?«, fragte Ben seinen Sohn und blickte auf das beinahe unberührte Frühstück.

    Liam schüttelte schnell den Kopf. »Bloß nicht hungrig.« Ben ärgerte sich über sich selbst. Dumme Frage – natürlich würde Liam vor Dan nicht zugeben, dass er nervös war.

    Dan boxte Liam scherzhaft in den Arm. »Du großes Mädchen. Iss was. Du brauchst deine Kräfte später noch.« Er lachte, kaute energisch, schluckte und steuerte dann auf die Tür zu. »Ich gehe jedenfalls nach unten und stelle mich den Brautjungfern vor.«

    »Die Brautjungfern sind meine Schwestern, und sie sind acht und sechs«, bemerkte Liam.

    »Ach, Kumpel. Beschissene Planung.« Dan schien enttäuscht. »Na, dann eben den Gästen. Hat Abi ein paar heiße Freundinnen, oder sehen die alle aus wie meine Mutter?«

    »Verzieh dich, Dan«, antwortete Liam grinsend.

    »Ich werd’s schon rausfinden.« Dan verschwand und schloss die Tür hinter sich.

    »Dann sind wir also unter uns«, sagte Ben. Er war, ehrlich gesagt, froh darüber.

    »Ja.« Liam lächelte halbherzig. Er fing an, sein Hemd anzuziehen.

    »Alles in Ordnung, Junge?«, fragte Ben.

    »Nur müde.«

    Nur keinen Hunger. Nur müde. Das waren ziemlich verständliche Entschuldigungen, aber Ben hatte das Gefühl, dass es sich genau darum handelte – um Entschuldigungen. Liam wirkte mitgenommen, traurig. War ihm die ungeheure Tragweite dessen, was er tun würde, plötzlich bewusst geworden? Sollte er an seinem Hochzeitstag nicht eigentlich fröhlich sein, gut gelaunt? Das konnte man unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich nicht erwarten.

    Ben überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Sollte er seinem Sohn einen Drink anbieten? Das würde seine Nerven beruhigen. Er konnte auch über das Wetter und die Trauung plaudern und so tun, als wäre alles in Ordnung. Oder er tat das, von dem er wusste, dass es das Richtige war. Er sprach das Offensichtliche an. Von Mann zu Mann. Von Vater zu Sohn. Er nahm Liams Krawatte und ließ sie durch seine Finger gleiten. Die glatte Seide war irgendwie beruhigend.

    »Du weißt, du musst das nicht durchziehen, Liam. Wenn du auch nur die geringsten Zweifel hast, ist jetzt der Moment, es zu sagen. Deine Mum und ich, wir werden dir helfen, Junge. Wir bringen das alles irgendwie in Ordnung.« Liam antwortete nicht, und Ben fügte noch einmal bekräftigend hinzu: »Du musst das wirklich nicht tun.«

    »Du weißt, dass ich das muss.« Liam nahm seinem Vater die Krawatte aus der Hand. Er legte sie sich um den Hals.

    »Du könntest das Ganze wenigstens ein bisschen hinauszögern. Eine Verschnaufpause einlegen.«

    »Das Baby hat seinen eigenen Zeitplan. Ein Baby kann man nicht hinauszögern«, erwiderte Liam. »Selbst wenn ich das wollte, und ich sage nicht, dass ich das will.«

    »Es liegt daran, dass deine Mutter in den ersten Jahren mit dir allein war, stimmt’s?«

    Liam seufzte und nickte langsam. »Abi soll sich nicht im Stich gelassen fühlen. Das Baby soll sich nicht im Stich gelassen fühlen.«

    Ben sank auf den Sessel am Fußende des Bettes. »Fühlst du dich denn im Stich gelassen, Junge? Selbst jetzt noch? Ich dachte, ich hätte …« Ben versagte kurz die Stimme. »Ich dachte, ich hätte das in Ordnung gebracht.«

    »Das hast du. Das hast du wirklich. Du warst ein großartiger Vater. Das bist du immer noch. Der beste. Und ich will so sein wie du. Nicht wie der Mann, der mich gezeugt hat und dann einfach abgehauen ist. Ohne an seine Verantwortung zu denken. Ohne an die Konsequenzen zu denken.«

    »Aber das war etwas anderes.«

    »Nicht wirklich.«

    »Abi ist älter als deine Mutter, als sie schwanger wurde, und sie ist nicht mittellos.«

    Liam nickte. »Stimmt, Abi kann arbeiten gehen, und ich werde Hausmann und Papa sein. Deshalb sind wir uns einig, dass es nicht nötig ist, dass ich mit der Ausbildung weitermache.«

    »Aber du wolltest doch studieren.«

    »Ja, wollte ich. Aber Pläne können sich eben ändern.«

    »Das muss doch nicht sein. Du könntest trotzdem einen Abschluss machen.«

    »Abi meint, es sei besser, wenn ich mich ganz auf das Baby konzentriere.«

    »Meint Abi das?«

    »Wir meinen das beide.« Liam wandte sich von seinem Vater ab und betrachtete sein Spiegelbild. Er begann, sorgfältig seine Krawatte zu binden. »Hör zu, Dad, hast du mir nicht beigebracht, immer das Richtige zu tun?«

    »Das habe ich, aber das ist es ja. Ich bin nicht sicher, ob dies das Richtige ist.«

    »So wie ich es sehe, ist es ganz einfach. Wenn ich alt genug bin, ein Baby zu machen, dann bin ich auch alt genug, mich darum zu kümmern.«

    Doch so einfach war es nicht, und Ben als erwachsener Mann wusste das. Liam, der ehrenhafte, wohlmeinende Jugendliche, offenbar nicht. Er merkte, dass Liam das Thema lieber fallen lassen wollte, aber Ben konnte das nicht. Er musste die Frage stellen: »Liam, liebst du Abi? Du hast schon einmal gesagt, das würdest du, aber hat sich vielleicht etwas daran geändert, seit ihr zusammenwohnt?«

    »Dad.« Liam wirkte gequält.

    »Komm schon, mein Sohn, antworte mir. Denn ob du Abi liebst oder nicht und ob sie dich liebt oder nicht, das ist alles, worauf es ankommt.«

    »Natürlich liebt sie mich. Sie ist total verrückt nach mir.« Liam sah auf sein Handy. »Mist, sieh mal auf die Uhr. Ich muss mich rasieren. Wir werden zu spät kommen.« Er ging rasch ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab.

    Ben verdrehte im Geist die Augen. Der Junge hatte sich gerade in Hemd und Krawatte geworfen, und jetzt wollte er sich rasieren. Er war nicht annähernd so weit, sich um ein Baby zu kümmern, er konnte ja kaum auf sich selbst achten.

    In dem Moment hörte Ben die Krankenwagensirene vor dem Hotel. Er schaute aus dem Fenster und sah, wie sich eine Menge von Hochzeitsgästen versammelte. Hatte es etwa schon jemand mit dem Champagner übertrieben? Es war ein schrecklich heißer Tag. Vielleicht war auch etwas mit seinen Eltern passiert, oder mit Mels?

    »Liam, ich muss nachsehen, was da los ist. Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück!«, rief er durch die Badtür und rannte aus dem Zimmer.
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    MELANIE

    Ich erstarrte. Eine beschämende, schreckliche Sekunde lang tat ich nichts. Ich sah sie einfach da liegen – die Glieder verdreht und der Körper unnatürlich reglos. Und wisst ihr, was ich dachte? Ich dachte, sie wäre tot. Und ich war erleichtert.

    Ich sehe die Polizistin an, die inzwischen seit über zehn Minuten mit mir redet, und frage mich, ob ich das gerade laut ausgesprochen habe. Dem besorgten Blick nach zu urteilen, den sie jetzt aufsetzt, wäre es möglich. Sie trägt eine kleine schwarze Melone mit schwarz-weißen Karos darauf. Der Hut schmeichelt ihr. Sie trägt außerdem einen Gürtel, an dem Handschellen hängen, ein Schlagstock, etwas, das aussieht wie Pfefferspray und eine Menge weitere dienstliche Ausrüstung. Mittlerweile hat sie schon zweimal in ein Funkgerät gesprochen. Ihre Ausstattung ist entsetzlich ernüchternd. Ich glaube, ich stehe unter Schock. Tanya wurde von einem Sanitäter weggeführt, weil sie so schrecklich gezittert hat. Man musste keine Fachfrau sein, um zu erkennen, in welch furchtbarer Verfassung sie war, aber mir hat bis jetzt keiner ein zuckerhaltiges Getränk angeboten. Ich wünschte, das würde jemand tun.

    Abi haben sie auch fortgebracht. Die blutende, zerschundene, lädierte Abi.

    »Ihnen wird zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts zur Last gelegt. Wir möchten Sie nur bitten, eine Aussage zu machen«, erklärt die Polizistin mir.

    »Ich muss meine Freundin begleiten. Ich muss hinter dem Krankenwagen herfahren«, beharre ich.

    »Es tut mir leid, das geht nicht.«

    »Ist sie bei Bewusstsein?«

    »Irgendwer meinte, sie hätte etwas gesagt.«

    »Was hat sie gesagt?«

    Die Polizistin blättert ihren Notizblock um und liest ihre Mitschrift. Ich habe das Gefühl, dass das eine überflüssige Handlung ist, eine Art Show, meinetwegen. Sie weiß die Antwort auf meine Frage. »Die Patientin im Krankenwagen hat nur gemurmelt und wurde zwischendurch immer wieder bewusstlos, aber scheinbar sagte sie: ›Haltet mir diese Frau vom Leib.‹«

    »Und damit meinte sie mich?«, frage ich.

    »Offenbar ja. In welcher Beziehung stehen Sie zu der Verletzten?«

    »Ich bin ihre Freundin.« Ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich will eine Polizeibeamtin nicht anlügen, also füge ich hinzu: »Na ja, ich war einmal ihre Freundin. Ich sollte heute ihre Schwiegermutter werden.« Die Polizistin hebt kaum merklich die Brauen. »Sie wollte heute meinen Sohn heiraten. Er ist gerade achtzehn geworden«, fahre ich fort, merke aber, dass das keine Klarheit bringt, beziehungsweise vielleicht zu viel.

    »Verstehe«, sagt die Polizistin.

    »Hat jemand meinem Sohn gesagt, was passiert ist? Er will sicher mit Abi ins Krankenhaus fahren.«

    »Darüber brauchen Sie sich im Moment keine Sorgen zu machen.« Aber das tue ich. »Sie müssen uns begleiten.« Ah, ich verstehe.

    Die Mädchen werden Zeuginnen, wie ich von zwei Polizeibeamtinnen abgeführt werde – und das, kurz nachdem sie Abi die Treppe hinunterstürzen sahen. Es ist schrecklich. Sie schluchzen beide, völlig verwirrt und verängstigt. Ich bin froh, als meine Mutter plötzlich auftaucht. Gott sei Dank. »Schon gut, Liebes. Ich bin bei den Mädchen. Ich kümmere mich um sie. Ich suche Ben. Geh jetzt mit der Polizistin.«

    Ihre Stimme ist tröstlich, und ihr Blick flehentlich. Geh ganz ruhig. Sei freundlich. Mach kein Aufheben. Sie denkt, ich hätte Abi die Treppe hinuntergestoßen. Meine eigene Mutter.

    Jemand legt mir die Hand auf den Kopf und schiebt mich auf den Rücksitz des Streifenwagens. Ich registriere Gäste, die noch immer herumstehen, die Münder geöffnet, vor Schreck oder zum Tratschen. Das Hotelpersonal läuft panisch herum und versucht, die Gäste von der Straße zu bewegen. Ich suche nach Ben und Liam, sehe aber keinen von beiden. Ich kann nur hoffen, dass sie zusammen sind.

    Der Wagen riecht nach Schweiß und Angst. Ich frage mich, ob es wohl meine eigene ist. Ich trage keine Handschellen, weil man mir nichts zur Last legt, ich komme freiwillig mit, nur um eine Zeugenaussage zu machen. Trotzdem habe ich gehört, wie die Fotografin mehrmals rief: »Sie war es! Ich hab’s gesehen. Sie haben gestritten, und dann hat diese Frau die Braut gestoßen.« Dabei zeigte sie auf mich. Auch die Polizistin hatte es gehört. Die Polizistin, die gerade mit mir gesprochen hat und jetzt vor mir auf dem Beifahrersitz sitzt. Ich weiß, ich stecke in Schwierigkeiten.

    Ich bete auf der Rückbank des Polizeiwagens für Abi. Für Abi und für ihr Baby. Ich bin keine große Beterin. Gott hält mich sicher für einen hoffnungslosen Fall. Ich melde mich immer nur, wenn ich etwas will: reibungslose Geburten für meine Babys, fröhliche Freundinnencliquen für die Mädchen, eine Beförderung für Ben, gute Noten für Liam und jetzt, dass Abi am Leben bleibt. Dass Abi und ihr Baby es schaffen, weil sie es nicht verdienen zu sterben. Diese wahnsinnige, wütende, fehlgeleitete Frau verdient es nicht zu sterben. Ich hoffe, er erhört mein Gebet, weil er weiß, dass ich eigentlich für mich selbst beten will, beten, dass ich heute Abend mit meiner Familie nach Hause fahre, beten, dass ich nicht angeklagt und bestraft werde, aber ich zögere. Ich versuche, ein guter Mensch zu sein, etwas wiedergutzumachen.

    Auf dem Polizeirevier werde ich in einen kleinen, stickigen Raum mit einem schmuddeligen Tisch und drei unbequem aussehenden Plastikstühlen geführt. Der eine steht an der Wand, die anderen auf zwei gegenüberliegenden Seiten am Tisch. Der kahle Raum wirkt einschüchternd und unbehaglich. Natürlich, hier werden ja auch Straftäter befragt. Ein Polizist wartet schon darauf, meine Aussage aufzunehmen. Die Polizistin, die mich hergebracht hat, übergibt mich und sagt, sie müsse anderswo hin. Ich blicke ihr nach, wie ein Kleinkind am ersten Tag im Kindergarten seiner Mutter hinterhersieht. Ich vermisse ihr besonnenes Gesicht, dem Hüte stehen. Es ist lächerlich, dass ich irgendeine Art von Bindung zu ihr aufgebaut habe, aber jetzt fühle ich mich noch schlechter als auf der Hoteltreppe, noch einsamer. Der Polizist mit dem Stift und dem Notizblock, der meine Aussage aufnehmen will, ist in den Vierzigern. Er trägt ein paar zusätzliche Kilos mit sich herum, zusammen mit der Last, gegen all das Übel in der Welt kämpfen zu müssen. Als er mich ansieht, spüre ich seine Enttäuschung über mich. Ich schäme mich.

    Ich erzähle ihm, was ich kann. Ich habe Abi Curtiz weder geschubst noch gestoßen. Ich habe sie nicht angefasst.

    Er schreibt das auf. Sein passiver Gesichtsausdruck lässt nicht erkennen, ob er mir glaubt oder nicht, aber er bemerkt beinah sanft: »Wir haben eine Zeugenaussage, die das Gegenteil besagt.«

    »Die Fotografin?«

    »Ja.« Der Polizist setzt sich einen Tick aufrechter hin und macht sich eine weitere Notiz. Er wirkt sehr zufrieden mit sich, als käme das, was ich gesagt habe, einem Geständnis gleich. Zur Klarstellung füge ich hinzu: »Ja, ich habe gehört, dass sie das gesagt hat – na ja, geschrien –, aber es stimmt nicht.«

    »Warum sollte sie es dann behaupten?«

    »Sie hat sich geirrt. Sie war damit beschäftigt, Fotos zu machen.«

    »Lassen Sie uns Ihre Aussage noch einmal durchgehen, ja?« Das ist keine Frage. »Sehen, ob Sie irgendwas vergessen haben.«

    Also bestätige ich. Ja, ich habe mit Abi gestritten. Ja, ich kenne sie, ja, wir hatten eine Auseinandersetzung. Man könnte es wohl einen Familienstreit nennen. Ja, ich kann erzählen, worum es ging, wenn er es wirklich für nötig hält.

    Das tut er.

    Die Geschichte klingt schäbig. Das ist sie auch. Die Polizei glaubt offenbar, ich hätte ein Motiv, um Abi die Treppe hinunterzustoßen. Das habe ich auch. Liam. Liam. Was muss er jetzt denken? Wer ist jetzt bei ihm? Ich habe genug Polizeiserien gesehen, um zu wissen, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Ich überlege, ob ich um einen Anwalt bitten soll, aber würde ich dann nicht schuldig erscheinen? Ich weiß es nicht, und ich habe Mühe, logisch zu denken. Ich bin zu gesetzestreu, um mich mit so etwas auszukennen.

    »Was, glauben Sie, wird Abigail Curtiz sagen, wenn sie in der Lage ist, eine Aussage zu machen?«, fragt der Polizeibeamte.

    »Ich habe keine Ahnung«, antworte ich seufzend. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass sie die Wahrheit sagt. »Geht es ihr denn gut genug, um eine Aussage zu machen? Ist sie überhaupt bei Bewusstsein?« Ich sorge mich um sie, aber ich befürchte, meine Frage klingt eigennützig, als hoffte ich, sie könne keine Aussage machen. »Wie geht es Tanya?«, frage ich.

    »Tanya?«

    »Die Assistentin der Fotografin.« Ich hätte sie nicht erwähnen sollen. »Sie war sehr aufgeregt. Fast schon hysterisch.«

    »Wir sind hier diejenigen, die die Fragen stellen«, erwidert der Polizist mit versteinerter Miene.

    Nach anderthalb Stunden, die ich größtenteils allein verbracht habe, bringt mir eine andere Polizeibeamtin eine Tasse Tee. »Wann kann ich nach Hause gehen?«, frage ich.

    »Wann immer Sie möchten«, antwortet sie. »Sie sind doch freiwillig hier.« Ich frage mich, ob das ein Trick ist, aber sie lächelt mich an. »Wir haben ja jetzt Ihre Aussage. Und die von allen anderen, die an Ort und Stelle waren, glaube ich, auch. Es ist wirklich nicht notwendig, dass Sie hierbleiben. Gehen Sie nach Hause zu Ihrer Familie.«

    Ich nehme sofort meine Jacke und lasse den Tee stehen. Als ich zurück in den Eingangsbereich des Polizeireviers komme, wartet Gillian Burton dort auf mich. Sie breitet die Arme weit aus, und ich sinke in ihre vollbusige Umarmung. Ich kann gerade noch die Tränen der Erleichterung zurückhalten.

    »Ben ist mit Liam im Krankenhaus. Deine Eltern wollten herkommen, aber ich habe sie überredet, bei den Mädchen zu bleiben.« Ich bin ihr dankbar, dass sie mir genau die Informationen gibt, die ich brauche. Wo meine Familie ist. Wer sich um meine Kinder kümmert.

    »Ich danke dir, Gillian. Vielen Dank.« Aus Höflichkeit frage ich: »Hast du lange hier gewartet?«

    »Ben hat mich gleich angerufen, als die Polizei dich mitgenommen hat. Er wusste, dass du wolltest, dass er bei Liam bleibt.«

    »Du bist schon seit fast zwei Stunden hier?«

    »Nicht der Rede wert. Wozu hat man Freundinnen?«

    Gillian fährt mich ruhig und zügig nach Hause. Sie tut mir einen noch größeren Gefallen, indem sie außer »Du kannst jetzt bestimmt eine Tasse Tee gebrauchen, oder?« keine Fragen stellt. Ich bin so unendlich dankbar, sie mit ihrer robusten, vernünftigen Art an meiner Seite zu haben. Wie konnte ich diese Freundschaft nur jemals unterschätzen? Eine Freundschaft, die auf Ballettstunden und Absprachen zur Kinderbetreuung basiert. Plötzlich erscheint mir das als das wunderbarste Fundament einer Freundschaft, das ich mir vorstellen kann. Als ich nach Hause komme, sind alle da: meine Eltern, Ellie, die Mädchen, Gillian und Becky mit ihren Kindern und Ehemännern. Ich bekomme unzählige Male Tee angeboten. Es ist nur zu offensichtlich, dass die Erwachsenen sich gern nach Einzelheiten meines Martyriums erkundigen wollen, das aber vor den Kindern nicht können. Gillian und Becky verabschieden sich relativ schnell und scheuchen ihre Familie zur Tür hinaus. Meine Mutter und Ellie verschwinden mit Lily und Imogen im Garten. Dann sagt mein Vater: »Wir sind für dich da, wenn du so weit bist und darüber reden willst.«

    »Habt ihr etwas von Liam und Ben gehört?« Ich will mit niemandem reden, bevor ich nicht mit ihnen gesprochen habe.

    »Sie haben aus dem Krankenhaus angerufen. Ich glaube nicht, dass sie schon etwas über Abigail wissen. Niemand will mit ihnen sprechen. Liams Status als ihr Verlobter wird leider nicht besonders ernst genommen.«

    »Ich gehe erst einmal duschen. Ich fühle mich … unsauber.«

    Ben und Liam kehren kurz nach acht am Abend zurück. Erstaunlicherweise sind die Mädchen schon im Bett. Ich hatte gedacht, wir würden sie nie zum Einschlafen bringen, weil sie durch die Ereignisse des Tages so überdreht waren, aber tatsächlich forderten die Schrecken ihren Tribut, und sie schlummerten um sieben schon tief und fest. Meine Eltern wollten bei mir bleiben, aber ich schob sie praktisch zur Tür hinaus und bestand darauf, dass Ellie ihr Angebot annahm, bei ihnen zu übernachten, damit Liam, Ben und ich ein bisschen Zeit für uns hatten. Sie erklärten sich erst bereit zu gehen, als ich versprach, dass ich anrufen würde, falls Liam und Ben nicht innerhalb der nächsten Stunde zu Hause einträfen. Dann würde einer von ihnen zurückkommen, damit ich nicht alleine wäre. Ich bin froh über diesen Plan B, aber zum Glück muss ich nicht darauf zurückgreifen. Als ich unser Auto die Auffahrt hinaufrollen sehe, springe ich auf. Ich bin erleichtert, aber auch ängstlich und besorgt, eine Mischung verwirrender Gefühle überkommt mich. Ich weiß nicht, welcher Empfang mich erwartet. Ich höre Bens Schlüssel im Schloss, ich sehe meine beiden Männer im Flur, und dann spüre ich meinen Sohn in den Armen.

    Ich bin zu ihm gerannt, ihm um den Hals gefallen, ohne zu wissen, ob er mich wegschieben wird, ohne überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden. Ich muss ihn einfach festhalten. Dann umfängt Ben uns mit den Armen wie eine Decke, und wir klammern uns eine ziemlich lange Weile aneinander, wie Schiffbrüchige, die aus der stürmischen See gerettet wurden.

    »Wie geht es Abi?«, frage ich, als wir uns aus der Umarmung lösen.

    Ben beantwortet meine Frage: »Wir wissen es nicht. Niemand sagt uns etwas. Einer Schwester ist herausgerutscht, dass sie eine Gehirnerschütterung und ein paar gebrochene Rippen hat. Ich glaube, das wird wieder werden, aber wir wissen nichts über das Baby.« Ben schüttelt traurig den Kopf.

    Abi hatte geblutet, als man sie auf die Trage hob. Ich wende mich wieder Liam zu. »Es tut mir leid, Schatz.« Er zuckt mit den Schultern – es ist kein gleichgültiges Schulterzucken, sondern ein hilfloses. »Bekommst du als Vater des Babys denn keine Informationen?«

    »Sie sind sehr misstrauisch, sie sagen, sie hätten nur mein Wort, dass ich wirklich der Vater sei.«

    »Dann ist sie also nicht bei Bewusstsein, sonst hätte sie es ihnen gesagt«, stelle ich fest.

    »Ich weiß es einfach nicht«, antwortet Liam.

    Er weiß nicht, was er sagen oder tun soll. Nicht einmal ich weiß, auf was ich hoffen soll. Ich lege wieder die Arme um ihn, und da fällt es mir auf: Ich umarme nicht ihn, er umarmt mich. Mein Kopf ruht auf seiner Brust, und er streichelt mir über den Rücken. Mein erwachsener Sohn.

    Der Tag war so heiß, dass die Luft noch immer warm ist. Normalerweise würden wir bei solchen Temperaturen im Garten sitzen, mit einem Glas Wein vielleicht. Stattdessen haben wir uns um den Küchentisch versammelt, weil wir nicht riskieren können, dass die Nachbarn etwas mithören. Ich schenke jedem ein Glas Limonade ein. Wir brauchen den Zucker und dürfen nicht duselig werden.

    Ich fange an, ihnen von meinem Tag zu erzählen. Davon, wie ich mit guten Vorsätzen zu Abi gegangen bin, wie diese schnell schwanden, wie wir anfingen zu streiten.

    »Warum denn? Worüber genau?«, will Liam wissen.

    Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Wenn ich ihm alles erzähle, wird ihn das zutiefst erschüttern. Abi liegt im Krankenhaus, wir wissen nicht, ob sie sein Baby behält. Ich kann nicht gerade diesen Moment wählen, um ihm zu sagen, dass sie ihn nicht liebt, dass sie ihn nur benutzt hat, um schwanger zu werden. Um eine ewige Verbindung zwischen ihr und ihrem Ex-Mann, seinem Vater, herzustellen. Es ist einfach zu schrecklich. Besonders heute kann ich ihm das unmöglich antun. An dem Tag, an dem er dachte, er würde heiraten. Ich weiß allerdings auch, dass ich ihm nicht noch mehr Lügen erzählen kann. Weil ich gelogen habe, sind wir jetzt alle in dieser Situation. Liam sieht mir offenbar an, dass ich mich nicht entscheiden kann, was ich ihm antworten soll.

    »Komm schon, Mum, ich bin ein großer Junge. Ich bin erwachsen.«

    Und das ist er. Na ja, fast. »Wir haben über deinen Vater gestritten. Über deinen biologischen Vater«, erkläre ich.

    »Das macht doch keinen Sinn.«

    »Liam, es tut mir leid, mein Schatz, das ist jetzt sicher ein Schock für dich.« Ben nimmt meine Hand und drückt sie, um mich zu ermutigen. »Ich hätte dir das schon vor langer Zeit erzählen sollen. Du hattest wirklich das Recht, es zu erfahren.« Ich schaue nervös auf die Tischplatte – registriere Salz- und Pfefferstreuer, die hohen Gläser, einen Klecks Tomatensoße, der vom Abendessen der Mädchen übrig geblieben ist –, bringe es kaum über mich, meinem Sohn in die Augen zu sehen.

    »Red weiter.«

    Schließlich treffen sich unsere Blicke. »Rob Larsen ist dein Vater.«

    Liam stößt ein ungläubiges Schnauben aus. »Rob wie in Abis mieser Ex-Mann?«, fragt er. Ich nicke. »Scheiße, das ist ja praktisch, als würde dir jemand sagen, Darth Vader wäre dein Vater. Und ich bin der verfluchte Luke Skywalker.«

    Ich fange beinah an zu lachen, weil seine Antwort so typisch die eines Jungen ist, so impulsiv. Keiner weiß, was die richtige Antwort auf diese Neuigkeit wäre, aber in dieser absurden Situation finde ich seine Antwort perfekt.

    »Na ja, jetzt verstehe ich wenigstens ein bisschen besser, warum du so dagegen warst, dass Abi und ich zusammenkommen. Das war dir wohl ein bisschen zu nah dran, was? Ein echter Volltreffer sozusagen.«

    Es ist so schön, dass Liam wieder mit mir scherzt. Auch wenn sein Humor ziemlich nah an Galgenhumor grenzt. Ich habe seine freche Respektlosigkeit vermisst, sein unbezähmbares Temperament, und ich hatte ganz vergessen, wie belastbar er doch ist. Er ist eine zarte Seele, aber gleichzeitig hart im Nehmen.

    »Du hattest also an der Uni ein Verhältnis mit Abis Freund?«, fragte Liam.

    »Es war eher ein kleines Abenteuer. Ich hab dir ja gesagt, dass es nur ein One-Night-Stand gewesen ist.«

    Falls Liam immer noch das Bedürfnis haben sollte, mich zu verurteilen, wendet Ben das ab, indem er sagt: »Deine Mum war gerade mal neunzehn, nur ein Jahr älter als du jetzt.«

    »Verstehe, Unreife führt zu Fehlern.«

    »Du warst niemals ein Fehler«, versichere ich ihm schnell.

    »Nein, ich bin verdammt große Klasse, aber mit dem Freund deiner besten Freundin zu schlafen, war ein Fehler«, betont Liam.

    »Mit der besten Freundin deiner Mutter zu schlafen, ist auch nicht gerade eine wohldurchdachte Meisterleistung«, erwidert Ben.

    »Eins zu null für dich«, antwortet Liam lachend. »Also wusste Rob Larsen die ganze Zeit, dass er einen Sohn hat?«

    »Ja«, gestehe ich ein. Liam wirkt traurig, aber nicht überrascht.

    »Und wusste Abi es? Oder hast du es ihr heute erst gesagt? Habt ihr deshalb gestritten?«

    »Sie wusste es schon, bevor sie nach England kam.«

    »Wirklich?« Ben hebt überrascht die Brauen.

    »Ja, das hat sie heute zugegeben. Das war der Grund für unseren Streit.«

    Liam nickt. »Dass ich sein biologischer Sohn bin, hat sie wahrscheinlich weniger gestört als dich, sonst wären wir wohl nie zusammengekommen«, stellt er fest.

    In diesem Moment bin ich so dankbar für seine unkomplizierte, naive, fast schon egozentrische Lebenseinstellung. Liam kommt gar nicht auf die Idee, dass Abi dunkle Beweggründe hatte, ihn zu verführen, und seine Naivität wird ihn noch eine Weile schützen, zumindest heute Abend.

    »Was ist auf dem Polizeirevier passiert?«, fragt Ben dann.

    »Ich kam mir vor wie im falschen Film. Sie haben mich wahrhaftig wegen eines Verbrechens verhört. Mich.«

    »Haben sie Anzeige erstattet?«, fragt Ben vorsichtig.

    »Nein.« Ich verkneife es mir, »noch nicht« hinzuzufügen, obwohl ich tatsächlich das Gefühl habe, das könnte passieren.

    »Haben sie dir etwa Handschellen angelegt?«, fragt Liam leicht erschrocken.

    »Nein.«

    »Oder dich in eine Zelle gesteckt?«

    »Nein, nein, nichts in der Art.« Ich will ihn beruhigen. »Sie haben mir eine Tasse Tee angeboten, aber es war ein bisschen beängstigend. Eine unangenehme Tortur. Es ist alles ein riesiges Durcheinander. Die Fotografin meint offenbar, gesehen zu haben, wie ich Abi die Treppe hinunterstieß.«

    Plötzlich steht Liam auf. »Hört mal, ich gehe hoch in mein Zimmer. Ich will noch mal versuchen, zu Abi durchzukommen, oder zumindest sehen, ob sie mir etwas mehr sagen, und dann muss ich schlafen.«

    Ich verstehe, dass er allein sein will. Er braucht etwas Abstand von mir und Ben. Ich befürchte, zu viel gesagt zu haben, ihn erschreckt zu haben. »Alles in Ordnung, mein Schatz? Mach dir keine Sorgen um mich. Das wird sich alles aufklären.«

    »Ja, ich weiß.« Die Müdigkeit überwältigt ihn. Ich sehe es an jeder seiner Bewegungen. Er sieht aus, als trüge er einen Felsblock auf dem Rücken. Wir sagen einander Gute Nacht, und ich verkneife mir, aufzuspringen und ihn noch einmal zu drücken. Auch wenn ich nach dem Mangel in den letzten Monaten so viele Umarmungen wie möglich ergattern möchte, verstehe ich, dass er seinen Freiraum braucht.

    Ben und ich horchen, wie Liam sich die Treppe hochschleppt. Die Badezimmertür geht auf und hinter ihm wieder zu. Es klingt beruhigend normal, zu hören, wie er sich die Zähne putzt.

    »Er wollte heute Abend also nicht zurück in seine Wohnung?«, frage ich.

    »Nein, ich habe ihn gefragt. Er sagte, er wolle nach Hause.«

    »Hat er ›nach Hause‹ gesagt?«

    »Ja, hat er.« Ben lächelt mich an, und wir geben uns beide diesem Moment der Erleichterung und der Dankbarkeit hin. »Möchtest du jetzt vielleicht ein Glas Wein?«

    »Das möchte ich, aber ich widerstehe. Ich muss einen klaren Kopf behalten.«

    »Dann vielleicht ein Wasser mit Johannisbeer- oder Holunderblütensirup?«

    »Holunderblüte bitte.«

    Ben erhebt sich. »Was du da auf dem Polizeirevier erlebt hast, klingt schrecklich«, sagt er, während er mir den Rücken zugewandt hat.

    »Na ja, ein Spaziergang war es nicht gerade, und ich glaube nicht, dass es schon ausgestanden ist.« Ich nehme das Glas entgegen, das er mir hinhält. »Ist dir aufgefallen, dass bei all den Fragen, die Liam mir gestellt hat, eine fehlte?«

    »Und die wäre?«

    »Er hat mich nicht gefragt, ob ich sie gestoßen habe.«

    »Das würde er nie von dir glauben«, beruhigt Ben mich. Und fragt einen Augenblick später: »Hast du sie denn gestoßen?«

    »Ben! Nein.« Ich bin nicht beleidigt, weil er das fragt. Ich finde, er hat das Recht, seine Zweifel auszuräumen. Seine Frage ist die Konsequenz davon, dass ich ihn zehn Jahre lang nur das Nötigste habe wissen lassen.

    »Versteh mich nicht falsch. Ich habe nicht geglaubt, dass du ihr böswillig wehtun wolltest, aber ich konnte nicht ausschließen, dass sie dich irgendwie provoziert hat. Du hast viel durchgemacht, und ich weiß, dass du für Liam alles tun würdest. Für jedes unserer Kinder.«

    »Nun ja, sie hat mich provoziert. Sie hat gesagt, sie sei hergekommen, um von Liam schwanger zu werden. Er sollte eine Art Stellvertreter für Rob sein. Sie sagte, das stünde ihr zu, weil ich ihr, als ich damals schwanger wurde, die Chance genommen hätte, mit Rob Kinder zu bekommen.«

    »Was? Das ist doch völliger Unsinn.«

    »Sie sagte, dass sie Liam nicht liebt, dass sie ihn mir nur wegnehmen wollte, seine Zukunft zerstören, ihn dazu bringen, seine Studienpläne aufzugeben und sogar das Land zu verlassen. Um mich zu bestrafen.«

    »Scheiße. Bist du sicher, dass du sie nicht gestoßen hast? Ich hätte es vielleicht, wenn ich da gewesen wäre.«

    »Nein, ich habe es nicht getan.« Ich seufze. »Aber Tanya.«

    Ben wirkt sprachlos. »Tanya?«

    »Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass sie da war. Sie war die Assistentin der Fotografin. Also, nicht wirklich, aber dafür haben alle sie gehalten, und die Fotografin dachte wohl, sie gehöre zum Hotel.«

    »Ich kann dir nicht folgen.«

    »Sie hat sich in Abis Zimmer geschlichen. Ich weiß nicht genau, warum. Vielleicht für irgendeine Art Showdown. Ich habe sie nicht bemerkt, es passierte zu viel auf einmal, aber sie hat alles mitangehört, was Abi zu mir sagte. Die ganzen Pöbeleien und Drohungen und Beschuldigungen. Ich habe gesehen, wie sie es getan hat. Sie stand direkt neben mir.«

    »Hast du das der Polizei erzählt, Mel?«

    »Nein, das habe ich nicht.«

    »Aber du wirst es ihnen erzählen.« Ben sieht sehr besorgt aus. Er kennt mich gut genug, um richtig zu vermuten und deshalb meine Antwort zu fürchten.

    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich zulassen kann, dass Abi noch einen jungen Menschen in dieses Chaos hineinzieht. In unser Chaos. Wenn ich mit dem Finger auf sie zeige und die Polizisten mir glauben, dann belangen sie Tanya. Dann ist sie am Ende womöglich vorbestraft. Ihr Leben wird vorbei sein, bevor es überhaupt angefangen hat. Ben, sie will Tierärztin werden, mit einer Praxis auf dem Land. Dazu wird es nie kommen, wenn sie wegen Körperverletzung angeklagt wird.«

    »Aber wenn keine Anklage gegen Tanya erhoben wird, dann gegen dich.«

    »Vielleicht, aber sie haben keine Beweise, dass ich es getan habe, weil ich es nicht war. Also bleibt die Anklage folgenlos.«

    »Da bin ich mir nicht sicher, Mel, das funktioniert nicht immer so. Außerdem hast du doch gesagt, die Fotografin hätte behauptet, gesehen zu haben, wie du Abi gestoßen hast.«

    »Durch ihre Kamera, ja, aber sie hat sich geirrt.«

    »Dann musst du dem widersprechen.«

    Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

    Ben denkt nach. »Und du glaubst, die Anklage würde auf Körperverletzung lauten?«

    »Das glaube ich, aber es gibt verschiedene Arten von Körperverletzung. Es hängt eine Menge von Abi ab.«

    »Von Abi?«

    »Davon, wie ernst ihre Verletzungen am Ende sind und in welchem Ausmaß sie die Sache verfolgen will. Ich habe eine Menge verwirrende Begriffe auf dem Polizeirevier gehört. Tätlicher Angriff, einfache Körperverletzung. Falls …« Ich verstumme. Es ist einfach zu traurig.

    »Falls was?«

    »Falls die Sache für Abi und das Baby wirklich schlimm endet, dann lautet die Anklage schwere Körperverletzung.«

    Ben schüttelt ratlos den Kopf. »Was können wir tun?«

    »Wir können hoffen. Das ist alles. Einfach nur hoffen.«
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    ABIGAIL

    Montag, 25. Juni

    Es tat weh, alles tat weh. Ihr Knöchel, ihre Rippen, ihr Kopf. Diese Teile ihres Körpers hämmerten so heftig wie noch nie zuvor, aber immerhin war ihr diese Empfindung vertraut. Der Schmerz zwischen ihren Beinen war anders. Sie fühlte sich verletzlich, unsicher.

    Abi hatte ihnen gesagt, dass sie keine Besucher wollte, sie durften niemanden zu ihr lassen. Sie war privat versichert und hatte ein Einzelzimmer. Sie wollte keine Menschenseele sehen. Sie wollte nicht über ihren Zustand sprechen, egal wer danach fragte.

    Die Schwestern schienen besorgt, als sie diese Anweisung erteilte. Sie glaubten, Besucher könnten sie aufheitern. »Die Leute wollen wissen, ob Sie bei Bewusstsein sind und es Ihnen gut geht. Ihre Freundin Melanie hat schon ein halbes Dutzend Mal angerufen.«

    »Sagen Sie ihr nichts, oder ich verklage Sie«, zischte Abi. Die Krankenschwestern, die an leere Drohungen und Schlimmeres gewöhnt waren, verdrehten die Augen.

    »Ein junger Mann ist hier und will Sie sehen«, teilte man ihr später mit. »Er sagt, er sei Ihr Verlobter.«

    »Das ist ein Spinner. Lassen Sie ihn nicht herein«, kommandierte Abi. Dann drehte sie den Kopf weg und sah Richtung Wand. Ihren Körper bewegte sie keinen Zentimeter.

    Am zweiten Tag rief sie die Hausverwalter an, die für ihre Wohnung zuständig waren. Sie erklärte ihnen die Umstände und sicherte sich, gegen Bezahlung, ihre Unterstützung. Andere Leute würden sicher Freunde um Hilfe bitten, aber Abi hatte keine Freunde in England – es hatte immer nur Mel gegeben. Die Hausverwaltung konnte ein Umzugsunternehmen beauftragen. Die würden alles einpacken. Ihre Kleider und ihren sonstigen Besitz in eine Kiste. Seine Sachen in eine andere. Sie mussten das Babyzimmer leerräumen. Abi sagte ihnen, was sie zu ihr bringen sollten und was in der Wohnung bleiben musste. »Mit allem anderen können Sie machen, was Sie wollen.«

    Am dritten Tag, an dem Abi das Krankenhaus verließ, war sie bereit, Mels Anruf entgegenzunehmen. Er kam um zehn Uhr morgens. Abi hatte gerade alle notwendigen Papiere für ihre Entlassung unterschrieben und lief vorsichtig durch den Krankenhausflur. Sie fühlte sich, als bestünde ihr Körper aus hauchdünnem Glas.

    »Was willst du, Melanie?«, fragte sie.

    »Wie geht es dir, Abi?« Mels Stimme war voller Sorge. Es war seltsam, irritierend. Sie hatte kein Recht, besorgt zu sein. »Wir haben versucht, zu erfahren, was mit dir ist. Niemand wollte uns etwas sagen. Liam ist durchgedreht vor Sorge.« Dabei war es doch jetzt seine Mutter, die anrief. Und nicht locker ließ. Abi seufzte. Schließlich war ihr Verlobter noch ein Junge. »Also, wie fühlst du dich?«, fragte Melanie noch einmal, atemlos, ängstlich.

    »Leer.«

    Mel rang nach Luft, verstand Abis Antwort genauso, wie diese es beabsichtigt hatte. »Das Baby?«, fragte sie ängstlich.

    »Verloren.«

    »Abi, das tut mir so …«

    »Sprich es nicht aus. Sprich es verdammt noch mal nicht aus, Mel. Es tut dir nicht leid.« Abigail konnte Mels Atmung durch das Telefon hören. Sie war flach und abgehackt, aber sie sagte kein Wort. Abi lief weiter. »Das ist es doch, was du wolltest.« Ihr Tonfall war vorwurfsvoll, wütend.

    »Nein, ist es nicht. Ich wollte nichts von alldem, und es tut mir leid für dich.« Mel klang beinahe ruhig, auf jeden Fall beherrscht. Es war eine Frechheit.

    »Die Polizei war hier und hat mich gefragt, ob ich mich an irgendetwas erinnere. Ich habe das Gefühl, sie glauben, mein Treppensturz war kein Unfall. Dein Name fiel.«

    »Ach, wirklich?«

    Abi hatte gedacht, Mel würde verzweifelter klingen, es vehementer leugnen. Normalerweise geriet sie doch so schnell in Panik und war deshalb leicht zu manipulieren. Abi war von Mels Reaktion enttäuscht, seltsam verletzt. Sie versuchte, sie zu reizen. »Sie schienen sich sehr dafür zu interessieren, dass wir gestritten haben, und sie wollten wissen, wo du standest, als ich stürzte.«

    »Daran kannst du dich nicht erinnern, oder?«, fragte Mel.

    Abigail überlegte, was sie antworten sollte. Sie könnte lügen. Die Sache erledigen. Mel erledigen. Jemandem die Schuld für ihren Schmerz geben. Die Wahrheit war jedoch, dass sie sich tatsächlich nicht erinnern konnte. Das Letzte, was ihr vor Augen stand, war, dass sie sich hingekniet hatte, um die Fotos von Rob aufzuheben. Nach einer Gehirnerschütterung vergaß man häufig ein paar Momente, besonders die, die zu der Verletzung geführt hatten. Vielleicht ging der Körper so mit dem Trauma um – er blendete den Schrecken aus, damit er heilen konnte. Dennoch wäre es ein Leichtes, zu behaupten, sie könne sich daran erinnern, die Hände von jemandem auf dem Rücken gespürt zu haben. Niemand konnte etwas anderes beweisen. Hände, die ihr einen Schubs gaben, einen Abdruck hinterließen, der sie versengte, als würde sie gebrandmarkt. Wenn sie die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte sie sich vorstellen, von jemandem gestoßen worden zu sein. Sich beinah daran erinnern. Sie wusste nicht, ob Mel sie gestoßen hatte, aber sie war nicht dumm, sie hatte aus den Fragen der Polizeibeamten geschlossen, dass es durchaus jemand getan haben könnte. Mel verdiente es, beschuldigt zu werden, und Abi hatte noch nie übermäßig an der Wahrheit gehangen, wenn sie ihr nicht nützlich war. Andererseits, wenn sie das der Polizei sagte, würde es eine Gerichtsverhandlung geben. Sie müsste hier bleiben. Das wollte sie nicht. Sie wollte weg von hier. Weit weg, so schnell wie möglich.

    »Liam will dich sehen, Abi.«

    Abi schritt durch den Flur, drückte den Aufzugknopf. »Ich will ihn aber nicht sehen. Du musst ihm das von dem Baby sagen.«

    »Ach, Abi, das werde ich, wenn es das ist, was du willst, aber ihr beide müsst diesen Verlust gemeinsam durchstehen.«

    »Nein, das muss ich nicht. Ich gehe fort.«

    »Du gehst fort?«

    »Ich will hier weg.«

    »Wie meinst du das? Wo willst du denn hin?«

    »Vielleicht zurück in die Staaten. Vielleicht nach Australien. Ich brauche einfach etwas Abstand. Sagst du es Liam?«

    »Du musst mit ihm reden. Er sollte es von dir hören.«

    Abi war erstaunt. Sie hatte damit gerechnet, dass Mel alles tun würde, um sich zwischen sie und ihren kostbaren Sohn zu stellen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Mel ihre Beziehung je anerkennen würde, nicht einmal, wenn sie zu Ende ging. Sie hatte erwartet, ihr widerstandslos den Todesstoß versetzen zu können. »Zum Teufel noch mal, Melanie«, antwortete sie ungeduldig, »das ist doch keine große Bitte, oder? Das ist doch, was du wolltest. Ich verschwinde. Ich nehme nicht deinen Sohn mit. Ist das nicht wie Weihnachten und Ostern zusammen für dich?«

    »Aber warum gehst du fort?«

    »Ich will ihn nicht mehr.«

    Sie legte auf.
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    MELANIE

    »Liam, nimm deine Jacke«, rufe ich die Treppe hinauf.

    Die Dringlichkeit in meiner Stimme erregt sofort seine Aufmerksamkeit – er weiß, dass ich ihn nicht wegen einer Tüte Milch herunterrufe. Er steckt besorgt den Kopf aus seiner Zimmertür. »Was gibt’s?«

    »Wir müssen ins Krankenhaus, sofort. Abi braucht dich.«

    Ich fahre, so schnell ich kann. Liam will immer noch wissen, was los ist. »Ich habe mit Abi gesprochen.«

    »Was hat sie gesagt?« Er sieht besorgt aus. »Wie geht es ihr?«

    »Du musst zu ihr. Ich erkläre es dir, wenn du bei ihr bist. Oder sie tut es.« Mehr kann ich nicht sagen. Ich halte vor dem Krankenhauseingang und bitte Liam, schon einmal auszusteigen. »Ich stelle den Wagen ab und komme dann zu dir.«

    Ich parke, so schnell ich kann, verfluche jede Sekunde, die vergeht, während ich in der Schlange für einen Parkschein stehe, krame in meiner Geldbörse nach den passenden Münzen und renne dann zum Krankenhausempfang. Ich weiß nicht, ob dies die richtige Entscheidung ist. Vielleicht hätte ich ihm einfach Abis Nachricht übermitteln sollen, sie aus unserem Leben verschwinden lassen, aber ich habe das Gefühl, mein Sohn hat mehr verdient. Er sollte die Gelegenheit haben, sich von Abi und ihrem gemeinsamen Baby zu verabschieden. Das ist sein Recht, und auch wenn Abi ihm so viel Respekt nicht zugestehen will, ich will es.

    Am Empfangstresen nenne ich Abis Namen, doch bevor die Empfangsdame mir sagen kann, auf welcher Station sie liegt, merke ich, wie mich jemand antippt. Ich drehe mich um und sehe, dass Liam neben mir steht.

    »Sie hat sich selbst entlassen«, sagt er. »Ich habe schon nach ihr gefragt. Sie sagen, sie ist weg.«

    »Wir versuchen es in eurer Wohnung.« Ich packe ihn am Arm und ziehe ihn Richtung Ausgang. »Du wirst es bereuen, wenn du sie nicht mehr siehst.«

    Wir fahren zu ihrer Wohnung. Liam muss mir den Weg beschreiben, denn ich war ja noch nie dort. Er hat noch den Schlüssel, also klingeln wir nicht, sondern gehen einfach hinein. Als ich die Wohnung betrete, weiß ich sofort Bescheid. Sie ist luxuriös und geschmackvoll eingerichtet, und doch erscheint sie leer und verlassen. Im Flur steht ein Koffer. Liam öffnet ihn. Ich kann ihm über die Schulter schauen und erkenne seine T-Shirts. Er steht auf, schüttelt verständnislos den Kopf. Ich gehe ins Wohnzimmer. Es ist perfekt, aber unpersönlich. Wie in einem Musterhaus. Ich entdecke nicht einen einzigen persönlichen Gegenstand oder irgendein Zeichen, dass hier jemand wohnt. Da liegen keine verstreuten Turnschuhe, keine aus ihren Hüllen genommenen Videospiele, keine Kopfhörer, keine Bücher oder Zeitschriften. Offenbar wurde alles, was Liam gehört, eingepackt.

    Er geht jetzt ins Schlafzimmer. Ich sehe, wie er den Schrank öffnet, der bis auf die leeren Kleiderbügel ausgeräumt wurde. Vielleicht bilde ich es mir ein, aber ich glaube, die Bügel bewegen sich noch. Sicher nur ein Luftzug, aber ich habe das Gefühl, dass wir Abi nur knapp verpasst haben. Ich schaudere, obwohl ich nicht an Gespenster glaube. Liam geht zurück in den Flur und dann in ein anderes Zimmer. Ich folge ihm. Die Wände sind mintfarben und weiß gestrichen. Decke und Wände sind mit silbernen Sternen bemalt, in einer Ecke ist ein ganzer Schwarm davon. Dort ist auch ein Mond. In goldenen Buchstaben steht Ich hab dich lieb, bis zum Mond und wieder zurück auf einer Wand. Sonst ist das Zimmer leer.

    »Das Kinderbettchen? Der Wickeltisch? Hier hing ein Mobile. Alles weg«, sagt Liam.

    Abi konnte auf keinen Fall genug Zeit gehabt haben, um das alles einzupacken, seit wir telefoniert haben. Sie musste Hilfe gehabt oder das Krankenhaus schon verlassen haben, bevor sie mich heute anrief. Vielleicht hat sie vom Flughafen aus telefoniert. Sie könnte schon im Flieger sitzen. Ein Flugzeug nach Gott weiß wohin. Wieder einmal hatte sie alles geplant. Wieder einmal war sie mir einen Schritt voraus. Ich will nicht lügen. Ich bin froh, dass sie weg ist. Ich werde sie nicht vermissen. Aber Liam?

    »Ist sie fort?«, fragt er. »Mein Baby? Auch fort?«

    »Der Sturz.« Mir versagt die Stimme.

    Liam dreht sich zu mir um, und wir fallen einander in die Arme. Ich halte mein Baby ganz fest, während er um sein eigenes trauert. Wir schmiegen uns aneinander, bis meine Arme langsam wehtun, bis meine Tränen sein T-Shirt durchnässen.

    Schließlich weicht Liam zurück. Nickt mit dem Kopf, während er einen letzten Blick um sich herum wirft. »Lass uns nach Hause gehen.« Er nimmt seinen Koffer und knallt die Wohnungstür hinter uns zu.
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    TANYA

    Samstag, 30. Juni

    Meine Mutter will, dass ich im Bett bleibe. Sie glaubt, ich habe einen Nervenzusammenbruch. Vielleicht stimmt das. Ich fühle mich jedenfalls alles andere als normal. Was immer normal ist. Wahrscheinlich ist es das, was ich früher gefühlt habe, wenn ich mir Sorgen wegen irgendwelcher Prüfungen machte oder wegen ein paar Schuhen, die ich mir kaufen wollte, mir aber nicht leisten konnte, oder weil ich ein zweites Stück Kuchen nicht hätte essen sollen. Jetzt kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, mir über so etwas Banales Gedanken zu machen. Diese Alltäglichkeiten sind vergessen, seit Liam mit mir Schluss gemacht hat, und an seinem Hochzeitstag wurden sie ausgelöscht. Meine Ärztin sagt, ich leide unter nervöser Erschöpfung. Eine Trennung und gleichzeitig eine wichtige Prüfungsphase können so etwas hervorrufen. Zeugin eines schlimmen Unfalls zu werden, führt zu einem Schock, der diesen Zustand noch verschlimmert. Sie hat mir Ruhe empfohlen, mindestens für ein paar Tage.

    Meine Diagnose besagt also, dass man verrückt wird, wenn man ein Verbrechen begeht.

    Ich habe ein Baby umgebracht. Ich wollte das nicht, aber es ist meine Schuld, dass das Baby jetzt tot ist. Das habe ich meiner Mutter gesagt, und sie hat geantwortet, ich sei verwirrt.

    Ich bin nicht verwirrt. Ich bin ekelhaft.

    Meine Mutter hat versucht, die Nachricht, dass Abi ihr Baby verloren hat, vor mir zu verbergen, aber die sozialen Medien sind voll davon. Natürlich. Einige Leute haben Liam Beileidsbekundungen geschickt – traurige Emojis und so etwas –, andere haben bloß hinter seinem Rücken über die ganze Sache getratscht. Mum will nicht, dass ich Mrs. Harrison anrufe. Ich soll mit niemandem reden, der mit dieser, wie Mum es nennt, »schrecklichen Sache« in Verbindung steht. Nicht einmal mit der Polizei. Vor allem nicht mit der Polizei. Obwohl man darum gebeten hat, dass ich aufs Polizeirevier komme und eine Aussage mache. Mum hat den Polizisten mitgeteilt, das würde ich tun, sobald ich in der Lage dazu wäre.

    Dann bekam Mum gestern, eine Woche nach dieser schrecklichen Hochzeit, die nie stattfand, einen weiteren Anruf von der Polizei. Sie sagten, ich bräuchte doch keine Aussage zu machen, sie hätten inzwischen alle Informationen, die sie bräuchten.

    »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich.

    Meine Mutter wirkt müde, sie hat offensichtlich genug von der ganzen Angelegenheit. »Das bedeutet, du brauchst dir deswegen keine Gedanken mehr zu machen«, antwortet sie.

    »Aber heißt das, Mrs. Harrison wird angeklagt, Abigail die Treppe hinuntergestoßen zu haben?«

    »Ich weiß es nicht.« Sie sagt das auf eine Art, die ausdrückt, dass es ihr egal ist. Meine Mutter kann es kaum ertragen, den Namen Harrison in unserem Haus zu hören.

    »Ich muss sie anrufen«, sage ich, setze mich im Bett auf und taste nach meinem Handy.

    »Nein, das tust du nicht«, entgegnet Mum streng.

    »Doch«, beharre ich. »Mrs. Harrison war es nicht!«

    »Das behauptet auch niemand.«

    Aber Mum muss zur Arbeit und kann nicht ewig auf mich aufpassen. Kaum hat sie das Haus verlassen, rufe ich Mrs. Harrison an. Ich versuche es übers Festnetz. Als es klingelt, werde ich panisch, fürchte die Möglichkeit, dass Liam abhebt. Ich habe gehört, dass er wieder zu Hause eingezogen ist. Umso größer ist meine Erleichterung, als Mrs. Harrison rangeht.

    »Melanie hier.«

    »Mrs. Harrison, hier ist Tanya.«

    »Tanya, mein Schatz, wie geht es dir?« Sie klingt schrecklich besorgt, woraufhin mir sofort die Tränen kommen. Meine Augen fangen an zu brennen, und ich kneife sie zusammen.

    »Es ist meine Schuld, dass das Baby tot ist«, sage ich. »Ich habe Abi geschubst.« Die Worte purzeln einfach so heraus, ich kann sie genauso wenig zurückhalten wie die Tränen.

    »Nein, das hast du nicht«, antwortet sie vorsichtig.

    »Doch. Ich hasse mich. Ich habe dieses Baby umgebracht.« Ich fange an zu schluchzen, weil es so furchtbar ist. Ich habe Abigail Curtiz dafür gehasst, was sie Liam und mir angetan hat, vielleicht hasse ich sie immer noch, aber ich hätte nie mit Absicht einem unschuldigen Baby Leid angetan. Nie.

    »Dich trifft keine Schuld.« Mrs. Harrison klingt entschieden. »Du erinnerst dich nicht mehr richtig daran, was passiert ist. Du warst mit den Nerven am Ende, als es geschah, und seitdem stehst du unter Schock. Du bist verwirrt. Abigail ist gestolpert.«

    »Nein.« Jetzt fließen meine Tränen heftig und schnell. Scham und Reue überfluten mich, ausgelöst durch Mrs. Harrisons offensichtlichen Wunsch, mich zu schützen, anstatt mich zu bestrafen, wie ich es verdient hätte.

    »Doch, sie hat gesagt, sie sei gestolpert.«

    »Das hat Abigail gesagt?«

    »Ja. Sie hat der Polizei gestern eine E-Mail geschickt, in der sie schreibt, dass sie sich wieder genau an den Hergang erinnert und dass sie mit dem Absatz im Kleid hängen geblieben ist und das Gleichgewicht verloren hat.«

    »Wirklich?«

    »Ja.«

    Während ich mir vorstellen kann, dass Mrs. Harrison alles sagen würde, damit es mir besser geht, glaube ich nicht, dass Abigail Curtiz mir irgendeinen Gefallen tun würde. Es muss die Wahrheit sein. Ich habe die Sache wohl falsch in Erinnerung. Diese Nachricht bringt zwar das Baby nicht zurück, sie bringt auch nicht alles wieder in Ordnung, aber sie beruhigt mein schlechtes Gewissen.

    »Wie geht es Liam?«, frage ich. Mein Stimme ist leise. Ich schäme mich, weil es mich immer noch interessiert, aber man kann Gefühle nicht einfach abstellen, selbst wenn man es wollte, selbst wenn es das Vernünftigste oder Bequemste wäre.

    »Er ist traurig«, sagt Mrs. Harrison. »Aber das wird schon wieder.«

    »Es tut mir so schrecklich leid«, flüstere ich.

    »Ich weiß. Das tut es uns allen.«

    »Was kann ich tun?«, frage ich.

    »Was du jetzt tun musst, Tanya, ist nach Liverpool zu gehen, fleißig zu studieren, Tierärztin zu werden und das alles hinter dir zu lassen. Du verdienst es, glücklich zu sein, du musst dich nur dazu entscheiden.«
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    MELANIE

    Dienstag, 3. Juli

    »Rob, hier ist Melanie Harrison.« Ich halte kurz inne und füge dann sicherheitshalber »Melanie Field« hinzu. Die Worte klingen merkwürdig für mich, Melanie Field ist eine Ewigkeit her.

    »Ja.« Er spricht höflich, aber zurückhaltend. Zumindest scheint er meinen Namen zu erkennen, denn er hustet und fragt: »Was kann ich für dich tun?« Rob glaubt wohl, ich bringe ihm Ärger. Das hat er schon immer getan. Ich seufze und beschließe, mich nicht darum zu kümmern, was er denkt.

    »Bist du allein? Kannst du ein paar Minuten sprechen?« Ich hatte noch nie das Gefühl, einen Anspruch auf seine Zeit zu haben. Die paar Stunden, die wir zusammen verbrachten, um Liam zu zeugen, waren gestohlen. Die Zeit, in der ich ihn besuchte, um ihm zu sagen, dass ich schwanger bin, schien mir erschlichen. Jetzt nehme ich mir meine und seine Zeit. Das ist er mir schuldig. Ich habe ein Recht darauf, oder zumindest Liam. Ich erzähle ihm alles, was ich ihm erzählen kann. Betreten erinnere ich mich daran, wie ich Abi die Türen zu unserem Haus weit öffnete. Er fragt nicht, warum. Vielleicht interessiert es ihn nicht, vielleicht interessiert es ihn auch so sehr, dass er weiß, dass ich meinte, ihr etwas zu schulden. Ich hatte sie vor langer Zeit betrogen und musste es wiedergutmachen; durchaus möglich, dass selbst er das versteht. Ich erzähle ihm, dass sie ein Verhältnis mit Liam hatte.

    »Mit deinem Liam? Unserem Sohn?«, fragt er ungläubig. Er achtet sorgsam darauf, Liam nicht für sich zu beanspruchen, und ich weiß nicht, was das bedeutet. Ist er taktvoll und wohlwollend? Versteht er, dass Liam Bens und mein Kind ist, dass er kein Recht auf ihn hat? Oder heißt es, dass er kein Interesse an ihm hat? Ich weiß nicht, was besser ist.

    »Ja.«

    »Dieses verrückte Weibsstück.« Ich beeile mich, ihm zu erzählen, dass ihre Beziehung inzwischen zu Ende ist. »Bist du dir da sicher?«

    »Ganz sicher.«

    »Woher willst du wissen, dass sie nicht wieder zusammenkommen?«

    »Ich kann dir nicht alles erzählen. Das geht nur die beiden etwas an. Aber ich kann dir mein Wort geben, es ist vorbei.« Hoffentlich hört er die Furcht und den Schmerz in meiner Stimme nicht. Ich hoffe, er glaubt mir. Ich muss ihn um einen Gefallen bitten. Dabei wollte ich ihm nie etwas schulden. Ich wollte nie vor diesem Mann auf die Knie fallen, aber für Liam tue ich es. Für Liam würde ich alles tun.

    »Er ist der Kerl auf dem Video? Deshalb rufst du mich an?«, fragt Rob. In seiner Stimme liegt eine Spur Fassungslosigkeit, vielleicht sogar Ekel.

    Mein Herz krampft sich zusammen. Das ist ein Risiko. Ich kenne Rob nicht gut genug beziehungsweise gar nicht. Ich habe zwar ein Kind mit ihm gezeugt, aber er ist ein Fremder für mich. Panik durchzuckt mich. Ich hätte nicht anrufen sollen. Er könnte Liam ruinieren. Er könnte es tun, um Abi zu ärgern, oder mich, oder einfach so zum Spaß.

    »Ja«, gestehe ich ein. »Ich rufe an, um dich zu bitten, das Video zu vernichten. Du hast deine schnelle Scheidung bekommen. Du bist Abi los. Du brauchst dieses Video nicht mehr, und ich will nicht, dass Liam sein Erwachsenenleben beginnt, während das über ihm schwebt.«

    »Verstehe.«

    Ich habe das Gefühl, seine Hirnrädchen arbeiten zu hören. Er wägt ab. Wahrscheinlich stellt er sich vor, was passieren würde, wenn er Abi und Liam bloßstellt. Sicher würde das Verständnis bei ihrer Promi-Scheidung dann plötzlich ihm gelten. Bestimmt hatten die Meinungen ihrer Freunde geschwankt. Immerhin hatte er eine Affäre gehabt – Gerüchte werden entstehen, Frauen mit Geschichten über ihre eigenen Begegnungen mit ihm werden auftauchen, nur um ihre Viertelstunde Ruhm zu ernten. Es ist sicher nicht gut für seine Karriere oder sein Ego, wenn die Leute schlecht von ihm denken. Dieser Videoskandal würde das Rampenlicht von ihm weglenken und auf Abi richten. Was habe ich nur getan? Ich hätte nie anrufen sollen. Ich hätte es dabei belassen sollen. Eigentlich müsste ich doch inzwischen gelernt haben, dass es besser ist, nicht in Robs und Abis vermurkstes Leben hineingezogen zu werden.

    »Warum, verdammt, hat sie das nur gemacht?«, murmelt er.

    »Sie wusste, wer Liams Vater ist, und wollte dir auf irgendeine verquere Weise näher sein«, erkläre ich vorsichtig. Genaueres erzähle ich ihm nicht. Die Schwangerschaft, der Verlust des Babys, es ist noch zu schwierig, darüber zu reden. Ihr Plan ist nicht aufgegangen, also muss Rob auch nicht wissen, wie verzweifelt und gestört Abi ist. »Ich nehme an, sie hat dich auf eine merkwürdige und zwanghafte Art sehr geliebt«, riskiere ich zu sagen.

    Er seufzt. »Du meinst, sie hat sich Liam für dieses Video ausgesucht, weil sie wusste, wer sein Vater ist?«

    »Ja.«

    »Nun ja, ich weiß auch, wer sein Vater ist, Melanie. Ich zerstöre das Video. Es wird niemals an die Öffentlichkeit gelangen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

    Die Erleichterung ist riesig. Eine Flutwelle, die mich beinahe umwirft. Ich atme aus und spüre, wie die Anspannung meinen Körper verlässt, meine Schultern, meinen Kopf, wie mein Herz wieder anfängt, regelmäßig zu schlagen. »Danke«, murmele ich.

    »Selbstverständlich. Es ist das Richtige.«

    Mir gefällt seine Wortwahl. Er verfällt nicht auf die Plattitüde: »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Oder sagt schlicht und einfach: »Kein Problem.« Er findet Worte, die zutreffen und passen. Er erkennt etwas an, fordert aber nichts. Wahrscheinlich ist er genauso froh wie ich, dass er dieses Kapitel abschließen kann. »Also, wenn sonst nichts weiter ist?«

    »Nein, nichts weiter«, versichere ich ihm.

    »Lebwohl.« Er legt auf.

    Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir noch einmal Kontakt haben werden. Ich horche auf den Ton der toten Leitung. Seine Endgültigkeit klingt seltsam wohltuend. Ich wende mich Ben zu, der nervös neben mir gestanden, meiner Hälfte der Unterhaltung zugehört, mich unterstützt und auf einen guten Ausgang gehofft hat. Er schaut mich mit besorgtem Blick und erwartungsvoll hochgezogenen Brauen an. Ich nicke lächelnd. Er erwidert mein Lächeln, und ich sinke in seine Arme.
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    LIAM

    Freitag, 20. Juli

    Es war Mums Idee, etwas zu tun, um sich von dem Baby zu verabschieden. Anfangs wusste ich nicht, ob ich es über mich bringe, eine große Sache daraus zu machen, aber nachdem ich mich ein paar Wochen ziemlich verloren gefühlt hatte, gestand ich mir ein, dass ich es wohl tun musste. Ich vermisse Abi nicht. Es überrascht mich, und ich schäme mich dafür, aber es ist einfach so. In den letzten paar Wochen, in denen wir zusammenwohnten, war es langsam merkwürdig geworden. Klar, sie war hormongesteuert wegen der Schwangerschaft und gestresst wegen der Hochzeit, aber irgendwie wurde es anders zwischen uns. Wäre das Baby nicht gewesen, hätte ich wahrscheinlich Schluss gemacht, aber so konnte ich nicht. Es kam einfach nicht infrage.

    Heute geht es aber nicht um Abi, heute geht es um das Baby. Wir kaufen einen rosafarbenen Luftballon.

    »Rosa?«, fragt Mum.

    »Ja, ich hatte immer das Gefühl, es wäre ein Mädchen.«

    »Wirklich?« Sie lächelt.

    Ich nicke. »Und selbst wenn es kein Mädchen war, dann hätte ich einen Sohn gehabt, für den Rosa auch ok ist. Weißt du … ich hatte tierische Angst davor, Vater zu werden«, gestehe ich Mum.

    Sie nickt. »Verständlich. Fast jeder hat Angst davor, ein Vater oder eine Mutter zu werden.«

    »Aber ich war so entschlossen, meine Sache gut zu machen. Ein guter Vater zu sein.«

    »Das wirst du auch, eines Tages. Du hast noch Zeit.«

    Wir lassen den Ballon am Kinderspielplatz steigen. Ich habe einen lauten, lebendigen Platz dafür ausgesucht. Nicht traurig, kein bisschen. Dad fragt, ob ich irgendetwas sagen will. Will ich nicht. Ich will auch nicht, dass sie etwas sagen. Es reicht, dass sie hier sind, an meiner Seite, betrübt, aber ermutigend aussehen. Ein paar der Kinder auf dem Spielplatz beobachten, wie der Ballon davonfliegt. Sie springen in die Luft und versuchen, das Ballonband zu schnappen, obwohl das aussichtslos ist – es ist bereits zu weit entfernt. Wir sehen zu, wie der Ballon tanzt und im Wind treibt, bis er außer Sichtweite schwebt. Ich hole tief Luft und verabschiede mich leise.

    Dann gehen wir zum Wolvney Sixth Form College und melden mich wieder für das Abschlussjahr an. Ich werde es wiederholen müssen, aber damit kann ich leben, Mr. Edwards, der Schulleiter, zum Glück auch.

Epilog

    Ein Jahr später

    Abigail Curtiz war verliebt. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie sich jemals wieder verlieben könnte, aber es war passiert – sie war heftiger, inniger, gewisser verliebt als je zuvor. Sie erkannte jetzt, dass Verliebtsein nicht hieß, ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse hintanzustellen, wie sie es bei Rob so viele Jahre getan hatte, und es hieß ganz sicher nicht, zu manipulieren und zu kontrollieren, um ihren Willen zu bekommen, wie bei Liam. Abi dachte nicht gern an diese beiden Beziehungen. Sie hatte Fehler gemacht. Ein paar ganz furchtbare. Ihr Verhalten war übertrieben gewesen, grausam sogar.

    Manchmal konnte sie ihr Glück gar nicht fassen. Manchmal dachte sie, sie verdiente dieses kleine Baby nicht, mit seinen funkelnden Augen, die so unheimlich schön waren, obwohl sie nicht blau wie Liams oder Robs, sondern braun, fast schon schwarz wie ihre eigenen waren.

    Abigails Tochter, Mila, war ein halbes Jahr nachdem ihre Mutter und ihr Vater eigentlich hätten heiraten sollen, wohlbehalten zur Welt gekommen und inzwischen sechs Monate alt. Wenn man Spaß hat, vergeht die Zeit wie im Flug, dachte Abi, als ihr das klar wurde. Nachdem ihr dieser etwas banale Spruch in den Sinn gekommen war, dachte sie an Mel mit ihren endlosen Floskeln und trivialen Binsenweisheiten, und sie stellte fest, dass sie plötzlich eine gewisse Sympathie dafür empfand. Vielleicht lag das am Muttersein, vielleicht ermöglichte es gewisse Gemeinsamkeiten.

    Abigail und Mila lebten in Süditalien, in einem dieser kleinen weißen Natursteinhäuser mit spitzem Dach, die man Trulli nannte. Als Abi nach einem einfachen, abgelegenen Platz gesucht hatte, war sie auf die hübschen Wohnstätten aus dem 17. Jahrhundert gestoßen, die heutzutage heiß begehrt waren. Die Kalksteinwände, kühl im Sommer, warm vom offenen Feuer im Winter, gefielen Abi.

    Mila lag in der Mitte des Trullo auf einem Teppich und strampelte, während Abi die Sachen zusammensuchte, die sie brauchten, um den Tag am Strand zu verbringen. Sie hielt inne, um sich zu bücken und ihrem Baby einen Kuss auf den Bauch zu geben, dessen Haut so weich und zart wie Butter war. Abigail sog den Duft ihrer Tochter in sich auf, köstlicher als frisch gemähtes Gras oder Kuchen im Ofen, süßer, reiner und klarer als Minze oder Lavendel. Mila fing an zu nörgeln. Abigail erkannte den speziellen Tonfall. Sie hatte Hunger. Wenn sie nicht bald gefüttert wurde, würde sie anfangen zu schreien: ein erbarmungsloses, durchdringendes Gebrüll, das ihre nette italienische Nachbarin aus dem Haus locken würde, um ihre Hilfe anzubieten. Es stimmte, was man über die Italiener sagte, sie liebten Kinder. Abi hatte sich hier nie alleine gefühlt. Immer waren freundliche Menschen zur Stelle gewesen, die anboten, das Baby zu halten, mit der Kleinen zu spielen oder sie zu füttern. Mila hatte vielleicht keinen Vater, aber sie hatte ein Dorf. Abi empfand es nicht als Schande, als alleinerziehende Mutter in Italien zu leben. Hier waren alle Mamas geliebte Kämpferinnen.

    Abigail hob Mila vom Boden hoch und beruhigte sie mit ein paar Kuscheleinheiten, während sie ihr schlichtes Sommerkleid aufknöpfte. Das Baby fing zufrieden an zu saugen. Abigail seufzte dankbar. Es überraschte sie noch immer, dass sie diesen Mutterjob gut hinbekam. Ein Naturtalent. So hatte ihre eigene Mutter sie bezeichnet, als sie im Frühjahr zu Besuch gekommen war. Abigail hatte einige Fehler im Leben gemacht, aber Mila war keiner davon.

    Sie hatte die Hochzeit im Krankenwagen verlassen, blutend und sicher, ihr Baby zu verlieren. Das Baby, zu dem sie durch Lug und Trug gekommen war. Das Baby, nach dem sie sich von ganzem Herzen gesehnt hatte, das sie von ganzem Herzen lieben würde. Sie war nie eine gläubige Frau gewesen, aber plötzlich hatte sie angefangen zu beten, zu flehen, zu feilschen. Sie versprach wem auch immer – Gott, dem Schicksal, sich selbst? –, dass sie Mel Liam lassen würde, wenn sie nur ihr Baby behalten konnte.

    Erst als die Gefahr bestand, das Baby zu verlieren, dämmerte ihr, wessen sie Mel da eigentlich ausgesetzt hatte. Wie Mel sich dabei gefühlt haben musste, Liam zu verlieren. Abigail hatte geglaubt, Mel wäre ihr etwas schuldig, sie hatte geglaubt, Mel hätte sie betrogen und sie würde mit Recht eine alte Rechnung begleichen. Doch als sie dann mit körperlichen und seelischen Schmerzen im Krankenwagen gelegen hatte, hatte sie sich zum ersten Mal gefragt, ob sie sich vielleicht irrte. Im Krankenhaus wurde ihr Fuß verbunden, und sie erhielt Mittel, um den Schmerz an ihren Rippen zu lindern. Was jedoch das Baby betraf, konnten die Ärzte ihr lediglich auftragen, ruhig zu liegen und zu hoffen. Zu dem Zeitpunkt blutete sie zwar noch, aber sie sagten, es gebe einen deutlichen Herzschlag, es gebe eine Chance.

    Ihr Baby war ein Kämpfer.

    Tanya hatte sie die Treppe hinuntergestoßen. Ein paar Tage nach dem Sturz erinnerte Abi sich genau daran. Sie erfuhr, dass Mel verdächtigt wurde. Die Fotografin hatte sich als leicht hysterische und ziemlich beharrliche Person erwiesen. Sie behauptete, sich ganz sicher zu sein, aber in Wirklichkeit war ihre Sicht durch ein Objektiv beeinträchtigt gewesen. Abi hätte leicht Öl ins Feuer gießen können. Sie hatte damals das Gefühl, wenn sie Mel bezichtigte, würde die kaum etwas tun, um sich zu verteidigen, weil sie Tanya nicht in die Sache verwickeln wollte. Sie wollte das Mädchen offenbar um jeden Preis schützen. Sie schien ganz versessen darauf, Teenagern dazu zu verhelfen, ihr junges Leben voll auszukosten, die Chance zu bekommen, sich zu entfalten, sich langsam zu Erwachsenen zu entwickeln, ohne geschubst, gezwungen, zu vorzeitiger Reife gedrängt zu werden. Das hatte vermutlich damit zu tun, dass ihre Zeit als junge Erwachsene verkürzt worden war. Sie hatte sich nicht all dem hingeben können, was das Leben in dieser Phase bot: Optimismus, Naivität, Unschuld, Spaß.

    Deshalb war sie sicher so selbstlos.

    Jetzt erkannte Abigail das. Mel hatte die Uni verlassen, weil sie dachte, das würde am wenigsten kaputt machen. Abigail am wenigsten verletzen. Ja, sie hatte mit Abis Freund geschlafen, und das war schrecklich, aber danach hatte sie versucht, es wiedergutzumachen. Auch wenn sie das ihren Abschluss kostete. Abi lag in dem Krankenhausbett und bedachte die Möglichkeit, dass Mel Rob das Foto von Liam wirklich nur aus einer spontanen Laune heraus geschickt haben könnte, weil sie stolz auf ihren Sohn war, dankbar, dass Rob geholfen hatte, ihm das Leben zu schenken, auch wenn er sich nie um ihn gekümmert hatte. Vielleicht war sie dankbar, dass Rob nicht beteiligt war, dass sie sich ein neues Leben mit Ben aufbauen konnte. Für sie war unbestreitbar alles gut gelaufen. Zumindest Abigail musste sich eingestehen, dass Mel sie in Ruhe gelassen hatte, sodass sie ihre Studienzeit mit Rob hatte genießen können. Andere Frauen hätten vielleicht beschlossen, dass es ihnen egal wäre, ob Abi verletzt würde – sie wären vielleicht dageblieben, hätten womöglich versucht, Rob für sich zu gewinnen. Nicht, dass er ein Hauptgewinn gewesen wäre. Das wusste Abi jetzt. Nachdem sie ihn ein Leben lang geliebt, verehrt, angebetet hatte, war ihr schließlich klar geworden, was er ist. Egoistisch, hartherzig, erbarmungslos.

    Sie waren eine lange Zeit gut miteinander ausgekommen, weil Abi auch egoistisch war. Und hartherzig. Aber offenbar nicht erbarmungslos.

    Sie schrieb der Polizei eine E-Mail und teilte ihnen mit, dass sie sich erinnere, mit dem Absatz im Saum ihres Kleides hängen geblieben zu sein. Und dann gestolpert.

    Sie zog mit dem Baby weg, weil das der am wenigsten schmerzhafte Weg war.

    Abigail war vor Rach- und Vergeltungssucht blind gewesen. Ihr Geist war zeitweise vor Wut, Lust und Verlangen getrübt gewesen. Sie hatte Liam getäuscht und benutzt. Aber am Ende hatte sie ihn freigegeben.

Dank

    Ein aufrichtiger Dank an meine Herausgeberin Kate Mills, die sagenhaft begeistert, engagiert und insgesamt einfach fantastisch ist! Ich bin so froh, dich zu haben! Dank auch an Lisa Milton für die wunderbar herzliche Aufnahme bei HarperCollins.

    Ich bin überglücklich, mit so großartigen Teams in Großbritannien und auf der ganzen Welt zusammenzuarbeiten. Ich bin zutiefst dankbar für das Können und den Einsatz jedes Einzelnen, der am Erscheinen dieses Buches beteiligt war. Ich bin lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass es sehr vielen Menschen zu verdanken ist, die ihren Job unglaublich gut machen, wenn ein Buch das Glück hat, ein Erfolg zu werden. Einige dieser Menschen sind JP Hunting, Georgina Green, Eleanor Goymer, Darren Shoffren, Sophie Calder, Claire Brett, Celia Lomas, Jack Chalmer und Louise McGrory. Vielen Dank euch allen.

    Außerdem möchte ich ein riesiges Dankeschön in die Ferne schicken zu James Kellow, Loriana Sacilotto, Margaret Marbury, Leo McDonald, Carina Nunstedt, Celine Hamilton, Pauline Riccius, Anna Hoffmann, Birgit Salzmann, Eugene Ashton, Olinka Nell, Rahul Dixit und vielen anderen, denen ich noch nicht persönlich begegnen konnte. Danke, dass ihr meinen Roman von meinem Schreibtisch an so viele fantastische Orte auf der weiten Welt gebracht habt. Das ist furchtbar aufregend. Und ich bin unglaublich dankbar dafür.

    Danke, Jonny Geller, für achtzehn Jahre Unterstützung, Ermutigung und Freundschaft. Achtzehn Jahre! Wir sind einfach ein Spitzenteam, oder?!

    Dank allen meinen Lesern, Bloggern, Rezensenten, Buchhändlern, Bibliothekaren und Autorenkollegen, die dieses Buch unterstützt haben.

    Danke, Jimmy und Conrad, für alles. Immer.

    Schließlich möchte ich mich herzlich bei Gillian Burton für ihre großzügige Unterstützung des National Literacy Trust bedanken, einer unabhängigen Wohlfahrtseinrichtung, die mit Schulen und Gemeinden zusammenarbeitet, um benachteiligten Kindern die Lese- und Schreibkompetenz zu vermitteln, die sie brauchen, um ein erfolgreiches Leben zu führen. Es war mir eine Freude, einer meiner großherzigen Figuren deinen Namen zu geben.

      Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:

      www.harpercollins.de
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